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Berliner 


Kalender 


für 


1848. 


Zweiundzwanzigſter Jahrgang. 


Mit ſieben Stahlftichen. 


Berlin, 
Verlag von Karl Reimarus. 


(Gropius'ſche Buch- und Kunſthandlung.) 
Königliche Banfrhule. 


Inhalt. 


Diographifde, hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Uotizen zu den artiſtiſchen Beilagen. 
Paul Scalich, der falſche Markgraf von Verona. Von Voigt. 
Aus dem Leben italieniſcher Künſtlerinnen. Von Alfred v. Reumont. 


Bom und Berlin. Von Thereſe, Verfaſſerin der Briefe aus dem Süden. 


Genealogie der regierenden hohen Häuſer und anderer fürſtlichen Perſonen. 
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Kalender. 


Dieſes Fahr ift feit Ehriſti Geburt das 1848 ſte. 


Seit Erſchaffung der Welt nach Calviſius ee das 5797ſte. 
7! ee ae Rus „ 1815, 
Seit Zerftörung Jeruſalemd „1119, 
Seit Einführung des julianifehen Kalenders „ 1898 „ 
Seit Einführung des gregorianifchen Kalenders 5, 201, 
Seit Einführung des verbeſſerten Kalenders . „ 149% 
Seit Erfindung des Geſchützes und Pulvers A608 
Seit Erfindung der Buchdruckerkunſt . . „ 408% 
Seit Entdeckung der neuen Welt „ 357% 
Seit Erfindung der Ferngläſer 5 299% 
Seit Erfindung der Pendeluhren . . ... 5 191 Bes 
Seit Erhebung des Königreichs Preußen ee. 5 1487 
Seit Einführung der Schutzblattern eee „ 3, 
Seit Friedrich Wilhelms IV., Königs von Preußen, 

CC᷑i 8 it 54% 
Seit Antritt feiner Regierung = 9, 


Anmerkung. 


Für die Römiſch⸗Katholiſchen bedeutet + einen gebotenen Faſttag 
und * einen in den Preußiſchen Landen aufgehobenen Feſttag. 
Die ſtrenggefeierten Judenfeſte find mit einem * bezeichnet. 


Von den Finſterniſſen des Jahres 1848, 


Wir haben in dieſem Jahre ſechs Finſterniſſe, nämlich vier an der Sonne 
und zwei am Monde, wovon nur die beiden Mondfinfterniffe hier ſichtbar 
ſein werden. Außerdem aber verfinſtert auch Merkur die Sonne oder zeigt 
ſich als eine kleine ſchwarze Scheibe auf der Sonne. 

Die erſte Sonnenfinſterniß findet am 5. März Nachmittags ſtatt. 
Sie wird nur in den nördlichen Polargegenden ſichtbar ſein. 

Die erſte Mondfinſterniß iſt eine totale, welche ihrem ganzen Ver⸗ 
laufe nach in Europa, Aſien und Afrika ſichtbar ſein wird; theilweiſe in 
Auſtralien und Amerika. Ihr Anfang erfolgt zu Berlin am 19. März um 
8 Uhr 9 Minuten Abends mittlerer Berliner Zeit, der Anfang der totalen 
um 9 Uhr 15 Minuten, die Mitte der Finſterniß tritt ein um 10 Uhr 5 Mi⸗ 
nuten, das Ende der totalen Verfinſterung um 10 Uhr 56 Minuten und das 
Ende der ganzen Finſterniß am 20. März um 12 Uhr 2 Minuten Morgens. 

Die zweite Sonnenfinſterniß findet in der Nacht vom 3. zum 
4. April ſtatt. Sie wird nur im ſüdlichen Theile des großen Oeeans ſicht⸗ 
bar ſein, ohne daß ein bekannter Continent etwas von ihr ſieht. 

Die dritte Sonnenfinſterniß findet am 28. Auguſt ſtatt. Sie wird 
ebenfalls nur in den ſüdlichſten Theilen des großen Oceans ſichtbar ſein. 

Die zweite Mondfinſterniß iſt eine totale, von welcher nur der 
Anfang in Europa und Afrika ſichtbar ſein wird; Amerika ſieht den ganzen 
Verlauf. Ihr Anfang erfolgt zu Berlin am 13. September um 5 Uhr 
25 Minuten Morgens mittlerer Zeit, der Anfang der totalen um 6 Uhr 
23 Minuten, die Mitte tritt ein um 7 Uhr 13 Minuten, das Ende der to⸗ 
talen findet ſtatt um 8 Uhr 2 Minuten und das Ende der ganzen Finſterniß 
um 9 Uhr 1 Minute. Berlin ſieht kaum etwas von ihr, da der Mond 
4 Minuten nach dem Anfange, um 5 Uhr 29 Minuten, untergehen wird. 

Die vierte Sonnenfinſterniß findet ſtatt am 27. September in 
den Vormittagsſtunden. Sie wird nur im nordöſtlichen Theile Europa's 
und dem größten Theile von Aſien ſichtbar ſein. 2 

Merkur tritt am 9. November in die Sonnenſcheibe ein und durch⸗ 
läuft ſie ſo, daß er 3 Minuten nördlich vom Centrum vorübergeht, etwa um 
den zwölften Theil des Durchmeſſers der Sonnenſcheibe. Mit bloßem Auge 
wird er indeſſen nicht auf ihr ſichtbar ſein. Der Eintritt ſeines Centrums 
erfolgt zu Berlin am öſtlichen Sonnenrande 4 Minuten vor Mittag. Die 
Sonne geht unter, während er ſich auf ihr befindet. Er verläßt ſie erſt um 
5 Uhr 19 Minuten Abends, mehr als eine Stunde nach Sonnenuntergang. 


1 


Januar. 
1. Don der Beſchneidung Chriſti. 
Sonnabend Neujahr 


2. Von Chriſti Flucht nach Egypten. 


3. Jeſus lehrt 12 Jahr alt im Tempel. 


Sonntag nach Neujahr 
Montag Enoch, D. 
Dienſtag Methuſal. 
Mittwoch Simeon 
Donnerſtag Heil. 3 Kön. Ep. 
Freitag Melchior 
Sonnabend Balthaſar 


I. nach Epiph. 
Paul. Einf. 
Ehrhard 
Reinhold 
Hilarius 


Sonntag 
Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donnerſtag 
Freitag Felix 
Sonnabend | Habacue 

4. Don der Hochzeit zu Cana. 


Sonntag | 2 nach Epiph. 
Montag Anton 


Dienſtag Krön. T. 
Mittwoch Ferdinand 
Donnerſtag Fab. Seb. 
Freitag Agnes 


Sonnabend Vincenz 


3. nach Epiph. 
Timotheus 
Paul. B. 
Polykarp 

J. Chryſ. 

Karl 

Samuel 


Sonntag 
Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donnerſtag 
Freitag 
Sonnabend 


„Chriſtus ſtillet Wind und Meer. 


Jänner. 


Hof: Feiertage, 


Den 18. Krönungstag des Kö⸗ 
nigs Friedrich l. 


Mondviertel. 


Der neue Mond den 6. Ja⸗ 
nuar Nachmittags. 


Das erſte Viertel den 13. Ja⸗ 
nuar Nachmittags. 

Der volle Mond den 20. Ja⸗ 
nuar Nachmittags. 


Das letzte Viertel den 28. Ja⸗ 
nuar Nachmittags. 


Die Sonne tritt den 22. in 
den Waſſermann. 


300 Sonntag 
31] Montag 


4. nach Epiph. 
Valer 


Februar. Hornung. 


A q 
1 Dienftag Brigitte 
2J Mittwoch Maria R. L. 
3 Donnerftag Blaſius 
4 Freitag Veronika 
5 Sonnabend | Agatha 


Hof⸗Feiertage. 

Den 1. Geburtstag der Ge⸗ 
malin des Prinzen Friedrich 
der Niederlande, Schweſter des 
Königs. 

Den 1. Geburtstag der Prin⸗ 
zeſſin Alexandrine, Tochter 
des Prinzen Albrecht, Bruders 
des Königs. 

Den 3. Geburtstag der Ge⸗ 
malin des Prinzen Karl, Bru⸗ 
ders des Königs. 

Den 12. Geburtstag des Prin⸗ 
zen George, Sohns des Prin⸗ 
zen Friedrich, Vater-Bruder⸗ 
ſohns des Königs. 

Den 23. Geburtstag der ver⸗ 
wittweten Großherzogin von 
Mecklenburg⸗Schwerin, Schwe⸗ 
ſter des Königs. 


7. Vom Unkraut unter dem Waizen. 


60 Sonntag 5. nach Epiph. 
7| Montag Richard 
8| Dienftag Salomon 
9| Mittwoch Apollonia 
10 Donnerftag | Renata 
11 Freitag Euphroſine 
12| Sonnabend | Severin 


8. Von der Verklärung Chriſti. 


13 Sonntag 6. nach Epiph. 
14 Montag Valentin 
15 Dienſtag Formoſus 
16 Mittwoch Juliane 

17] Donnerſtag | Eonftantia 
18 Freitag Concordia 
19 Sonnabend | Suſanna 


Mondviertel. 

Der neue Mond den 5. Fe⸗ 
bruar Morgens. 

Das erſte Viertel den 11. Fe⸗ 
bruar Abends. 

Der volle Mond den 19. Fe⸗ 
bruar Morgens. 

Das letzte Viertel den 27. Fe⸗ 
bruar Morgens. 


20 Sonntag | Septuag. 
21 Montag Eleonora 
22 Dienſtag P. Stuhlf. 
23 Mittwoch Reinhard 

24) Domnerftag | Schalttag 
25 Freitag Math. Ap.“ 
26 Sonnabend Viktor 


Die Juden feiern Kl. Purim 
den 18. Februar. 


Die Sonne tritt den 21. in 
die Fiſche. 


10. Von vielerlei Acker. 


27] Sonntag | Seragef. 
28 Montag Hektor 
29 | Dienftag Juſtus 


März. Frühlingsmonat. 
1) Mittwoch | Albin 
2 | Donnerftag Luiſe 
3 Freitag Kunigunde 
4| Sonnabend Adrian 
11. Iefus verkündigt fein Leiden. 


Hof⸗Feiertage. 


Den 1. Geburtstag der Prin⸗ 
zeſſin Luiſe, Tochter des Prinz 
zen Karl, Bruders des Königs. 


2 u: tag en Den 5. Namenstag des Königs. 
7 Drang Fa fd acht Den 20. Geburtstag des Prin⸗ 
8] Mittwoch Aſchermittwoch | zen Friedrich,Sohns des Prin⸗ 
9] Donnertag | Prudentius zen Karl, Bruders des Königs. 
10 Freitag Henriette Den 22. Geburtstag des Prin⸗ 
11 Sonnabend Roſine zen von Preußen. 


12. Von Chriſti Verſuchung. 


12 Sonntag | 1. Invocavi 

13 Montag 9 Ernſt Mondviertel. 

14 Dienftag Zacharias Der neue Mond nebſt einer 
15 Mittwoch | Quat + unſichtbaren Sonnenfinſterniß den 
16 Donnerftag | Cyriacus 5. Marz Nachmittags. 

17 Freitag Gertrud F Das erſte Viertel den 12. März 


Sonnabend Alexander + 
13. Vom Cananäiſchen Weibe. 


Sonntag 2. Remin. 
Montag Rupertus 
Dienſtag Benediet 
Mittwoch Kaſimir 
Donnerſtag | Eberhard 
Freitag Gabriel 
Sonnabend | M. Berk. 


14. Jeſus treibt einen Teufel aus. 
SS Co eR A LE 


26 Sonntag | 3. Denti 
27} Montag Hubert 

28 Dienſtag Gideon 

29 Mittwoch Mittfaſten 
30 Donnerſtag | Guido 

31 Freitag Philippine 


Morgens. 

Der volle Mond nebſt einer 
ſichtbaren Mondfinſterniß den 
19. März Abends. 

Das letzte Viertel den 28. März 
Morgens. 


Die Juden feiern Faſten Eſther 
den 16. und das Purimfeſt den 
19. und 20. März. 


Die Sonne tritt den 20. in 
den Widder. 
Frühlings Anfang. 


pril. Oſtermonat. 


1 Sonnabend | Theodora 
15. Jeſus fpeifet 5000 Mann. 
2] Sonntag | 4. Lätare 

3 Montag Chriſtian 

4 Dienſtag Ambroſius 
5 Mittwoch Maximus 
6 
7 
8 


Mondviertel. 


Der neue Mond nebſt einer un⸗ 
ſichtbaren Sonnenfinſterniß den 
3. April Abends. 


Donnerſtag Sixtus 
Freitag Cöleſtin 
Sonnabend Heilmann 
16. Von Chriſti Steinigung. 
9 Sonntag | 5. Sudica 
10| Montag Ezechiel 
11 Dienſtag Hermann 
120 Mittwoch Julius 
13 Donnerftag | Suftin 
14 Freitag Tiburtius 
15 Sonnabend Obadias 
7. Don Chriſti Einzug in Jeruſalem. 
Sonntag 6. Palmfonntag 
Montag Rudolph 
Dienftag Florentin 
Mittwoch Werner 
Donnerſtag Gründonnerſtag 
Freitag Charfreitag 
Sonnabend Lothar 


Das erſte Viertel den 10. April 
Nachmittags. 


Der volle Mond den 18. April 
Nachmittags 


Das letzte Viertel den 26. April 
Nachmittags. 


»Die Juden feiern das Paſ⸗ 
ſahfeſt den 18., 19., 24. und 
25. April. 


Sonntag | Heil. Ofterfeft 
Montag Oftermontag 
25 | Dienftag Mare. Ev.“ 
26 Mittwoch Raimarus 
27 Donnerſtag | Anaſtaſius 
28 Freitag Thereſe 
29 Sonnabend Sibylla 
19. Vom ungläubigen Thomas. 


30 Sonntag | 1. Quafimodo 


Die Sonne tritt den 22. in 
den Stier. 


Mai. 

1} Montag Ph. J W. 
2 Dienſtag Sigismund 

3 Mittwoch | TErfindung 
4 Donnerftag Florian 

5 Freitag Gotthard 

6 Sonnabend Dietrich 

20. Vom guten Hirten. 

1 Sonntag 2. Miſ. Dom. 
8} Montag Stanislaus 

9 Dienftag Hiob 
10 Mittwoch Gordian 
11 Donnerftag Mamertus 
12 Freitag Pankratius 
13 | Sonnabend | Servatius 


21. Iefus ſpricht: Ueber ein Kleines. 
Sonntag | 3. Jubilate 


14 

15 Montag Sophia 
16 | Dienftag Honoratus 
17| Mittwoch Bettag 
18 | Donnerftag Liborius 
19 Freitag Sara 

20 | Sonnabend Franziska 


22. Don Chriſti Hingang zum Pater. 


21| Sonntag | 4. Cantate 
22 Montag Helena 

23 | Dienftag Deſiderius 
24 Mittwoch | Efther 

25 Donnerſtag Urban 

26 Freitag Eduard 

27 Sonnabend | Beda 


23. Von der rechten Betekunft. 


28 Sonntag | 5. Rogate 
29 | Montag Marimilian 
30 Dienſtag Wigand 

31 Petronella 


Mittwoch 


Wonnemonat. 


Hof: Feiertage. 


Den 8. Geburtstag des Prin⸗ 
zen Albrecht, Sohns des Prin⸗ 
zen Albrecht, Bruders des Miz 
nigs. 

Den 9. Geburtstag der Prin⸗ 

eſſin Mariane, Gemalin des 
Prinzen Albrecht, Bruders des 
Königs. 

Den 17. Geburtstag der Prin⸗ 
zeſſin Anna, Tochter des Prin⸗ 
zen Karl, Bruders des Königs. 


Den 21. Vermählungstag der 
Gemalin des Prinzen Friedrich 
der Niederlande, Schiyeiter des 
Königs. 

Den 26. Vermählungstag des 
Prinzen Karl, Bruders des Kö⸗ 
nigs. 


Mondviertel. 


Der neue Mond den 3. Mai 
Morgens. 

Das erſte Viertel den 10. Mai 
Morgens. 

Der volle Mond den 18. Mai 
Morgens. 


Das letzte Viertel den 26. Mai 
Morgens. 


Die Juden feiern Lag Beo⸗ 
mer den 21. Mai. 


Die Sonne tritt den 22. in 
die Zwillinge. 


1 
2 
3 


24. Von der Verheißung des heil. Geiftes. 


Junius. Brachmonat. 


Donnerſtag 
Freitag 
Sonnabend 


Himmelf. Chr. 
Marquard 
Crasmus 


Hof⸗ Feiertage. 


Den 7. Thronbeſteigung des 
Königs. 


Den 11. Vermählungstag des 


Prinzen von Preußen. 


4) Sonntag | 6. Erandi Den 18. Geburtstag der Ge: 
5 Montag Bonifacius malin des Prinzen Karl von 
6 Dienſtag Benignus Heſſen und bei Rhein, Tochter 
7) Mittwoch | Lucretia he ringen Wilhelm, Oheims 
es Königs. 
. Den eee Den 21. Geburtstag des Prinz 
Freitag Barnimus zen Alexander, Sohns des 
10 Sonnabend Onuphrius 4 Prinzen Friedrich, Vater⸗Bru⸗ 
25. Von der Sendung des heil. Geiſtes. ae 


Den 21. Geburtstag der Prinz 


26. Von Chichi Geſpräch mit Nicodemus. 


Sonntag 
Montag 
Dienſtag 
Mittwoch 
Donnerſtag 
Freitag 
Sonnabend 


eſſin Charlotte, Tochter des 
rinzen Albrecht, Bruders des 
Königs. 
Den 29. Geburtstag des Prin⸗ 
zen Karl, Bruders des Königs. 


Pfingſtfeſt 
Pfingſtmontag 
Tobias 
Quatember + 
Vitus 

Suftina + 
Volkmar + 


Mondviertel. 


Der neue Mond den 1. Ju⸗ 
nius Nachmittags. 


Das erſte Viertel den 8. Ju⸗ 


18 Sonntag | Trinitatis , 
19| Montag Gervaſtus — nn 5 
20 Dienſtag Raphael idee And 2 
e yt akon ee Das letzte Viertel den 4. Ju⸗ 
22 Donnerſtag Frohnleichnam | ning Morgens. 
23 Freitag Baſilius Der neue Mond den 30. Ju⸗ 
24 Sonnabend Joh. d. Täufer * | nius Abends. 

| 27. Vom reichen Manne. 
25 Sonntag | 1. nach Trinit. Die Juden feiern ihr Wo⸗ 
26 Montag 8 Se, chenfeft den 7. u. 8. Junius. 
27 Dienſtag 1 Schläfer 
28 Mittwoch Leo P. + Die Sonne tritt den 21. in 
29 Donnerſtag Petr. P. den Krebs. 
30 Freitag Pauli G. Sommers Anfang. 


Julius. 


1| Sonnabend Theobald 


28. Dom großen Abendmahl. 


2| Sonntag | 2. nach Trinit. 
3| Montag Cornel 
4) Dienftag Ulrich 
5 Mittwoch | Anfelm 
6} Donnerftag Eſaias 
7| Freitag Demetrius 
8} Sonnabend Kilian 
W. Dom verlornen Schaf. 
9| Sonntag | 3. nach Trinit. 
100 Montag 7 Brüder 
11 Dienftag Pius 
12 Mittwoch Heinrich 
13 Donnerſtag Margarethe 
14 Freitag Bonavent. 
15 Sonnabend | Apoſt. Theil. 
30. Vom Splitter im Auge. 
16 Sonntag 4. nach Trinit. 
17 Montag Alexius 
18 Dienſtag Carolina 
19 Mittwoch | Ruth 
20 Donnerſtag Elias 
21 Freitag Daniel 
22 Sonnabend Maria Magd. 


31. Von Petri reichem Fiſchzug. 


23 
24 
25 
20 
27 
28 
29 


Sonntag | 5. nach Trinit. 
Montag Chriſtine 
Dienſtag Jakob * 
Mittwoch Anna 

Donnerſtag Berthold 

Freitag Innocenz 
Sonnabend Martha 


32. Mon der Phariſäer Gerechtigkeit. 
6. nach Trinit. 


30 
31 


Sonntag 


Montag Germanus 


Heumonat. 


Hof⸗ Feiertage. 


Den 3. Geburtstag des Prin⸗ 
zen Wilhelm, Oheims des 
Königs. 

Den 13. Geburts- und Ders 
mählungstag der Kaiſerin von 
Rußland, Schweſter des Königs. 


Mondviertel. 


Das erſte Viertel den 8. Ju⸗ 
lius Vormittags. 

Der volle Mond den 16. Ju⸗ 
lius Vormittags. 

Das letzte Viertel den 23. Ju⸗ 
lius Nachmittags. 

Der neue Mond den 30. Ju⸗ 
lius Morgens. 


Die Juden feiern Tempel⸗ 
Eroberung den 18. Julius. 


Die Sonne tritt den 24. in 
die Jungfrau. 


Anfang der Hundstage. 


Auguſt. 
1 Dienſtag Petr. Kett. 
2 Mittwoch Portiune. 


3 Donnerftag | Auguft 
4 Freitag Perpetua 
5 Sonnabend Dominicus 


33. Jeſus ſpeiſt 4000 Mann. 


6| Sonntag | 7. nach Trinit. 
7 Montag Donatus 
8] Dienftag Ladislaus 
9 Mittwoch [Romanus 
10 Donnerſtag Laurenz 
11 Freitag Titus 
12] Sonnabend | Clara 
34. Von ven falſchen Propheten. 
13} Sonntag | 8. nach Trinit. 
14 Montag Euſebius + 
15 Dienſtag M. Simm 
160 Mittwoch Iſaak 
17} Donnerſtag Bertram 
18 Freitag Emilia 
19 Sonnabend | Sebald 


35. Vom ungerechten Haushalter. 


20 Sonntag | 9. nach Trinit. 
21 Montag Athanaſius 

22 Dienſtag Oswald 

23] Mittwoch | Sachaus 

24 Donnerſtag Bartholomäus“ 
25 Freitag Ludwig 

26 Sonnabend Irenäus 


36. Non der Berſtörung Jeruſalems. 


27 Sonntag 10. nach Trinit. 
28 Montag Auguſtin 

29 Dienſtag Joh. Enth. 

30 Mittwoch Benjamin 

31 Donnerftag | Mebecea 


Erntemonat. 


Hof⸗ Feiertag. 

Den 2. Geburtstag des Prin⸗ 
zen Waldemar, Sohns des 
Prinzen Wilhelm, Oheims 
des Königs. 


Mondviertel. 

Das erſte Viertel den 7. Au⸗ 
guſt Morgens. 

Der volle Mond den 14. Auguſt 
Abends. 

Das letzte Viertel den 21. Au⸗ 
guſt Abends. 

Der neue Mond nebſt einer 
unſichtbaren Sonnenfinſterniß den 
28. Auguſt Abends. 


Die Juden feiern Tempel⸗ 
Zerſtörung den 8. Auguſt. 


Die Sonne tritt den 24. in 
die Jungfrau. 
Ende der Hundstage. 23. 


September, 


1 


2 


Freitag Aegidius 
Sonnabend Rahel, Lea 


37. Vom Phariſäer und Zöllner. 


38. Vom Taubſtummen. 


3| Sonntag | 11. nach Trinit. 
4} Montag Moſes 

5 Dienſtag Nathanael 

6} Mittwoch Magnus 

7 Donnerſtag Regina 

8 Freitag Mariä Geb. 

9 Sonnabend | Bruno 


12. nach Trinit. 
Gerhard 


Sonntag 
11) Montag 


12 Dienftag Ottilia 

130 Mittwoch Chriſtlieb 

14 Donnerſtag | 7 Erhöhung 
15 Freitag Conſtantia 

16 | Sonnabend | Euphemia 


39. Vom Samariter und Leviten. 


17] Sonntag 13. nach Trinit. 
18 | Montag Siegfried 

19 Dienſtag Januar 

20 Mittwoch Quatember 7 
21 Donnerſtag Math. Evang. * 
22 Freitag Moriz + 

23 Sonnabend Joel + 


40. Von den zehn Ausſätzigen. 


24 Sonntag | 14. nach Trinit. 


25 Montag Kleophas 

26 | Dienftag Cyprian 

27 Mittwoch Cosm. u. D. 
28 | Donnerflag | Wenzel 

29 Freitag Michael“ 


30 Sonnabend | Hieronymus 


Herbſtmonat. 


Hof: Feiertage 


Den 14. Bermählungstag des 
Prinzen Albrecht, Bruders des 
Königs. 

Den 30. Geburtstag der Her⸗ 
zogin von Anhalt-Deſſau, Baz 
ter⸗-Brudertochter des Königs. 

Den 30. Geburtstag der Gema⸗ 
lin des Prinzen von Preußen. 


Mondviertel. 

Das erſte Viertel den 5. Sep⸗ 
tember Abends. x 

Der volle Mond nebft einer 
kaum ſichtbaren Mondfinſterniß 
den 13. September Morgens. 

Das letzte Viertel den 19. Sep⸗ 
tember Abends. 

Der neue Mond nebſt einer un⸗ 
ſichtbaren Sonnenfinſterniß den 


27. September Morgens. 


»Die Juden feiern das Neu⸗ 
jahrsfeſt ihres 5609ten Jah⸗ 
res den 28. u. 29. September. 


Die Sonne tritt den 22. in 
die Wage. 
Herbſt Anfang. 


Oktober. 


41. Vom Mammonsdienſt. 


Weinmonat. 


Hof⸗ Feiertage. 


1] Sonntag | 15. Erntefeſt 
2) Montag Vollrad 

3 Dienſtag Ewald 

4| Mittwoch Franz 

5 Donnerftag | Fides 

6 Freitag Charitas 

7 Sonnabend Spes 


Den 4. Geburtstag des Prinzen 
Albrecht, Bruders des Königs. 

Den 12. Vermählungstag der 
Kronprinzeſſin von Baiern, Toch⸗ 
ter des Prinzen Wilhelm, 
Oheims des Königs. 

Den 15. Geburkstag des Kö⸗ 


nigs. 
Den 15. Geburtstag der Kron⸗ 


42. Dom Jüngling zu Hain. 


pringeffin von Baiern, Tochter 


8] Sonntag | 16. nach Trinit. 
9 Montag Dionyſius 

10 Dienftag Amalia 

11] Mittwoch Burchard 

12 Donnerſtag Ehrenfried 

13 Freitag Kolomann 

14 Sonnabend Wilhelmine 


des Prinzen Wilhelm, Oheims 
des Königs. 

Den 18. Geburtstag des Prin⸗ 

en Friedrich, Sohns des 
Prinzen von Preußen. 

Den 29. Geburtstag des Prinz 
zen Adalbert, Sohns des 
Prinzen Wilhelm, Oheims 
des Königs. 

Den 30. Geburtstag des Prin⸗ 


43. Dom Waſſerſüchtigen. 


zen Friedrich, Vater-Bruder⸗ 


15 Sonntag | IT. nach Trinit. 
16 | Montag Gallus 

17| Dienftag Florentina 

18 Mittwoch Luc. Ev. 

19 Donnerſtag | Ptolemäus 

20 Freitag Wendelin 

21 Sonnabend Urſula 


ſohns des Königs. 

Den 30. Geburtstag der Ge⸗ 
malin des Prinzen Friedrich, 
Vater⸗Bruderſohns des Königs. 


Mondviertel. 
Das erſte Viertel den 5. Ok⸗ 
tober Nachmittags. 
Der volle Mond den 12. Ok⸗ 


44. Vom vornehmſten Gebot. 


tober Nachmittags. 


Das letzte Viertel den 19. OF 
tober Morgens. 

Der neue Mond den 27, OF 
tober Morgens 


Die Juden feiern Faſten Gedal⸗ 
jah d. 1.,d. Verſöhnungsfeſt 
den 7., das Laubhüttenfeſt den 
12. u. 13., Palmenfeſt den 18., 
das Laubhütten⸗Ende d. 19., 


u. ihre Geſetzfreude den 20. DE 


22 Sonntag 18. nach Trinit. 
230 Montag Severus 
24 Dienſtag Salomo 
25 Mittwoch Adelheid 
26 Donnerſtag Amandus 
27 Freitag Sabina 
28 Sonnabend Sim. J. 
45. Vom Sichtbrüchigen. 
29 Sonntag | 19. nach Trinit. 
30 Montag Hartmann 
31] Dienſtag | Wolfgang + 


tober. 


Die Sonne tritt den 23. in 
den Skorpion. 


Movember, Wintermonat. 


Mittwoch Aller Heiligen 
Donnerſtag | Aller Seelen 
Freitag Gottlieb 
Sonnabend Charlotte 


46. Vom hochzeitlichen Kleide. 


Hof⸗Feiertage. 


moh = 


Den 13. Geburtstag der Kö⸗ 
nig in. 


5 Sonntag | 20. nach Trinit. 
60 Montag Leonhard Den 21. Vermählungstag des 
7J Dienftag Erdmann Prinzen Friedrich, Vater⸗Bru⸗ 
8] Mittwoch Claudis derſohns des Königs. 
9 Donnerftag | Theodor 
10| Freitag Martin P. Den 29. Vermählungstag des 
11| Sonnabend | Martin Biſch. Königs. 


47. Von des Königſchen Sohn. 
21. nach Trinit. 


Sonntag 


130 Montag Eugen 

14 | Dienftag Levin Mondviertel. 

15 Wende pestis Das erſte Viertel den 4. No: 
171 Freitag Hugo vember Morgens. 

ee eee e e Der volle Mond den 11. No- 


48. Vom Schalksknecht. vember Morgens. 


5 85 nutag 22. nach Trinit. Das letzte Viertel den 17. No⸗ 
ontag Edmund vember Abends 

21 Dienftag Mar. Opf. 8 

22 Mittwoch Erneſtine Der neue Mond den 25. No⸗ 

23 Donnerſtag Clemens vember Abends. 

24 Freitag Lebrecht 


Sonnabend Katharina 
49. Vom Binsgrofden. 


23. nach Trinit. 
Loth 


Sonntag 
27] Montag 


Die Sonne tritt den 23. In 
den Schützen. 


28 Dienſtag Günther 
29 Mittwoch | Noah 
30] Donnerſtag | Andreas * 


Dezember. 
1| Freitag Arnold 
2} Sonnabend Candida 


50. Don Chriſti Einzug in Jeruſalem. 
3 Sonntag | 1. Advent 

4| Montag Barbara 

5| Dienftag Abigail 

6 Mittwoch Nicolaus 

7] Donnerſtag Antonia 

8 Freitag Mariä Empf. 

9 Sonnabend Joachim 
51. Don den Heichen des üngſten Cages. 
10 Sonntag 2 Advent 
111 Montag Waldemar 
12 Dienſtag Epimachus 

13 Mittwoch Lu eia 
14 Donnerftag | Sfeael 
15 Freitag Sohanna 

16| Sonnabend | Ananias 

5 


2. Don Johannis Geſandſchaft. 


11] Sonntag 3. Advent 
18 Montag Chriſtoph 
19 Dienftag Manaſſe 
20] Mittwoch Quatember F 
21] Donnerſtag Th. Ap. 
22 Freitag Beata T 
23 Sonnabend Ignaz 1 

53. Don Johannis Beugnif. 
24 Sonntag | 4. Advent 
25 Montag Heil. Chrifttag 
26 Dienſtag Stephan 
27 Mittwoch Joh. Ev. 
28 Donnerftag | Unf. K. 
29 Freitag Jonathan 


30 Sonnabend David 


I. Don Simeon und Hanna. 


31| Sonntag nach Chriſttag 


Ehriſtmonat. 


Hof: Feiertage. 


Den 3. Geburtstag der Prinz 
zeſſin Luiſe, Tochter des Prin⸗ 
zen von Preußen. 


Mond viertel. 


Das erſte Viertel den 3. De⸗ 
zember Abends. 
Der volle Mond den 10. De⸗ 
zember Nachmittags. 
Das letzte Viertel den 17. De⸗ 
zember Mittags. 


Der neue Mond den 25. De⸗ 
zember Nachmittags. 


Die Juden feiern ihre Kirch⸗ 
weihe den 20. Dezember. 


Die Sonne tritt den 21. in 
den Steinbock. 


Winters Anfang. 


Sonnen⸗Auf⸗ und Untergang nebſt der Tageslänge. 


Sonnen⸗ Sonnen⸗ 


Tage. Aufgang. Untergang. Tages - Vinge. 
Uhr. Min, Uhr. Min. Stund. Min. 
Jan. den 1 8 13 3 54 I 
6 8 12 4 0 7 48 
11 8 10 4 7 1 657 
16 8 6 4 14 8 8 
21 8 1 4 23 8 22 
26 7 55 4 32 8 38 
Febr. den 1 7 46 4 43 8 
6 i 38 4 52 9 15 
11 7 29 5 2 9 33 
16 7 19 5 11 9 52 
21 7 9 5 21 10 12 
26 6 538 5 30 10 32 
März den 1 6 49 5 38 10 49 
6 6 38 5 47 11 9 
11 6 26 5 56 11 30 
16 6 15 6 8 11 50 
21 6 3 6 14 42 11 
26 5 51 6 22 12 31 
April den 1 f 6 33 12 56 
6 5 25 6 42 13 16 
11 5 14 63 13 36 
16 5 2 6 59 13 56 
21 4 51 if 7 1 16 
26 4 41 7 16 14 36 
Mai den 1 4 31 7 25 14 34 
6 4 21 7 33 15 12 
11 4 12 7 41 15 29 
16 4 4 25 49 15 44 
21 3 57 7 56 15 59 
26 3 8 3 16 13 
Juni den 1 3 44 8 11 162296 
6 3 41 8 16 16 35 
11 3 39 8 20 16 41 
16 3 38 8 23 16 45 
21 3 38 8 25 16 47 
26 3 40 8 25 16 45 


Sonnen: Auf- und Untergang nebſt der Tageslänge. 
... —— . ͤ——— — 


Tage. Af 0 05 Untergang. Tages- Länge. 
Uhr. Min. Uhr. Min. Stund. Min. 
Juli den 1 843 8 24 16 41 
6 3 47 8 21 16 35 
11 3 52 8 18 16 26 
16 3 Baie) 8 13 16 16 
21 4 4 8 7 16 3 
26 4 12 8 0 15 46 
Aug. den 1 4 21 7 50 15 20 
6 4 29 7 41 415 12 
11 4 37 7 32 14 55 
16 4 45 7 22 14 37 
2¹ 4 53 7 11 14 18 
20 5 2 7 0 13 39 
Sept. den 1 5 12 6 47 13 35 
6 5 20 6 35 13 14 
11 5 29 6 23 12 54 
16 5 37 6 11 12 34 
21 5 45 6 0 12 15 
26 5 53 5 48 11 56 
Okt. den 1 6 2 5 36 11 34 
6 6 11 5 24 11 14 
11 6 19 5 13 10 54 
16 6 28 5 2 10 34 
21 6 37 4 51 10 14 
26 6 46 4 41 9 54 
Nov. den 1 6 51 4 29 9 32 
6 7 1 en) 9 14 
11 7 16 4 11 8 31 
16 7 25 4 4 8 4 
21 1 33 38 38 8 2 
26 7 42 3 52 8 11 
Dez. den 1 7 49 3 48 1 39 
6 14-56 3 45 7 49 
11 8 2 3 44 1 42 
16 8 7 3 44 7 38 
21 8 10 3 46 7 36 
26 8 13 om 49 3 


Gorr Ss 


Tafel 


für 
den ſichtbaren Auf- und Untergang 
des Mondes 


im Jahr 1848. 


Erklärungen 
der 
Zeichen und Buchſtaben. 


Aufgang 

Untergang. 

Der Mond iſt in der Erdferne. 

Der Mond iſt in der Erdnähe. 

Der Mond geht durch ſeinen aufſteigenden Knoten. 
Der Mond geht durch ſeinen niederſteigenden Knoten. 


Auf- und Untergang des Mondes. 


8 Januar. Februar. März. April. 

1 5 33 ° 

2 = = 4 2 
Uhr. Min. 6 Uhr. Min. 8 Uhr. Min. 8 Uhr. Min. [5] 
A. Morg. A. Morg. A. Morg. A. Morg. 

1 2 45 4 31 3 59 4 22 

2 3 48 5 23 4 43 4 52 

3 4 50 6 10 5 21 U. Ab. 88 

4 5 49 6 51 5 55 ames) Ud al 

5 6 45 U. Ab. U. Ab. 8 52 

6] u. Ab. TAS 7 17 8 10 10 

7 5 38 8 22 8 38 P11 21 

8 6 50 9 41 bes 9 59 U. Morg. 

9 8 5 10 59 11 16 12 23 

10 9 21 U. Morg U. Morg. 1 16 

111 10 38 12 15 12 28 1 59 

12] 11 54 8 1 29 1 33 2 35 

13 U. Morg. P 2 38 2 30 3 6 

14 1 1 3 40 3 18 3 32 

15 2 26 4 34 3 59 3 56 

16 3 39 5500 4 32 4 19 |& 

17 4 46 5 58 Se 4 41 

18 5 41 6 30 5 27 Ul A 

19 6 39 A. Ab. A. Ab. 8 2 

20 [ A. Ab. 1 3 i 3 | 92 

21 6 2 8 10 |S} 8 6 10 2 

22 7188 9 13 9 8 [41 10 57 

23 8 15 10 17 10 10 11 48 

24 9 20 11 19 AJ 11 10 A. Morg 

25 10 24 82] A. Morg A. Morg. 12 33 

26 11 27 12 20 12 8 1 14 

27 A. Morg. 4 1 20 122 1 49 

28 12 30 2 17 1 31 a 

29 1 32 3 11 2 36 2 50 

30 2 34 3 15 3 18 

31 3 34 3 50 


Auf- und Untergang des Mondes. 


age. 


> 
* 


Uhr. Min. | ; 


Mai. 


Uhr. 


Juni. 


Min. 


Juli. 


Uhr. Min. 


Auguſt. 


Uhr. Min. 


= * e — 


A. Morg. 


3 


2 — 5 
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10 
11 
11 


47 


A. Morg. 


24 
53 
21 
48 
16 
47 
23 


U. 
8 

9 
10 
mae 
11 


Ab. 
52 
41 
33 
10 
40 


U. Morg. 


12 


7 
30 
53 
15 
38 


9 40 


10 35 
10 58 
11 20 
11 43 
QQ] U. Morg. 
ib 1 


U. Ab. 


Auf- und Untergang des Mondes. 


é September. Oktober. November. Dezember. 
85 [=] D xf 
05 5 a 5 5 

Uhr. Min, 8 Uhr. Min. 6 Uhr. Min. 5 Uhr. Min. 8 
U. Ab. U. Ab. U. Ab. U. Ab. 

8 oi 1 O37 | | a 88 20 9 12 
21 8 39 8 il 9 16 10 20 
3 RA 8 50 10 18 11 31 
4 9 37 9 36 11 25 U. Morg. 8 
5 10 13 10 29 U. Morg. 12 45 
61 10 56 11 28 12 36 2111 
14 11 45 U. Morg. 1 51 8 3 20 
sen. Mor. 12 34 3218 4 40 
9 12 42 1 45 4 29 6 1 IP 
10] 1 47 sr? Omar A. Ab. 
11 4 19 A. Ab. b 5 25 
124 a u A. Ab. 5 51 6 32 
13] A. Ab. 8] 5 57 P 6 46 1 43 
144 6 59 6 33 1 48 8 55 
15 7 28 P 1 16 8 55 10 
16 8 Bei 10 5 11 16 8 
17 8 38 91 11 14 A. Morg. 
is} 9 22 1003 A. Morg. 12 23 
19} 10 12 11 9 12 22 99 1 28 
20 11 9 . Morg 1 29 2 32 
21A. Morg 12 17 2 34 3 35 
22] 12 11 1 24 3 38 4187 ta 
23 je 4 2 31 821 4 42 5 31 
24] 2 23 3 37 5 44 A 6 34 
25 3233 4 42 U. Ab. U. Ab. 

26 4 40 82] 5 46 4 46 5 3 
27 n. Ab. U. Ab. 5 28 61 1 
281 6 17 5 6 15 11 4 
29} 6 41 6 10 TE 8 11 
30 8 6 47 8 8 9 21 
31 7 30 | 10 32 13 


Tafel 
jur 
Stellung der Uhr 
im Jahr 1848. 


Tag | Januar. | Februar. | März. | April. 
i M. S. M. S. M. S. M. S. 
1 3 35 13 50 12 32 5 3 52 
6 5 54 14 22 11 26 2 223 
11 en e ee e Fo 
16 = 9 53 = 14 25 3 8 45 = 023 
21 11 28 13 59 115 1 
26 12 44 13 16 5 42 8 221 
31 13 41 12 20 4 10 = 35 
Mai. Juni. Juli. Auguſt. 


September. Oktober. November. Dezember. 
1 0 13 10 25 16 16 10 37 
6 151 1155 1611 | 3 835 
11 8 333 | 8 13 16 2 1546 | 2 6 21 
16 2 5 19 f 1425 | 2 1459 8 357 
2¹ 2 7 4 8 1519 13 51 1 28 
26 8 47 15 56 221 
31 10 25 16 15 10 37 [f 328 


: Dieſe Tafel zeigt an, wie viel Minuten und Sekunden eine richtig 
gehende Taſchen- oder Pendel-Uhr zu Mittage mehr oder weniger zeis 
gen muß, als eine richtig entworfene und aufgeſtellte Sonnenuhr. Die 
Sonnentage oder die Zeiten, die von einem Durchgange der Sonne durch 
den Meridian zum andern verfließen, ſind das Jahr hindurch ungleich. 
Dieſer Ungleichheit können die Taſchen- und Pendel-Uhren als mecha— 
niſche Werkzeuge nicht folgen; ſie ſind vielmehr um ſo vollkommener, 
je gleichförmiger ihr Gang iſt. Die Zeit, die ſie, im Augenblicke des 
wahren Mittags nach obiger Tafel geſtellt, angeben, wird die mittlere 
Sonnenzeit genannt, zum Unterſchiede der wahren, welche die Son⸗ 
nenuhren anzeigen. Der Unterſchied beider Zeiten heißt die Zeitglei⸗ 
chung. Da nunmehr zu Berlin und in den vornehmſten preußiſchen 
Städten die Uhren nach mittlerer Zeit regulirt werden, fo find in die— 
fem Kalender alle Erſcheinungen der Sonne, des Mondes und der Plaz 
neten, ihre Auf- und Untergänge, die Mondviertel, Anfang und Ende 
der Finſterniſſe u. ſ. w. nach mittlerer Zeit beſtimmt worden. Man 
muß es alſo nicht befremdend finden, wenn an den Tagen der Nachtgleichen 
die Sonne nicht gerade um 6 Uhr Morgens auf und um 6 Uhr Abends 
untergeht, und wenn der mittlere Mittag oder der Zeitpunkt, wo die 
mechaniſchen Uhren 12 zeigen, den natürlichen Tag oder die Zeit der 
Anweſenheit der Sonne über dem Horizont nicht durchgehends halbirt. 
Es iſt dies eine nothwendige Folge der Zeitgleichung. 


Friedrich Karl Nicolaus, 


Prinz von Preußen. 
(Titelkupfer.) 


Prinz Friedrich Karl Nicolaus erblickte das Licht der Welt im Königlichen 
Schloſſe zu Berlin am 20. März 1828; ſeine durchlauchtigen Eltern ſind: 
Seine Königliche Hoheit der Prinz Karl und Ihre Königliche Hoheit die 
Prinzeſſin, geborne Herzogin zu Sachſen-Weimar-Eiſenach. Der Medail⸗ 
leur Brand prägte eine Medaille auf die Geburt dieſes Prinzen. 

Die Erziehung des Prinzen leitete, unter der Obhut des praktiſchen 
Sinnes ſeines durchlauchtigen Herrn Vaters, der Major Graf v. Bethuſy, 
gegenwärtig Direktor der Ritter-Akademie zu Liegnitz, ſo wie die Sous⸗ 
Gouverneure Herr Hofkaplan Heim, ſpäter Herr Bogen; wenn unter andern 
Verhältniſſen häufig bisher die Prinzen des Königlichen Hauſes im ju⸗ 
gendlichſten Alter der Kriegs-Trompete folgten und im Feldlager ihre 
Erziehung vollendet wurde: ſo verlief die des Prinzen Friedrich Karl 
bis jetzt während der Dauer des uns ſeit 33 Jahren beglückenden Frie⸗ 
dens. Dies verhinderte indeſſen nicht, daß der Prinz mit dem, den Prin⸗ 
zen von Hauſe eigenen Eifer, auch dem praktiſchen Dienſte im König⸗ 
lichen Heere nachlebte, ſeitdem nämlich des Hochſeligen Königs Majeſtät 
Höchſtdemſelben mit dem zehnten Lebensjahre am 20. März 1838 das 
Patent als Seconde- Lieutenant im Königlich Erſten Garde-Regiment 
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zu Fuß und gleichzeitig den ſchwarzen Adler-Orden zu verleihen die 
Gnade gehabt hatten; Se. jetzt regierende Königliche Majeſtät fügten dazu 
die Allergnädigſte Ernennung zum Premier-Lieutenant am 23. Septem⸗ 
ber 1844 und zwar nach der beendeten großen Revue in Magdeburg, an 
welcher Se. Königliche Hoheit mit beſonderem Dienfteifer Theil genom- 
men hatten. 

Den Religionsunterricht ertheilte dem Prinzen der Feldprobſt Bol⸗ 
lert, und die Konfirmation vollzog, nach vorausgegangenem öffentlichen 
Glaubensbekenntniß vor der Allerhöchſten Königlichen Familie, der erſte 
Biſchof der evangeliſchen Kirche, Herr Hofprediger Dr. isc in der 
Schloßkapelle zu Charlottenburg. 

Die fernere wiſſenſchaftliche Ausbildung erfährt Se. Königliche Hoheit 
gegenwärtig ſeit dem Jahre 1845 auf der Univerfität Bonn. Wem iſt von 
daher in den Zeitungsberichten vom Juli 1847 nicht in treuer Erinnerung: 
daß dieſer Prinz aus den Fluthen des Rheins ein verunglücktes Kind glücklich 
errettete, nachdem der Prinz unentkleidet fic) in den Strom geſtürzt hatte! 

Se. Majeſtät erließen über die Verleihung der Rettungsmedaille die 
nachſtehende Allerhöchſte Ordre an den durchlauchtigſten Herrn Vater: 

Es gewährt Mir ganz beſonderes Vergnügen, Ew. Königl. 
Hoheit zu benachrichtigen, daß Ich Ihrem Herrn Sohne, dem 
Prinzen Friedrich Karl Königliche Hoheit, in Folge des von der 
Regierung zu Köln erſtatteten diesfälligen Berichts, in Aner⸗ 
kennung feines hochherzigen und entſchloſſenen Benehmens bei 
Rettung des Knaben Franz Nettekoven aus den Rheinfluthen, 
heut die Rettungsmedaille mit dem Bande verliehen hahe. 

Coblenz, den 20. September 1847. 

(gez.) Friedrich Wilhelm. 


An des Prinzen Karl von Preußen Königliche Hoheit. 


Die St. Petri⸗Kirche in Berlin. 


Die St. Petri⸗Kirche iſt eine der älteſten Kirchen Berlins, denn ſchon 
in einer Urkunde vom Jahre 1285 wird einer Parochialkirche in Köln, 
und des dabei angeſtellten Probſtes gedacht. Aus Ablaßbriefen der 
Biſchöfe von Brandenburg vom Jahre 1335 und 1341 erhellt, daß ſich 
dieſe Kirche damals ſchon in einem ſehr baufälligen Suftande befand, 
und aus einem andern Ablaßbriefe des Erzbiſchofs Peter zu Magdeburg 
vom Jahre 1379 erficht man, daß an der Stelle der alten Kirche ſchon 
eine neue begonnen war, die alſo über 350 Jahre bis 1730 ſtand, und 
von der die Grundmauern bei der Fundamentirung der jetzigen Kirche 
noch theilweiſe gefunden worden ſind. Sie war im Spitzbogen⸗Style 
gebaut, hatte im Innern acht freiſtehende Pfeiler, und der Thurm, der 
in ſeiner Höhe ſehr untergeordnet war, nahm in der Richtung der Grün⸗ 
ſtraße faſt die Stelle ein, auf der der jetzige zu ſtehen kommt. Die 
Kirche hatte, wie dies auch bei der neu zu erbauenden angeordnet ift, 
drei Haupteingänge, nach der Brüderſtraße, nach der Grünſtraße zu und 
durch den Thurm. 

Der große Kurfürſt beabſichtigte ſchon, ſtatt der früher abgetrage⸗ 
nen und unanſehnlichen Kirchthurmſpitze eine neue aufzuſetzen, woran 
er aber durch den Tod gehindert wurde. 

König Friedrich J. ließ 1706 durch Schlüter eine Zeichnung zu 
einem neuen Thurm für die St. Petri⸗Kirche entwerfen und zugleich 
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eine Kollekte ausſchreiben, da dem Magiſtrate das Geld zu dieſem Thurm⸗ 
bau fehlte. Schlüter war unterdeß in Ungnade gefallen, und der Ma⸗ 
giſtrat ließ durch Eoſander von Göthe einen neuen Riß zum Thurm 
anfertigen. Material wurde zwar angefahren, das Geld mangelte aber 
dennoch, und ſo wurde denn unter der Regierung dieſes Königs der Bau 
auch nicht begonnen. 

Dem Könige Friedrich Wilhelm I., dem fleißigen Beſucher der St. 
Petri-Kirche, lag der Thurmbau ſehr am Herzen. Die Baumeiſter 
Böhme und Gerlach reichten dazu Pläne ein, von denen der König die 
des Böhme genehmigte und dem Baumeiſter Grael die Ausführung des 
Baues übertrug. 

1726 wurde ein Theil des alten Thurmes abgetragen, der übrige 
verſtärkt, und im Anfange des Jahres 1730 die oberſte Spitze aufgeſetzt. 
Der Thurm hatte eine Höhe von 344 Fuß. Der untere 160 Fuß hohe 
Theil war maſſiv, der obere von Holz in zwei Geſchoſſen übereinander 
mit Säulen verziert, worauf ein kuppelartiges Dach mit einer Laterne 
darüber ſich erhob. So weit war das Werk vollendet, als 1730 am 
zweiten Pfingſtfeiertage bei einem ſehr heftigen Gewitter der Blitz den 
Thurm traf, der in kurzer Zeit mit den ihn umgebenden Gerüſten in 
vollen Flammen ſtand. Die herabſtürzenden Balken und Steine zer⸗ 
ſchmetterten das Kirchendach und die Gewölbe, und in kurzer Zeit lag 
Thurm und Kirche in Trümmern. Vier und vierzig Häuſer, zum Theil 
auf dem Petrie Plas, in der Brüder- und Grünſtraße, unter dieſen auch 
das Kölniſche Gymnaſium, brannten mit ab. 

Mit großer Freigebigkeit beſtimmte König Friedrich Wilhelm I, 
ſogleich 30,000 Thaler zum Neubau der Kirche, und der König Auguſt 
von Polen ſchenkte eine bedeutende Menge Sandſteinquadern aus den 
Pirnaer Brüchen zum Grundbau. — 

Die Baumeiſter Gerlach und Grael entwarfen auf Königlichen Be⸗ 
fehl neue Zeichnungen, von denen die des Letzteren gewählt wurde. Noch 
im Jahre 1730 wurde der Bau der Kirche begonnen, im folgenden 
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Jahre das Fundament zum Thurm nach der Brüderſtraße zu auf einem 
ſtarken liegenden Roſt von Eichenholz gegründet, und am 27. Juli mit 
großer Feierlichkeit der Grundſtein gelegt. 

Am 28. Juni 1733 ſchon erfolgte mit großem Gepränge die Eins 
weihung der Kirche in Gegenwart des Königs und der ganzen König- 
lichen Familie. 

Die Hauptrichtung der Kirche war ganz wie bei der jetzt zu errich⸗ 
tenden. Der Koſten und Zeiterſparniß wegen wurde das Gewölbe nicht 
maſſiv, ſondern nur von Holz gemacht, und gerohrt und geputzt. Mit⸗ 
ten in der Decke war ein laternenartiger Aufbau, durch den das Licht 
hineinfiel. Der in feiner Ausdehnung ſehr bedeutende Thurm ſchloß ſich 
der Kirche nach der Brüderſtraße zu an, und verengte die Straße ſehr 
bedeutend. Ebenſo trat auch das Kirchengebäude ſelbſt weit in die Ger⸗ 
traudtenſtraße hinein. 

An dem Thurme, der gegen 400 Fuß hoch werden ſollte, wurde 
rüſtig fortgebaut, doch war dies dem Könige, der ihn gern vollendet 
ſehen wollte, nicht genügend; er übertrug deshalb die Fortſetzung des 
Baues dem Baumeiſter Gerlach, der nun mit einer nicht zu entſchuldi⸗ 
genden Eile das Werk betrieb. Die Folgen dieſer Uebereilung zeigten 
fic) bald. Das Geſims des zweiten Geſchoſſes aus mächtigen Werk⸗ 
ſtücken beſtehend, war aufgeſetzt, als am 21. Auguſt 1734 der Thurm 
zuſammenſtürzte und die Kirche ſehr beſchädigte. 

Unermüdlich auf die Vollendung der Petri-Kirche bedacht, beſtimmte 
der König wiederum 40,000 Thaler zum Neubau des Thurmes, der auch 
1738 begonnen wurde, deſſen Fortſetzung aber unterblieb, da der König 
1740 ſtarb. 

Der Thurm wurde in der Höhe der Kirchenmauern einfach abge- 
deckt und blieb auch ſo bis zur Zerſtörung der Kirche durch Feuer im 
Jahr 1809. Welches Intereſſe König Friedrich Wilhelm J. für die St. 
Petri Kirche hatte, bekundet der Umſtand, daß derſelbe nach und nach 
für den Wiederaufbau derſelben 345,000 Thaler gegeben hat. 


8 


Die Unſitte früherer Zeit, an den Kirchen kleine Buden zu errich⸗ 
ten, und die Marktgeräthe in den Vorhallen der Kirchen unterzubringen, 
war der Grund zur gänzlichen Zerſtörung dieſes Gotteshauſes, das am 
20. Auguſt 1809 durch einen fürchterlichen Brand, der mehrere Tage 
lang wüthete, in Trümmer ſank. Viele Gebäude der Umgegend, ſo wie 
der obere Theil des Thurmes der Waiſenkirche, brannten dabei mit ab. 

Im Februar des folgenden Jahres wurde die Brandſtelle vom Schutt 
gereinigt, und mit demſelben der Hausvoigtei-Platz und der Weiden⸗ 
damm erhöht. Der Erlös für die aus den Fundamenten gewonne⸗ 
nen Werkſtücke, ſo wie freiwillige Beiträge, bildeten einen Fond zum 
Wiederaufbau der Kirche, der gegen 40,000 Thaler betrug, und im 
Laufe der Jahre, da der Bau der Kirche ſelbſt bei den damaligen trau⸗ 
rigen Zeiten unterbleiben mußte, bis jetzt durch Zinſes Zins zu der 
Höhe von 160,000 Thalern angewachſen iſt. 

Bald nach dem Brande entwarfen Schinkel und Catel Pläne zum 
Wiederaufbau der Kirche, die aber ebenfalls wegen Geldmangel nicht 
zur Ausführung kamen. 

Nachdem die Petri-Gemeinde 35 Jahre lang kein eigenes Gottes⸗ 
haus beſeſſen und in verſchiedenen Kirchen ihren Gottesdienſt hatte 
abhalten müſſen, wurde im Jahre 1844 durch den Kirchenvorſtand eine 
Konkurrenz zur Einreichung von Bauplänen für den Wiederaufbau der 
St. Petri⸗Kirche an ihrer alten Stelle eröffnet, wobei der Entwurf des 
Profeſſors Strack den Preis und die Genehmigung Seiner Majeſtät des 
Königs erhielt. 

Die Kirche, im Spitzenbogen-Style entworfen, ſteht mitten auf 
dem Petri⸗Platze, und läßt an allen vier Seiten noch eine Straßen⸗ 
breite von 80 Fuß frei, ſo daß dadurch jede Verengung der Straßen, 
die bei der abgebrannten Kirche ſtatt hatte, durchaus vermieden iſt. Der 
Altar liegt nach Oſten und der Thurm auf der entgegengeſetzten Seite, 
genau in der Verlängerung der Grünſtraße. Die Kirche iſt in Form 
eines Kreuzes gebaut. Die beiden Kreuzarme, mit achtſeitigen Thür⸗ 
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men an den Ecken, bilden zwei Eingänge von der Brüder- und der 
Gertraudtenſtraße, zu denen noch ein dritter Haupteingang durch den 
Thurm kommt. 

Der ganze innere Raum der Kirche iſt frei, ohne alle Pfeiler, woz 
durch es möglich iſt, den Prediger von jedem Orte in der Kirche zu 
ſehen und zu hören. In den Kreuzarmen ſind Emporen angebracht, 
und das Orgelchor liegt an der Thurmſeite. 

Der Altar iſt mit einer reichverzierten Wand umgeben, die aber 
nur bis zur Höhe der großen Fenſter reicht. In dem Raume zwiſchen 
dieſer Altarwand und den Außenmauern des Chores liegen die beiden 
Sakriſteien. Die Kirche iſt im Aeußern 175 Fuß lang, in den Kreuz⸗ 
armen 113 Fuß breit und bis zum Hauptgeſimſe 80 Fuß hoch. Die 
lichte Höhe im Innern bis zum Schluß der Gewölbe beträgt 83 Fuß, 
und der Thurm wird bis zur Spitze des Kreuzes gegen 300 Fuß meſſen. 
Das Dach der Kirche wird mit Ziegeln gedeckt, und die Spitze des 
Thurmes, der Feuer⸗Sicherheit wegen, von Eiſen konſtruirt. Reiche 
Sterngewölbe bedecken das Innere der Kirche, die im Aeußern ohne 
Abputz bleibt. Unter dem ganzen Kirchenraum liegen Keller, die theils 
dazu dienen, den innern Raum vor Feuchtigkeit zu bewahren, theils zur 
Anlage der Feuerungen beſtimmt find, mittelſt deren die Kirche geheizt 
werden kann. 

Am 2. November 1846 wurde an der Altarſeite der erſte Stein, und 
in demſelben Jahre noch zum Theil das Fundament des Chores gelegt. 

Die Grundſteinlegung am 3. Auguſt 1847 wurde mit großer Feier⸗ 
lichkeit begangen, indem Se. Majeſtät der König, Se. Königliche Ho⸗ 
heit der Prinz von Preußen, Se. Königliche Hoheit der Prinz Friedrich 
Wilhelm, Höchſtdeſſen Sohn, die höchſten Staatsbeamten, der Magiſtrat, 
die Stadtverordneten, ſo wie die Mitglieder der Gemeinde, dabei anwe⸗ 
ſend waren. 

Die beifolgende Anſicht giebt ein Bild der Kirche von der Gertraud⸗ 
tenſtraße aus nach dem Kölniſchen Fiſchmarkte geſehen. 
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Zu Ende des Jahres 1848 wird wahrſcheinlich der Bau fo weit 
gediehen ſein, daß das Dach aufgeſetzt werden kann, und das Jahr 1850 
wird hoffentlich die Gemeinde in dieſen heiligen Räumen zum Gottes⸗ 
dienſt verſammelt ſehen. 

Patron der Kirche iſt der Magiſtrat, der den Stadtbaurath Kreyher 
als Kommiſſarius bei dieſem Bau ernannt hat. Der Kirchenvorſtand 
leitet die geſchäftlichen Angelegenheiten, und den Bau ſelbſt führt, in 
Gemeinſchaft mit dem Profeſſor Strack, der Baumeiſter Dieckhoff aus. 
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Das Schloß Camenz. 


Da, wo die Glatzer Neiße, nachdem jte in öſtlichem Laufe bei Wartha 
die Kette der Sudeten durchbrochen hat, in die ebeneren Landſchaften 
Schleſtens hineintritt, und den von den Höhen bei Silberberg herabkom⸗ 
menden Pauſe⸗Bach aufnimmt, liegt der Flecken Camenz. Alte Chro⸗ 
niken erzählen, daß ſchon im Jahre 1096 von dem böhmiſchen Herzoge 
Brzetislaus hier an der Neiße eine ſtarke Veſte mit vier großen 
Wachtthürmen erbaut, und Kamenecz d. i. Felſenburg benannt wor⸗ 
den ſei. Sie war länger als ein Jahrhundert der Stützpunkt böhmi⸗ 
ſcher Heere, welche ſich in ihren Kriegen mit den Polen von hier aus 
nicht ſelten verwüſtend über die Gefilde Schleſiens ergoſſen. In dem⸗ 
ſelben Jahre, wo Philipp von Schwaben durch Otto's von Wittelsbach 
Hand fiel (1208), ward die ſeit dem Frieden zwiſchen Böhmen und Po⸗ 
len leerſtehende Veſte von Kanonikern des Breslauer Auguſtinerſtifts 
„Unſerer lieben Frauen auf dem Sande“ unter Führung eines ſchleſiſchen 
Ebdelmanns, Vincenz von Pogarell, bezogen. Die dergeſtalt hier begrün⸗ 
dete Probſtei ging jedoch bereits nach 14 Jahren (1222) in die Hände 
von Ciſtereienſern aus Leubus über. Durch Vermächtniſſe und Schen⸗ 
kungen gelangten die geiſtlichen Brüder zu Camenz bald zu großem 
Reichthum. Aus der Reihe der 53 Aebte, welche während eines Zeit⸗ 
raums von 602 Jahren dem Stifte vorſtanden, tritt der zur Zeit des 
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zweiten ſchleſiſchen Krieges hier reſidirende Abt Tobias Stoſche darum 
beſonders hervor, weil er von Friedrich dem Großen mit auszeichnendem 
Wohlwollen beehrt wurde, wie aus mehreren noch vorhandenen eigen⸗ 
händigen Schreiben des Königs hervorgeht. Ueber die muthmaßliche 
Urſache diefer königlichen Huld berichtet der Ciſtercienſer Gregor Fröm⸗ 
rich, welcher 1817 eine „Kurze Geſchichte der ehemaligen Ciſtercienſer⸗ 
Abtei Camenz“ herausgab, nach einem ihm vorliegenden lateiniſch abge⸗ 
faßten Bericht eines damals lebenden Geiſtlichen folgendermaßen: „Es 
war Krieg (1745); die kaiſerlichen Truppen ſtanden in Wartha, als wir 
plötzlich alle an einem Abende zu einer ungewöhnlichen Stunde durch 
die Glocke und den Laienbruder ins Chor gerufen wurden. Der Abt 
erſchien mit einem Fremden, beide im Chorkleide; es wurde Komplet 
und Metten gehalten, was ſonſt nie war. Kaum hatten wir angefangen 
zu beten, als im Kloſter ein großer Lärm entſtand, und wir von ange⸗ 
kommenen öſterreichiſchen Truppen hörten, die ſich auch in der Kirche 
zeigten. Nach geendigten Metten hörten wir, daß dieſe den König 
Friedrich im Kloſter geſucht, aber nur ſeinen Adjutanten gefunden und 
gefangen fortgeführt hatten.“ Weitere Bürgſchaft für die Wahrheit 
dieſer Erzählung hat ſich nicht ermitteln laſſen, aber es findet ſich in 
der Kirche von Camenz über einem der Sitze im Chor eine Tafel mit 
der Inſchrift: „Hier ſtand und ſang Friedrich II., König von Preußen, 
verkleidet im Ciſtercienſer Chor-Kleide im Jahr 1745 mit dem Abt To⸗ 
bias und den Geiſtlichen die Metten, während dem die feindlichen Croa⸗ 
ten Ihn in hieſiger Kirche ſuchten, und nur Seinen Adjutanten fanden, 
den ſie gefangen fortführten.“ Doch rührt dieſe Tafel erſt aus dem 
Jahre 1827 her. 

Die Säkulariſation des Stiftes Camenz erfolgte am 28. Novem⸗ 
ber 1810. Damals beſaß daſſelbe 31 Flecken und Dörfer, von welchen 
J. K. H. die Prinzeſſin Friederike Luiſe Wilhelmine von Oranien, gebo⸗ 
rene Prinzeſſin von Preußen, nachmalige Königin der Niederlande am 
1. Juli 1811 vermöge eines Kauf-Contrakts Beſitz nahm. Durch Ver⸗ 
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erbung gingen im Jahre 1838 diefe Güter an J. K. H. die Frau Prinz 
zeſſin Albrecht über. Sie war es, welche am 15. October deſſelben 
Jahres den Grundſtein zu dem großartigen Schloſſe legte, von dem die 
vorſtehende Tafel eine Anſicht gibt, das jedoch erſt nach Verlauf von 
mehreren Jahren ganz vollendet daſtehen wird. 

Schinkel hatte den Plan zu der neuen Fürſtenburg entworfen. 
Aber ſchon im Jahre 1840 von der Krankheit getroffen, die im folgen: 
den Jahre ſeinem Leben ein Ende machte, war ihm nicht vergönnt, etwas 
für das Detail und den innern Schmuck des von ihm begonnenen Wer⸗ 
kes zu thun. In dem jetzigen Hofbaumeiſter Martius wurde ein Mann 
gewonnen, der mit eben ſo viel Verehrung für den Meiſter, der das 
Werk begonnen, als mit Begeiſterung für dieſes ſelbſt ſich daran gab, 
den Ernſt ſeines Fleißes und die Fülle ſeiner gediegenen Kenntniſſe an 
die weitere Ausführung zu wenden. Dieſe Eigenſchaften hatten in dem 
weiteren Fortſchreiten des Werkes um ſo mehr Gelegenheit, ſich geltend 
zu machen, als auf Befehl der Frau Beſitzerin eine bedeutende Vergrö⸗ 
ßerung gegen den erſten Plan vorgenommen und, durch Localverhältniſſe 
bedingt, manche Abweichungen von dem urſprünglichen Entwurfe noth⸗ 
wendig wurden, die ein ſelbſtſtändiges Fortbilden des bereits Gegebe- 
nen erforderten. 

Das Schloß thront auf dem nordöſtlich von dem ehemaligen Kloſter 
ſich erhebenden Hartaberge. Die Hauptmaſſe deſſelben iſt Glimmerſchiefer. 
Durch naturgemäße Verwendung dieſes ſonſt wenig bildſamen Bauſteins 
zu einem muſtviſchen Mauerwerke, welches in Verbindung mit Backſtei⸗ 
nen und glaſirten Ziegeln ohne Abputz gelaſſen, den Hauptſchmuck in 
der ſorgfältigen Ausführung fand, ward es möglich, bei großer Einfach⸗ 
heit der Formen ein impoſantes und harmoniſches Ganze herzuſtellen. 

Die vielen Thürme, die Zinnen und Mauerkrönungen und die gleich 
Außenwerken den Hauptbau umſchließenden Nebengebäude geben dem 
Schloſſe ein burgähnliches Anſehen, und charakteriſiren ſehr wohl den 
Sitz einer erlauchten Familie. Das vier Stockwerk hohe, in faſt allen 
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feinen Räumen gewölbte Hauptgebäude ift 280 Fuß lang, 195 Fuß breit 
und 82 Fuß hoch; an den Ecken wird es von vier ſtarken Thürmen flan⸗ 
kirt, die eine Höhe von 123 Fuß haben. Es enthält 2 Säle, 107 Zim⸗ 
mer, 46 Kammern, Küchen und Vorrathsräume und 2 innere Höfe. — 
An zwei Seiten wird dies Hauptgebäude von niedrigen Seitengebäuden, 
die zu Wohnungen für die Dienerſchaft, zu Nemifen, Stallungen u. dgl. 
beſtimmt ſind, an der dritten wird es von einer Mauer umſchloſſen. 
Acht Thürme, immer zu je zweien zuſammengeſtellt, flankiren an den 
vier Ecken dieſe Umfaſſungsgebäude, welche nach der Südweſtſeite durch 
eine 177 Fuß lange und 45 Fuß breite Vorhalle ſich zuſammenſchließen, 
von der eine Freitreppe in den Park hinunter führt. Vier kleinere Höfe 
und zwei, 150 Fuß tiefe Felſenbrunnen liegen innerhalb jener Umfaſſungs⸗ 
gebäude. Die ganze Länge der Anlage beträgt 420), die Breite 370, 
alſo der Umfang 1580 Fuß. 

Was den Styl betrifft, fo hat der Spitzbogenſtyl bei möglichſter 
Einfachheit aller Architekturformen Anwendung gefunden, mit dem ſicht⸗ 
baren Beſtreben, die verwendeten Materialien: Bruchſteine und Ziegel 
in ihrer Eigenthümlichkeit hervortreten zu laſſen. Die Schlöſſer des 
deutſchen Ordens in Preußen ſcheinen dem Architekten als Vorbild gedient 
zu haben; die Säulen in der Mitte der Simmer als Träger von Stern⸗ 
gewölben erinnern an Marienburg; die Arkaden des Hofes rufen dieſelbe 
Erinnerung hervor. Ueberraſchend iſt die Aehnlichkeit mit den ſieilia⸗ 
niſch⸗ſarazeniſchen Schlöſſern, namentlich mit der Cuba bei Palermo, in 
den Hauptlinien der Architektur. 

Bis jetzt iſt nur ein Stockwerk zu Wohnungen für Beamte und 
Dienerſchaft eingerichtet und benutzt, und die in dem nördlichen Thurme 
belegene Kapelle beendet und dem Gottesdienſt der evangeliſchen Ge⸗ 

*) Zur Vergleichung mögen hier die Fronten-⸗Maaße einiger anderen bedeuten⸗ 
den Bauwerke ſtehen. Das Königl. Schauſpielhaus in Berlin hat eine Länge von 
246 Fuß, das Königl. Muſeum 280 Fuß, der Palazzo Farnefe und der Palazzo Strozzi 


in Florenz 165 Fuß, der Palazzo di S. Marco in Venedig 255 Fuß und das Stadt⸗ 
haus in Amſterdam 292 Fu . 
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meinde in Camenz gewidmet. Dieſe durch Eichenholz-Schnitzwerk ver⸗ 
zierte Kapelle erwartet binnen Kurzem ihren größten Schmuck durch 
Aufſtellung der in Berlin gefertigten Marmorbilder, eines Cruzifixes mit 
Maria und Johannes von Albert Wolf, ferner der reichen ſilbernen Al— 
targeräthe von Netto in Berlin und der Glasgemälde aus der Könige 
lichen Glasmalerei-Anſtalt zu München. 

Entzückend iſt die Ausſicht, die ſich von dem Schloſſe aus nach allen 
Seiten hin vor unſeren Blicken entfaltet. Ueber eine reiche, blühende 
Landſchaft ſchweift das Auge; zunächſt breitet ſich rings her um das 
Schloß ein weiter, wohlgepflegter Park aus, für deſſen Anlage das wel— 
lenförmige, ſüdöſtlich zum Hutberge anſteigende Terrain beſonders gün— 
ſtig war. Weiterhin wird der Flecken Camenz mit den ehemaligen Klo— 
ſtergebäuden ſichtbar, während in dem weiteren Umkreiſe zahlreiche Dörfer, 
zum Theil zwiſchen Bäumen verſteckt, aus den fruchtbaren Gefilden her— 
vortreten. Die Neiße durchrauſcht mit raſchem Gefälle dieſe Gegenden. 
Nach Südweſt begrenzt der mächtige Gebirgszug der Sudeten den Blick; 
an ſeinem Fuße gewahrt man die Städte Patſchkau, Reichenſtein, War⸗ 
tha, Silberberg, Frankenſtein und über ſeinen Kamm hinüber ragen 
noch die blauen Spitzen des Altvaters, des Glatzer Schneeberges und 


der breite Rücken der Heuſcheuer. 
K. Bormann. 


Die Kaſerne 
für das 


zweite Garde Ulanen- (Landwehr) Regiment, 


Der bauliche Suftand der Kaſerne und der Ställe für das zweite Garde 
Ulanenz (Landwehr) Regiment am Platz Belle Alliance, fo wie die Tren— 
nung des Regiments, von denen zwei Escadrons an dieſem Platze, die 
beiden andern in der Stallſtraße ihre Ställe haben, machte es ſehr wün⸗ 
ſchenswerth, dieſen ganzen Truppentheil in einem Kaſernement zu vers 
einigen. Auf Befehl Sr. Majeſtät des Königs und nach Höchſtdeſſen 
Angaben wurden die Pläne dazu entworfen. Ein für ſo ausgedehnte 
Baulichkeiten paſſender Platz fand ſich auf dem ehemaligen Pulvermüh⸗ 
len⸗Terrain bei Moabit in der Verlängerung der Invaliden-Straße, in 
deren Richtung die Hauptfront des Kaſernengebäudes liegt, und zu bei— 
den Seiten deſſelben der Krankenſtall und die Schmiede. Die Stallge- 
bäude laufen in vier Flügeln von dem Kafernengebäude, und von dieſem 
durch einen breiten Weg getrennt, aus und find durch einen Querflügel 
am entgegengeſetzten Ende verbunden, in deſſen Mitte die Reitbahn liegt. 
Hierdurch bilden ſich drei große Höfe, die zu Reit- und Exerzierplätzen 
dienen. Das Ganze iſt mit einer Mauer umgeben, bleibt im Rohbau 
und iſt im Rundbogen-Styl errichtet. 
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Das Kaſernengebäude ſelbſt, wie die Anficht zeigt, mit dem Staats— 
Gefängniß im Hintergrunde, hat an ſeinen Enden und in der Mitte 
vortretende thurmartige Aufbauten, die an ihren Ecken mit achteckigen 

Jartethürmchen verſehen find. Den oberen Schluß des Gebäudes bil— 
det eine reiche Zinnenkrönung. Dies Hauptgebäude hat eine Länge von 
521 Fuß, und die Thürme haben gegen 100 Fuß Höhe. Aehnliche nur 
bedeutend niedrigere Thürme bilden den Schluß der Stallflügel. 

Baumpflanzungen und Raſenplätze umgeben das Ganze, dem ſich 
an ſeiner hintern Seite der großartig angelegte Exerzierplatz anſchließt. 
Durch Brücken über die Spree, in der Gegend der Tichy'ſchen Badeanſtalt, 
wird dieſer nun ſich bildende Stadttheil eine leichte Verbindung mit den 
ſchönen Anlagen auf dem ehemaligen Exerzierplatz im Thiergarten erhalten, 
und die hoffentlich bald ins Werk geſetzte Chauſſee durch Moabit, welche 
in die Invaliden-Straße münden ſoll, wird dieſe bis jetzt noch wüſte 
Gegend ſchnell in Aufnahme bringen. : 

Am Ende des Jahres 1845 wurde der Bau der Kaſerne begonnen 
und im Herbſt 1848 ſoll dieſelbe dem betreffenden Truppentheil über⸗ 
geben werden. 


Das Staatsgefanguif. 


Zuiſchen dem Hamburger Bahnhofe und der neuen Kaſerne für die 
Garde-Ulanen erhebt ſich der großartige Bau des neuen Muſtergefäng— 
niſſes. Nach dem Plane des Geheimen Ober-Bauraths Buſſe erbaut, 
nimmt die ganze Anſtalt mit ihren Gebäuden und den ſie umgebenden, 
von einer ſechszehn Fuß hohen Mauer eingeſchloſſenen Gefangenhöfen, 
einen Flächenraum von ſechszehn und einem halben Morgen ein. 

Die ſechs, an den Ecken der Umfaſſungsmauer errichteten, Gebäude 
dienen den Aufſehern der Anſtalt zur Wohnung. Vorn, zu beiden Sei⸗ 
ten des Einganges, erheben ſich die beiden Gebäude für die Oberbeam— 
ten. Durch das Thorgebäude, in dem ſich die Wache und die Wohnung 
des Pförtners befindet, gelangt man in einen Vorhof, von dieſem in das 
Gebäude, deſſen Kellergeſchoß die große Küche der Anſtalt und die Räume 
für die Oekonomie und deſſen Erdgeſchoß die Zimmer der Verwaltung 
enthält. Im vorderen Theile des Gebäudes befinden ſich in drei über 
einander liegenden Geſchoſſen fünfzehn Krankenzellen; den übrigen Raum 
des Gebäudes nimmt die Kirche ein. Von dieſer gelangt man zu der, 
mit einer Kuppel bedeckten, funfzig Fuß im Durchmeſſer haltenden, Cen— 
tralhalle, der ſich die vier Gefangenflügel, welche in drei über einander lie— 
genden Geſchoſſen die nach penſylvaniſchem Syſtem angeordneten 508 Iſo— 
lirzellen enthalten, ſtrahlenförmig anſchließen. Der in der Mitte dieſer 
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Gebäude befindliche, durch alle Geſchoſſe reichende, von oben erleuchtete, 
ſechszehn Fuß breite Korridor enthält die Eingänge zu dieſen Zellen; 
den Zugang zu den Zellen der obern Geſchoſſe vermitteln in Eiſen eon⸗ 
ſtruirte mit großen ein und einen halben Zoll dicken Schieferplatten 
belegte Gallerien. 

Die Erwärmung der Flügel geſchieht durch Waſſer, welches in einem 
im Kellergeſchoſſe befindlichen Keſſel erhitzt, in zwei und einen halben 
Zoll ſtarken Kupferröhren durch die Zellen läuft, dann zum Keſſel zus 
rückkehrt, um dort von neuem Wärmeſtoff aufzunehmen. Dieſe Heizungs⸗ 
art, hier wohl zum erſtenmal in ſolcher Großartigkeit ausgeführt, hat 
ſich, Bet einem im Verhältniß nur geringen Aufwand von Brennmatez 
rial, als vollkommen allen Anforderungen genügend bewährt; ebenſo 
die nach demſelben Prinzip eingerichtete Badeanſtalt. 

Der Bau des Muſtergefängniſſes wurde im Jahre 1844 begonnen. 
Jetzt ſind zwei Gefangenflügel, ein Beamtenhaus, das Thorgebäude und 
die Räume für die Verwaltung vollſtändig, die übrigen Gebäude nur im 
Rohbau vollendet. Die fertigen Zellen der zwei Flügel werden zur Zeit 
als Staatsgefängniß für die bei der polniſchen Verſchwörung ber 
thetligten und angeklagten politiſchen Gefangenen, der Raum für die 
Kirche als Gerichtsſaal bei dem öffentlichen und mündlichen Gerichtsver⸗ 
fahren dieſes Rieſenprozeſſes benutzt. 


Die Eiſengießerei und Maſchinen-Bauanſtalt 


A. Borſig in Berlin. 


Blatt J. zeigt uns, wie weit die Baulichkeiten zu dieſer Fabrik im 
Jahre 1837 vorgeſchritten waren. Sie wurde im Jahre 1836 von dem 
Unternehmer A. Borſig gegründet, welcher gleich damals den Plan in's 
Auge faßte, ſolche ſpäter ganz für den Bau von Lokomotiven und über⸗ 
haupt für die Anfertigung aller Eiſenbahn-Gegenſtände, ſo weit ſolche 
in das betreffende Fach einſchlagen, einzurichten. Dieſer Plan iſt auch 
treulich verfolgt, wie aus Nachſtehendem hervorgeht. 

Schon gleichzeitig mit dem Beginn des Baues wurde in interimi⸗ 
ſtiſch eingerichteten Bretterſchuppen mit der Fabrikation von Maſchinen 
aller Art begonnen, und die nöthigen Betriebswerkzeuge durch ein Roß— 
werk in Bewegung geſetzt. Damals waren in den verſchiedenen Werf: 
ſtätten circa 50 Arbeiter beſchäftigt. 

Im Jahre 1837 war der Bau der Gießerei und des Gebäudes, 
welches zur Werkſtatt für die Maſchinen-Fabrikation dienen ſollte, fo 
weit beendet, daß die erſte Dampfmaſchine, welche in der Anſtalt ſelbſt 
gebaut worden war, aufgeſtellt werden konnte. Seitdem ſtellte ſich das 
Bedürfniß zur Vergrößerung der Anlage fortwährend heraus und ſo iſt, 
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durch das Bedürfniß veranlaßt, die Localität mit jedem Jahre durch 
Ausführung bedeutender Neubauten erweitert, und dem entſprechend die 
Arbeiterzahl vermehrt worden. Demzufolge iſt in der Zeit des etwa 
10jährigen Beſtehens der Anſtalt eine Fläche von circa 120,000 O Fuß 
theils ein, theils zweiſtöckig bebaut worden und die Zahl der Arbeiter 
auf eirea 1200 angewachſen. 

Gegenwaͤrtig, wo die Fabrik eine ſolche Ausdehnung gewonnen hat, 
wie Blatt II. zeigt, werden jährlich circa 70 Locomotiven nebſt Tendern 
gebaut und ſind noch, für das nächſte Jahr, hinreichende Beſtellungen 
vorhanden. Im Jahre 1846 ging die 100ſte Locomotive aus der Anz 
ftalt hervor und wird im Frühjahr 1848 die 200jte geliefert werden, da 
jetzt ſchon die Zahl auf 178 angewachſen iſt. 

Außer den Locomotiven liefert die Anſtalt auch alle ſonſtigen zu 
Eiſenbahnbauten und zum Eiſenbahnbetriebe nöthigen Gegenſtände, als: 
Brücken von den verſchiedenſten Dimenſionen, theils ganz von Schmie⸗ 
deeiſen, wie die für die Potsdam-Magdeburger- und Berlin-Hamburger 
Bahn gelieferten, theils von Gußeiſen, wie die für die Thüringiſche 
Bahn bei Weißenfels aufgeſtellte Brücke, die zu den Einrichtungen der 
Bahnhöfe nöthigen Maſchinen ꝛc. 

Zur Bahnhalle in Krakau wurde im vorigen Jahre ein Dach, ganz 
von Schmiedeeiſen conſtruirt, geliefert, welches einen Raum von 230 Fuß 
Länge und 90 Fuß Breite überdeckt. Ein zweites wird gegenwärtig auf 
dem Hamburger Bahnhof aufgeſtellt. Ebenſo ſind auch die von Guß⸗ 
eiſen conſtruirte Kuppel der Nicolai-Kirche in Potsdam und die aus 
Guß- und Schmiedeeiſen angefertigte Kuppel zum Königl. Schloſſe in 
Berlin aus dieſer Fabrik hervorgegangen. 

In dem Etabliſſement werden ſämmtliche Arbeiten zu den Locomo⸗ 
tiven, von der größten bis zur kleinſten, ausgeführt und es ſind daher 
Arbeiter von allen dahin einſchlagenden Gewerben beſchäftigt. Die Ars 
beitsräume ſind unter ſich zuſammenhängend, ſo daß man aus einem in 
den andern treten kann, was außerordentlich zweckmäßig für den Betrieb 
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der verſchiedenen Fabrikationszweige ift und die Beaufſichtigung eines fo 
großartigen Inſtituts weſentlich erleichtert. 

Vier Dampfmaſchinen ſetzen die verſchiedenartigen Hülfswerkzeuge 
in Bewegung; die größte derſelben treibt gleichzeitig das Gebläſe zu den 
Cupolöfen der Eiſengießerei und eine der anderen einen Ventilator, von 
welchem — durch in der Erde liegende Röhren — mehr denn 80 Schmie⸗ 
defeuern der nöthige Wind zugeführt wird. 

Im Jahre 1846 wurde eine Gasanſtalt für die Fabrik eingerichtet, 
ſo daß dieſelbe gegenwärtig durch eirea 900 Gasflammen erleuchtet wird. 

An dem ſüdlichen und nördlichen Ende der Fabrikanlage find zwei 
Thürme aufgeführt, in welchen Waſſerbehälter 20 Fuß über den höch⸗ 
ſten Fabrikgebäuden aufgeſtellt ſich befinden. Mittelſt der Röhren, die 
in der Erde liegen, und durch welche dieſe Behälter verbunden ſind, 
wird das Waſſer nach den verſchiedenen Gebäuden geleitet, um im Noth⸗ 
falle davon Gebrauch machen zu können. 

Die Conſumtion des Rohmaterials belief ſich im Jahre 1846 auf 
citer 120,000 Gtr. und die der Steinkohlen, Koacks und Holzkohlen auf 
circa 40,000 Tonnen. Der Geſammtwerth der in dem Inftitut gefertige 
ten Gegenſtände belief ſich auf cirea 14 Million Thaler. An Gehalt und 
Lohn find eirca 4 Million Thaler verausgabt worden. 

Zum Beſten der Arbeiter beſteht in der Fabrik eine Kranken- und 
Sterbekaſſe, und eine Unterſtützungs- und Sparkaſſe. An Krankengel—⸗ 
dern wurden im Jahre 1846 allein 3385 Thlr. gezahlt. 

Berlin, im October 1847. 


Paul Scalich, 


der falſche Markgraf von Verona. 
Von 


Johannes Voigt. 


Deca Albrecht von Preußen ſtand ſchon tief im Abend feines Lebens, 
im einundſiebenzigſten Jahre ſeines Alters, körperlich ſchwach und geiſtig 
müde, durch Mühen und Sorgen eines oft hartbedrängten, vielbewegten 
Lebens niedergebeugt, von Schlägen des Schickſals auf ſeiner Lebens⸗ 
bahn nicht ſelten ſchwer getroffen, in ſeinem Streben nach edlen Zielen 
häufig durch Sturm und Ungewitter gehemmt oder völlig zurückgewor— 
fen und nun als hochbetagter Greis nicht ohne große Beſorgniſſe beim 
Hinblick in die Zukunft, die ihm nichts Troſtreiches und Erfreuliches ver— 
ſprechen konnte, wenn er auf einen geiſtesſchwachen Sohn hinſah, der 
einſt nach ihm die Zügel der Regierung in die Hand nehmen ſollte. 
Da wurde ihm von ſeinem vertrauten Rath Friedrich von Kanitz und 
einigen andern ſeiner Diener ein Mann empfohlen, der damals in Tübin⸗ 
gen lebend im Ruf großer Gelehrſamkeit, ausgebreiteter Weltkenntniß 
und praktiſcher Einſicht in die Verhältniſſe des Lebens ſtand, aber nicht 
minder auch durch die eigenthümlichen Schickſale, die ihn und ſeine Vor⸗ 
fahren getroffen haben ſollten, die Aufmerkſamkeit und das Intereſſe Aller, 
die von ihm hörten, auf ſich gezogen hatte. Er nannte ſich Paul Scalich 
oder Scaliger, Fürſt de la Scala oder von der Leiter, Landherr des 
Römiſchen und Hörgraf des Ungariſchen Reiches, Hörgraf zu Hunn ), 
Markgraf zu Verona, Doctor der heil. Schrift, ein Orphanus und Exul 


*) Die Schreibart „Hörgraf“, die ohne Zweifel fo viel als Heergraf heißen fol, 
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Chriſti. Im Jahre 1534 zu Zagrab oder Agram in Kroatien geboren 
und, wie er ſeinen Freunden häufig erzählte, mit den meiſten Europäi⸗ 
ſchen Königs⸗ und Fürſtenhäuſern blutsverwandt, war er durch eine ſelt— 
ſame Verwicklung ſeiner früheren Schickſale um den reichen Beſitz ſeines 
fürſtlichen Eigenthums in Ungarn, Kroatien, Italien und Deutſchland 
gekommen, wegen feines Abfalls von der katholiſchen Kirche vom Hofe 
des Römiſchen Königes Ferdinand, wo er eine Zeitlang Hofkapellan ge⸗ 
weſen, vertrieben und verfolgt worden und lebte ſeit dem Jahre 1558 
mit theologiſchen Studien beſchäftigt auf der Univerfität zu Tübingen. 

Herzog Albrecht, von jeher nicht minder von der fürſtlichen Pflicht 
durchdrungen, als für den Ruhm empfänglich, gelehrten Männern, die 
ihres Glaubens wegen verdrängt und verfolgt wurden, Schutz, Hülfe 
und Heimat zu gewähren, war ſehr geneigt, auch dieſen ihm als ſo aus⸗ 
gezeichnet angeprieſenen Mann in ſeinen Dienſt zu ziehen. In einem 
Schreiben an ihn vom 6. September 1561 bezeugte er ihm ſeine große 
Theilnahme an ſeinem widrigen Schickſal und ſein Mitleid wegen der 
über ihn ergangenen Verfolgung, erwähnte, wie ſehr man ihm ſeinen 
„ſonderlichen hohen Verſtand und feine Geſchicklichkeit gar hoch gerühmt 
und commendirt, wie er ſelbſt von Jugend auf gelehrte Leute geliebt, 
ihre Studien mit Gnaden überall gefördert und gern mit ihnen Ger 
meinſchaft gehabt; gern nehme er daher jetzt auch Anlaß, mit ihm nicht 
nur in nähere Bekanntſchaft zu treten, ſondern da man ihm berichtet 
habe, daß er nicht abgeneigt ſei, zu ihm an ſeinen Hof zu kommen, ſo 
lade er ihn hiermit ein, ſobald als möglich ſich nach Preußen zu bege- 
ben,“ „damit wir mit einander bekannt werden und uns mit einander bez 
reden möchten, denn könnten wir Euch worin günſtigen Willen bewei⸗ 
fen, in Euerem Exil oder Eueren Beſchwerden rathen und helfen, fo 
ſollt Ihr es dafür halten, daß wir es gerne thäten, und ſollt in unſe— 
ren Landen wohl geſichert ſein.“ 

Paul Scalich nahm das fürſtliche Anerbieten mit Freude an. Um 
jedoch den Herzog noch mehr für ſich zu gewinnen und ſich im voraus 


ne 
eine fichere Stellung bei ihm vorzubereiten, fand er es angemeſſen, ihn 
zuvor noch näher mit ſeinen perſönlichen Verhältniſſen bekannt zu machen. 
Er meldete ihm in einer ihm überſandten Schrift: Er ſei aus dem 
alten, berühmten Stamme der Saaliger entſproſſen, habe aber feine an⸗ 
geerbten Güter in Italien, Germanien, Ungarn und Kroatien, die ſeine 
Vorältern im Beſitz gehabt, durch ſeltſame Schickſale ſeiner Vorfahren, 
namentlich ſeines Vaters verloren und bis zur Stunde noch nicht wieder 
erhalten können. Der jetzige Römiſche König habe ihn unter ſeiner 
Vormundſchaft erziehen und ſtudiren laſſen; durch allerlei Verſprechun⸗ 
gen fet er von dieſem bewogen worden, in den geiſtlichen Stand zu trez 
ten; der König habe jedoch dabei nur die Abſicht gehabt, ihm auf dieſe 
Weiſe auch den Reſt ſeiner väterlichen Güter vorzuenthalten. Als er 
aber zu hellerer Einſicht gekommen und durch Gottes Gnade erleuchtet 
worden ſei, habe er ſich entſchloſſen, „dem gräulichen Papſtthum“ zu 
entſagen und weder des Kaiſers noch eines andern Menſchen Gunſt und 
Gnade geachtet, ſondern nur auf Gottes Befehl hingeſehen, ſich freiwil— 
lig ins Exil begeben, dem alleinſeligmachenden Worte Gottes zugewandt, 
ſeinen Studien obgelegen und bisher ſich armſelig erhalten müſſen, in⸗ 
dem er das Wenige, was er noch gehabt, verzehrt habe. Schon habe 
er den Plan gefaßt gehabt, ſich entweder an feinen Vetter, den Despo⸗ 
ten von Servien und andere Fürſten oder an ihn, den Herzog von Preu⸗ 
ßen zu wenden und ihnen ſeine Dienſte anzubieten. Da ſei ihm wie 
ein göttlicher Wink des Herzogs gnädige Einladung zugekommen, und ſo⸗ 
gleich habe er ſich entſchloſſen, dieſem Rufe zu folgen, nicht blos weil 
ihm der Herzog „als ein hochlöblicher, chriſtlicher und milder Fürſt, der 
gelehrte Leute liebe, die Exules mit beſonderer Gnade bedenke und deren 
vielen ſchon geholfen habe, von jedermann höchlich gerühmt worden ſei, 
ſondern vornehmlich weil auch er, der Herzog, von feinen Vorfahren ab- 
ſtamme. Dieß zu erläutern, fügt Sealich hinzu: Beatrix, eine Tochter 
Martins della Seala von Verona und Gemahlin des Herzogs Barna⸗ 
bas Visconti von Mailand (den Sealich ſeinen Urältervater nennt, 
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ft. 1385) habe eine Tochter Angleſia gehabt; von dieſer ſtamme Eliſa⸗ 
beth, die Gemahlin des Markgrafen Friedrich von Brandenburg (als Kur⸗ 
fürſt Friedrich J.), des Aeltervaters des Herzogs Albrecht ab.“) Um dieſen 
von ſeiner Verwandtſchaft und ſeinem Stande noch näher zu unterrichten, 
ſandte ihm Scalich vorläufig feine Genealogie zu, mit dem Erbieten, ihm 
überdieß, ſobald er nach Preußen komme und ihm eine Audienz geſtattet 
werde, auch die ihm von Kaiſern, Königen, Päpſten und andern Für⸗ 
ſten darüber ertheilten Privilegien vorzuzeigen, wobei er dann auch alle 
Urſachen „ſeines unſchuldigen Exils und ſeine billigen Anforderun⸗ 
gen an ſeine ihm vor Gott und Welt zugehörigen Güter“ ausführlich 
berichten und ſeine „weitere Nothdurft gehorſamſt anzeigen werde.“ 
Nur wenige Zeilen am Schluſſe dieſes Schreibens waren von Scalichs 
eigener Hand. 

Sofort traf Scalich Anſtalt zur Reiſe. Da er bereits gegen drei 
Jahre in Tübingen gelebt, ſo war er auch dem Herzog Chriſtoph von 
Wirtemberg bekannt geworden und weil er erfahren haben mochte, daß 
dieſer Fürſt mit dem Herzog von Preußen ſeit vielen Jahren in ſehr 
vertrauter Freundſchaft und beſtändigem Briefwechſel ſtand, ſo ſprach er 
ihn wenige Tage vor ſeiner Abreiſe um ein Empfehlungsſchreiben an 
den Herzog an. Herzog Chriſtoph ließ ihm ein ſolches ausfertigen, be⸗ 
zeichnete ihn gleichfalls als Hörgrafen zu Hunn, bezeugte zugleich, daß 
er ſich „auf Begehren und mit beſonderer Beförderung des Königes von 
Böhmen“ in ſeinem Fürſtenthum, auf der hohen Schule zu Tübingen 
aufgehalten, als ein vortreffliche, gelehrter Mann gezeigt und einen löb⸗ 
lichen Lebenswandel geführt habe. Sealich, fügte er hinzu, wolle von 
Preußen aus einſt ſeinen Vetter, der ein Fürſt von Servien und der 


*) Scalich genealogiſirt hier etwas willkührlich. Nach den gewöhnlichen Anga- 
ben war Angleſia oder Angelica eine Zeitlang die Braut des Burggrafen 
Friedrich VI. von Nürnberg und nie mit ihm vermählt. Eliſabeth war auch 
nicht deren Tochter; ſondern die Gemahlin Friedrichs VI. war eine Tochter 
des Herzogs Friedrich von Baiern⸗Landshut und der Magdalena, Tochter des 
obenerwähnten Herzogs von Mailand. 
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Wallachei fein ſolle, in Polen heimſuchen. Um fo mehr möge der Her: 
zog von Preußen ihn als einen aus ſeinen Gütern vertriebenen und 
im Exil lebenden Fürſten ſich dringend und aufs beſte empfohlen 
ſein laſſen. : 
Ein zweites Empfehlungsſchreiben erhielt Scalich von dem Frei⸗ 
herrn Hans Ungnad, ehemaligem kaiſerl. Landeshauptmann in Steier, 
oberſtem Span der Grafſchaft Warasdin, früher auch oberſtem Feldhaupt⸗ 
mann zu Steier, Kärnten und Krain. Dem Herzog von Preußen war 
dieſer ergraute Kriegsmann ſchon ſeit dem unglücklichen Kriegszuge des 
Freiherrn Hans Katzianer gegen die Türken (1537) bekannt und er ſtand 
mit ihm im Briefwechfel. Späterhin der Lutheriſchen Lehre wegen aus 
allen ſeinen Aemtern und reichen Beſitzungen vertrieben, aus dem Lande 
mit Weib und Kind geflüchtet, lebte er ſeit dem Jahre 1560 in küm⸗ 
merlichen Umſtänden in Urach, mit dem Plane beſchäftigt, einige Theile 
des Neuen Teſtaments, den Katechismus Luthers und chriſtliche Tractät⸗ 
lein mit Unterſtützung evangeliſcher Fürſten in die Sprachen der Wen⸗ 
den, Kroaten und Türken überſetzen und drucken zu laſſen, um auf dieſe 
Weiſe das Licht des Evangeliums auch unter dieſen Völkern anzuzünden. 
Hierüber ſchrieb er häufig auch an den Herzog von Preußen. Um ſo 
wichtiger war für Scalich auch ein Empfehlungsſchreiben dieſes Mannes. 
Um ihn für ſein Intereſſe zu gewinnen, hatte er kurz zuvor mit ihm 
in Urach, wo er ihn beſuchte, einen ſonderbaren Vergleich geſchloſſen, 
worin beſtimmt war: Hans Ungnad ſolle ihm zu allen Anforderungen 
und gerechten Anſprüchen an alle ſeine Erbländer verhelfen; dafür wolle 
ihm Scalich nach Abzug aller angewandten Koſten die Hälfte aller ere 
langten Güter abtreten. Als Zeugen dieſes Vergleichs waren unter— 
ſchrieben der Pfalzgraf Wolfgang vom Rhein, Herzog Chriſtoph von 
Wirtemberg, die Grafen Georg Ernſt und Poppo von Henneberg und die bei⸗ 
den Brüder Ulrich und Sebaſtian Grafen von Helfenſtein und Gundelfingen. 
So lag es nun ſelbſt in des Freiherrn Hans Ungnad eigenem Suz 
tereſſe, dem Herzog von Preußen feinen, ihm durch gleiches Geſchick ver- 
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wandten Freund als einen Mann zu ſchildern, „der in allen Facultatibus 
ein fürtrefflicher, gelehrter Herr und eines verwunderlichen, finnreichen 
Ingenii fel, wie der Herzog auch ſelbſt aus des Kaiſers hohen, anſehn⸗ 
lichen Urkunden, aus den vom Papſt und der Univerſität zu Bologna 
ihm ertheilten Teſtimonien, als er noch in der antichriſtlichen Verblen⸗ 
dung verhaftet geweſen, ſowie auch aus ſeiner Genealogie, die er an den 
Kaiſer in Druck habe ausgehen laſſen, ausführlich entnehmen werde.“ 
„Scalich hat mich, fügt er hinzu, weil er in der Zeit keinen nähern Freund 
als mich hat und meiner und anderer frommer Fürſten und Potentaten 
treuer Hülfe und Förderung bedarf, gebeten, ihm an Euere fürſtliche 
Gnade dieſe unterthänige Fürſchrift zu geben.“ Er habe ihm ſolche nicht 
abſchlagen können, da die Sache zum Theil auch ihn ſelbſt angehe, wie 
der Herzog aus dem Vertrage erſehen werde, den einige Fürſten und 
Grafen zwiſchen ihnen vermittelt hätten, zumal da ihm bekannt fei, daß 
des Herzogs fürſtliches Gemüth immer ſehr geneigt geweſen, ſich ausge⸗ 
zeichneter Männer, die aus dem Ihrigen vertrieben im Elend leben müß⸗ 
ten, aufs gnädigſte anzunehmen. 

So mit Empfehlungen ausgeſtattet trat Scalich im November des 
Jahres 1561 die Reiſe nach Preußen an. Er ſprach auch bei den ihm 
ſchon früher bekannten Grafen Georg Ernſt und Poppo von Henneberg 
zu Kühndorf in der Nähe von Meiningen an. Auf ſeine Bitte ſtellten 
auch ſie, da ſie dem Herzog von Preußen nahe befreundet waren, ein 
Empfehlungsſchreiben für ihn aus. Sie ſchilderten ihn als „einen jun⸗ 
gen gelehrten Mann, den der Herzog, wenn er ihn als Rath oder auch zu 
Zeiten, wozu er ſelbſt auch Luſt habe, als Profeſſor gebrauchen wolle, 
nicht leicht wieder von ſich laſſen werde; denn wenn er flugs gebraucht und 
practieiren werde, ſo könne er, ungeachtet er die Hof- und Weltweiſe noch 
nicht kenne,“ „auch der Deutſchen Sprache Eigenſchaft, wie die Worte bei 
uns verſtanden werden, noch nicht in allen Dingen ganz ſicher und gewiß 
ſei, ſich darin doch von Tag zu Tag vervollkommnen und zuletzt vortreff— 
lich werden.“ Soviel man ihn kennen gelernt, habe man ihn als einen 
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treuen Anhänger der reinen Lehre und guten Chriſten bewährt gefun⸗ 
den, den der Herzog auch wegen ſeiner Verfolgung um ſo geneigter 
befördern werde. 

Gegen Ende des Jahres 1561 kam der junge, erſt 27 Jahre alte 
Hörgraf von Hunn und Markgraf von Verona, in Begleitung des jun⸗ 
gen Karl Ungnad, des Sohnes des Hans Ungnad, den dieſer zur weitern 
Ausbildung an den Hof des Herzogs Albrecht ſandte, in Königsberg an. 
Als ſolcher ward er an des Herzogs Hof auch aufgenommen, als ſolchen 
bezeichneten ihn auch die mitgebrachten Empfehlungsſchreiben. Für ihn 
ſprach ſelbſt auch fein Umgang und feine Bekanntſchaft mit den vom 
Herzog ſo hochgeſchätzten Wirtembergiſchen Theologen. Er fand daher 
an Albrechts Hofe die freundlichſte und ehrenvollſte Aufnahme; ſelbſt ſein 
Aeußeres und das Fremdartige ſeiner Sprache zogen die Aufmerkſamkeit 
der Hofleute auf ihn hin. Der Herzog ließ ſich aus Sealichs Genealogie, 
deren fleißige Zuſammenſetzung „ſolcher alten, lange zum Theil bei vie⸗ 
len Leuten vergeſſenen Geſchichten und Händel“ er ſehr belobte, über defz 
ſen Abſtammung genau unterrichten. Sie war bis in die letzten Jahr⸗ 
zehnte des vierzehnten Jahrhunderts, namentlich bis auf Bartolomeo 
della Scala als letzten Fürſten über Verona fortgeführt. Deſſen Enkel 
Nicolaus hatte mit der Markgräfin Ifabella von Aſti einen Sohn Boni⸗ 
facius hinterlaſſen, der ſich mit Magdalena Paläologa, einer Tochter des 
Thomas Paläologus vermählte. Ihr Sohn Michael wurde der Gemahl 
Katharina's, einer Tochter des Herzogs Sigismund von Benevent und 
Erbfürſten eines Fürſtenthums in Kroatien. Aus dieſer Ehe ſtammte 
nach ſeiner Angabe Paul Scalich ab. Durch ſeinen Urahn, den letzten 
Markgrafen Bartolomeo della Scala von Verona war er laut ſeiner 
genealogiſchen Ableitung mit dem Baieriſchen Fürſtenhauſe verwandt 
und die Familienverzweigung ſeines Ururgroßvaters Sigismund Wilhelm, 
eines Sohnes des Herzogs Karl Galeazzo von Mailand, ſetzte ihn in 
Verwandtſchaft mit dem Grtechiſchen Kaiſer Andronicus Paläologus, mit 
dem Könige Jacob von Neapel und Aragonien, mit dem Könige Petrus 
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von Siellien, mit der Königin Eliſabeth von Caſtilien, mit den Herzogen, 
Markgrafen und Fürſten von Mantua, Montferrat, Mailand u. a. Durch 
feinen Urgroßvater Nicolaus ſtand er in Verwandtſchaft mit der Köni— 
gin Johanna von Sicilien und dem Könige Ferdinand von Neapel, ſowie 
mit der Königin Iſabella von Navarra. Die Abſtammung feiner Mutter 
als einer Tochter des Herzogs von Benevent gaben ihm Anſprüche auf 
bedeutende Fürſtenthümer in Italien und Kroatien. 

Dieſe Genealogie war durch eine Menge von Zeugniſſen alter Anna⸗ 
liſten und Hiſtoriker, durch urkundliche Teſtamente und Briefe von Köni⸗ 
gen und Fürſten an Scalichs Vorfahren fo vielfeitig feſtgeſtellt und ber 
ſtätigt, die für ihre Aechtheit angeführten Seugniffe waren fo genau mit 
Jahr und Tag ihrer Abfaſſung angegeben, daß beim Herzog Albrecht 
kein Zweifel an der hiſtoriſchen Richtigkeit der ganzen genealogiſchen 
Deduction aufwachen konnte. In allen Zeugniſſen wurden Scalichs Vor⸗ 
fahren Großfürſten von Hunn und Markgrafen von Verona, von den 
Ungariſchen Königen überdieß meiſt auch Commilitonen des Königreichs 
Ungarn genannt und noch Scalichs Vater hatte der König Ladislaus 
von Ungarn in einem Schreiben als Fürſten und nahen Verwandten, 
Commiliton des Königreichs Ungarn, Großfürſten von Hunn und Mark⸗ 
grafen von Verona bezeichnet. Auch die Verwandtſchaft Scalichs mit 
dem Brandenburgiſchen Hauſe war in mehren Stellen nachgewieſen. 
Scalichs Großmutter mütterlicher Seits war nach feiner Angabe Lucta 
eine geborene Markgräfin von Mantua, ſeine Aeltermutter Barbara 
eine Tochter des Markgrafen Johann von Brandenburg, des Bruders 
des Kurfürſten Albrecht Achilles. Da nun Herzog Albrecht ein Enkel 
dieſes Kurfürſten war, fo ſtand hiernach Scalich mit ihm in Blutsver- 
wandtſchaft. Wle der Herzog ſelbſt ſagt, freute er ſich, „daß er ſammt 
feinen andern noch lebenden Vettern des kurfürſtlichen Hauſes Branden— 
burg ihre Freundſchaft auch von denen von Bern (Verona) hätten.“ 

Scalich machte dem Herzog auch die Schlöſſer und Beſitzungen in 
Ungarn namhaft, auf die er kraft kaiſerlicher Confirmation Anſprüche 
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haben wollte. Auf einigen diefer Herrſchaften war der Herzog früher 
ſelbſt einmal geweſen, denn ſein Bruder Markgraf Georg von Anſpach 
hatte ein ähnliches Schickſal, wie angeblich Scalich gehabt, ein Umſtand, 
der ſein Intereſſe an dieſem noch bedeutend erhöhte. Einen Theil der 
Beſitzungen, die Scalich als feine rechtmäßigen Erbgüter nannte, hatte, 
wie der Herzog gehört haben wollte, ein Herzog Hans von Huniat bez 
ſeſſen. Nach deſſen Tod hatte ſeine Wittwe Beatrix (die gewöhnlich aber 
als die Wittwe des Grafen Bernhard von Frangepan und eine Schweſter 
des Königs Matthias von Ungarn genannt wird) ihre Hand dem Mark⸗ 
grafen Georg von Brandenburg gegeben, wodurch auch einige der Herr⸗ 
ſchaften und Schlöſſer des Herzogs von Huniat erblich auf den Markgra⸗ 
fen übergegangen waren. So ſtellte der Herzog Albrecht die Sache dar. 
Nach vieljährigem Beſitz dieſer Güter aber waren ſie in dem Streit 
zwiſchen dem Römiſchen Könige Ferdinand und dem Woiwoden Johann 
Zapolya für den Markgrafen verloren gegangen. Ferdinand hatte ſie 
nachmals an ſich genommen und trotz aller mit ihm gepflogenen Unter— 
handlungen waren ſie nicht wieder in den Beſitz des Brandenburgiſchen 
Hauſes gekommen. 

Herzog Albrecht faßte, wie es ſcheint, einige Hoffnung, daß viel⸗ 
leicht, wenn Scalichs Anſprüche durchgeſetzt würden, auch das Branden⸗ 
burgiſche Haus zu ſeinen Gütern in Ungarn gelangen könne. Um ſo 
geneigter war er auf Scalichs Bitte bereit, ihm ein Empfehlungsſchrei⸗ 
ben an den König von Polen zu geben, denn bei dieſem wollte jener 
ſeine Anſprüche zuerſt in Anregung bringen. Auch eine Empfehlung an 
den Kaiſer ſagte ihm der Herzog zu, obgleich er ſich in ſeinen Verhält⸗ 
niſſen zu dieſem davon keinen ſonderlichen Erfolg verſprach. Da indeß 
Scalichen vorerſt noch die zu einer ſolchen Reiſe nöthigen Mittel fehlten, 
ſo wurde ſie vorläufig aufgeſchoben, bis es dem Herzog möglich ſein 
werde, ihm hierzu die Hand zu bieten. 

Weil nun Saalich nach dieſem Plane vorerſt nur eine Zeitlang in 
Preußen verweilen zu wollen ſchien, fo ließ ihm der Herzog zu feinem 


einftweiligen Unterhalt den Tiſch an feinem Hofe, den hofgebräuchlichen 
Schlaftrunk, Stall und Futter für ſeine Pferde anbieten, eine bequeme 
Wohnung einräumen und beſtimmte ihm zur Beſtreitung ſeiner übrigen 
Bedürfniſſe aus der Kammerkaſſe eine Summe von 200 Gulden. 

Scalich erklärte ſich hiermit zufrieden. Allein ſchon nach wenigen 
Wochen trat er zum Herzog in ein viel näheres, wichtigeres Verhältniß. 
Dieſer nämlich, damals eben von wenig Menſchen umgeben, zu denen 
er volles Vertrauen faſſen konnte, gegen die meiſten ſeiner alten Diener 
ſcheu geworden, ohne einen gleichgeſinnten Freund, in ſeinen Familien⸗ 
verhältniſſen nichts weniger als glücklich, Gemahl einer ihm an Jahren 
und Gefinnung ſehr ungleichen Fürſtin, die ihm durch ihr unbeſonnenes 
Weſen, beſonders durch ihr leichtſinniges Schuldenmachen viele trübe 
Tage bereitete, Vater eines Sohnes, auf den er nur mit Sorgen und 
bangen Gedanken hinblicken konnte, — ſo ſtand der alte Herzog, ſchon 
ſchwach an Körper und Geiſt, nur auf ſich ſelbſt zurückgeworfen, an ſei⸗ 
nem Hofe da, als ihm in Scalich ein junger Mann zur Seite trat, der 
ihm blutsverwandt, gleichgeſinnt, raſch, friſch und thatkräftig, überdieß 
ihm dringend empfohlen, in jeder Hinſicht geeignet und durch feine Bil⸗ 
dung ganz dazu befähigt ſchien, ihm mit Rath und That zu Hülfe zu 
ſtehen. Sein geſchmeidiges, leichtgefügiges Weſen hatte den Herzog in 
kurzer Zeit ſo ſehr für ihn eingenommen, daß er ihn ſchon am 18. Ja⸗ 
nuar 1562 als Rath an ſeinen Hof annahm, ihm ein Jahrgehalt von 
1000 Poln. Gulden auf Lebenszeit und freie Wohnung in dem ihm be— 
reits eingeräumten Haufe zuficherte. Dieſes Haus hat bis in die ſpäte— 
ſten Zeiten den Namen Scalichienhof behalten. 

Noch an demſelben Tage dankte Albrecht dem Herzog von Wirtem- 
berg und den Grafen von Henneberg für die Empfehlung der beiden jun⸗ 
gen Männer, Scalichs und Karl Ungnad, indem er ihnen meldete, wie 
ſehr er beiden ſchon „ihres ehrlichen Herkommens wegen mit befonderer 
Gnade geneigt fei, und verſprach ſich gegen fie fo zu beweiſen, daß die 
für ſie geſchehenen Fürbitten von weſentlichen Erfolgen ſein ſollten. 


Die neue Stellung Sealichs am Hofe des Herzogs erregte außer— 
ordentliches Aufſehen. Ein ſo junger Mann, fremdartig in ſeiner Sprache, 
in der man ihn ſchwer verſtand, ſtets halb deutſch und halb lateiniſch 
redend, ein vertriebener Fürſt, ein wegen feines Glaubens verfolgter Exi⸗ 
lirter, der arme Erbherr ſehr zahlreicher Beſitzungen, ein Verwandter 
des Herzogs, dabei in ſeinen Schickſalen und ſeinem ganzen Weſen Allen 
noch ein dunkles Räthſel, ſchon nach wenigen Wochen ein Günſtling des 
Herzogs, wie man hörte, mit den meiſten Königshäuſern Europa's bluts⸗ 
verwandt und doch ſo ohne alle Mittel ſeiner Exiſtenz: dieſer Mann 
war in kurzem in des Fürſten Gunſt und Freundſchaft ſo geſtiegen, daß 
er als vertrauteſter Rathgeber mit Gnaden und Auszeichnungen über⸗ 
häuft worden. Alles blickte mit Verwunderung auf den räthſelhaften 
Fremdling hin. 

Wenige Tage nach ſeiner Ernennung zum Rath bereitete Scalich 
ſeine Reiſe nach Polen vor. Der nächſte Anlaß dazu lag in den Ver⸗ 
wandtſchaftsverhältniſſen des polniſchen und kaiſerlichen Hofes. Durch des 
Königs Sigismund Auguſt von Polen Gemahlin Katharina, eine Toch⸗ 
ter des Kafſers Ferdinand I., konnte bei dieſem, wie man hoffte, günftig 
für Scalichs Anſprüche gewirkt werden. Letzterer aber wies von des Matz 
ſers Sohn Maximilian Briefe an ihn vor, die Beweiſe einer beſondern 
Gunſt enthielten; in einem aus dem Jahre 1557 hatte ihm Maximilian 
geſchrieben: „Gott iſt mein Zeuge, daß ich je und allemal Fleiß gehabt 
habe, wie ich Euch bei mir behalten könnte; doch nichts deſtoweniger 
worin ich Euch werde können alle Gnade und Gutes erzeigen, will ich's 
an mir nicht erwinden laſſen.“ Auch aus zwei andern Briefen leuchtete 
Achtung und Vertrauen des Erzherzogs gegen Scalich hervor; er gab die⸗ 
fem unter andern in einem Schreiben aus dem Jahre 1560 den Rath: 
er möge feine ihm überſandte Genealogie feinem Vater, dem Kaiſer, 
nicht überreichen; noch weniger ſcheine es ihm gerathen, ſie unter ſeinem 
Namen drucken zu laſſen, denn er werde dadurch nur noch mehr Ver⸗ 
leumdungen den Weg bahnen. Dieſe Briefe, deren erſter vom Erzherzog 
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eigenhändig geſchrieben ſchien, gaben auch dem Herzog Albrecht Hoffnung, 
daß durch eine eingeleitete Vermittlung am Kaiſerhofe Scalich wol ang 
Ziel ſeiner Wünſche gelangen könne. Dieſe Vermittlung aber ſollte 
durch den König und die Königin von Polen angeknüpft werden. 

Der Herzog erließ daher an Beide zwei beſondere Schreiben, worin 
er ihnen Scalichs Sache aufs dringendſte empfahl. Wir erſehen aus 
ihnen, wie ſich das Bild ſeines Schützlings gewiſſermaßen in ſeiner Seele 
abgeſpiegelt und in welcher Weiſe Scalich dem Herzog feine bisherigen 
Lebensſchickſale mitgetheilt hatte. Der edle Paul Scalich, Hörgraf von 
Hunn u. ſ. w., ſchrieb er, den er als Rath angenommen, ſei mit ſtattli⸗ 
chen Empfehlungen (die er näher bezeichnet) zu ihm gekommen und ſchon 
in der erſten Audienz habe er ihn als einen in allen berühmten Künſten 
bewanderten, beſonders erfahrenen, hochgelehrten und vortrefflichen Mann 
kennen gelernt. Aus der von ihm verfaßten Genealogie und aus einem 
ſehr alten Diplom des ehemaligen Königs Bela von Ungarn, welches 
der Kaiſer beſtätigt, habe er ihm auch nachgewieſen, daß er aus dem 
hochedlen Geſchlechte der Fürſten von Hunn und der Markgrafen von 
Verona ſtamme, von welchem zum Theil auch ſeine Vorfahren, die Mark⸗ 
grafen von Brandenburg ihre Herkunft ableiteten. Scalich habe ihm 
auch auseinander geſetzt, wie er mit ihm verwandt ſei, wiewohl ihm ſol⸗ 
ches ohnedieß ſchon bekannt geweſen, denn ſein Bruder Markgraf Georg 
habe in jenes Geſchlecht geheirathet und einſt mehre Herrſchaften in Kroa⸗ 
tien und Slavonien beſeſſen. Sein Großvater Bonifacius, Hörgraf von 
Hunn, habe beim Kaiſer Maximilian und dem König Matthias von Un⸗ 
garn in hohem Anſehen geſtanden; nach des letztern Tod ſei ſein Vater 
unter die Tutel des Königs Ladislaus und bald nachher unter die des 
Königs Ludwig gekommen. Als er dieſer ſchon faſt entwachſen, ſeine 
Güter habe wieder erhalten ſollen, ſei König Ludwig in der Schlacht 
bei Mohacz gefallen und da bald darauf der Woiwode Johann Zapolya 
von einer Partei zum König erwählt worden und deshalb ein Krieg mit 
dem damaligen Römiſchen Könige entſtanden ſei, ſo ſei ſein Vater, der 
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noch unter der Tutel geftanden, dem kriegeriſchen Ungeſtüm entflohen und 
habe ſich in das fürſtliche Beneventiſche Geſchlecht verheirathet. Wäh⸗ 
rend er alle Mühe angewandt, ſeine väterlichen Fürſtenthümer wieder 
zu bekommen, ſei er geſtorben, den einzigen Sohn noch in der Wiege 
zurücklaſſend. Da habe dieſen der jetzige Kaiſer, damals noch Römiſcher 
König, in Vormundſchaft und Schutz genommen, den verwaiſten Knaben 
nicht allein erziehen laſſen, ſondern auch auf den berühmteſten Univer⸗ 
ſitäten unterhalten, „damit er ſein Ingenium durch freie Künſte ausbil⸗ 
den könne und weil ſich dieſer durch große Dignitäten ſehr ausgezeich⸗ 
net“, habe ihn der Kaiſer in feinen Hofdienſt genommen, namentlich oft 
in geiſtlichen Angelegenheiten gebraucht, wobei er ſich des Kaiſers hoher 
Gunſt erfreut, wie ein von dieſem eigenhändig geſchriebenes Sendſchrei⸗ 
ben ausweiſe, weshalb ihm auch das Privilegium des Königs Bela bez 
ſtätigt worden, worin die ganze Landſchaft von beiden Seiten des Waf- 
ſers Hunn, das Fürſtenthum Lyka und eine andere Herrſchaft begriffen 
ſei. Zu relferen Jahren gelangt, habe er beim Kaiſer ſeine väterlichen 
Erbgüter als natürlicher Erbe beanſprucht und es ſei ihm dazu durch 
ein kaiſerliches Diplom auch alle Hoffnung gemacht worden. Allein trotz 
aller vielfältigen Bitten habe er nicht nur nichts erreicht, ſondern durch 
ſein wiederholtes dringendes Anſuchen um ſein Eigenthum und durch 
ſeinen Abfall vom Papſtthum in des Kaiſers große Ungnade gefallen, 
habe er entfliehen und im Exil ſehr kümmerlich ſich erhalten müſſen. 
Der König Maximilian von Böhmen (Bruder der Königin von Polen) 
habe ſich ſeiner jedoch angenommen und ihm nicht allein im Herzogthum 
Wirtemberg einen jährlichen nothdürftigen Unterhalt zukommen laſſen, 
ſondern ihn auch dem dortigen Herzog dringendſt empfohlen, auch beim 
Kaiſer mehrmals Fürbitten für ihn eingelegt und ihm wiederholt die 
ſicherſte Hoffnung zur Wiederbegnadigung und zum Beſitz ſeiner Erbgüter 
gegeben, bis jetzt aber ohne allen Erfolg. Auf dieſe Vertröſtung habe 
er ſich lange ruhig verhalten; weil ſich jedoch durch ſeine Geduld und 
ſein Stillſchweigen in ſeiner Sache nichts gebeſſert, ſo habe er ſeine 
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Genealogie ausgearbeitet und ſie mit einer Bitte an den Kaiſer geſandt; 
da er ein halbes Jahr ohne Antwort geblieben, habe er ſie in Druck 
gegeben. Zu ſpät habe der König von Böhmen ihm, weil er ein Theo: 
log fet, dieß widerrathen, ihn jedoch ermuntert, feine Studien fortzus 
ſetzen, auch ſich wieder erboten, allen Fleiß zur Förderung ſeiner Sache 
anzuwenden; allein bis jetzt habe ihn noch kein Erfolg erfreut. Obgleich 
er aber dieſe Verzögerung aufs ſchmerzlichſte empfinde, ſo könne er doch 
die Hoffnung auf des Kaiſers Gnade noch nicht aufgeben, ſofern ſich nur 
viele Fürſten und Herren mit Fürbitten für ihn verwenden würden. Des⸗ 
halb habe er auch ihn, den Herzog, um eine ſolche beim König und der 
Königin von Polen erſucht. Da Sealichs Sache nicht allein dieſen ſelbſt, 
ſondern auch ihn, den Herzog und mehrere andere angehe, ſo möge der 
König ein gnädigſter Fürbitter für ihn beim Kaiſer, beim Könige und 
bei feinem eigenen Schweſterſohn fein, welcher letztere Hunn in Befis 
habe, daß Scalich als verwaiſter Erbe nach dem Recht wieder zu feinen 
Eigenthum gelange, deſſen ſich jetzt Fremde bemächtigt; der Kaiſer be— 
ſitze die Landſchaft Lyka, Krapina und mehres andere in Slavonien, in 
Oeſterreich die Grafſchaft Scala, von welcher die Scaliche ihren Urſprung 
genommen, die Grafſchaften Beilſtein, Machland u. a., die Venezianer 
Verona, Vicenza, Tarwis, der Papſt Benevent, des Königs Schweſter— 
ſohn Hunn u. ſ. w. Endlich fügt der Herzog noch hinzu: Er habe 
zwar Scalichen, den er als ſeinen Rath angenommen, nach dem gerin⸗ 
gen Zuſtand ſeines Schatzes zu ſeinem Unterhalt einigen Gehalt ausge⸗ 
worfen; da dieſer aber nur gering und ſeinem Stande nicht angemeſſen 
ſei, ſo möge der König ihm mit königlicher Huld ein jährliches Gnaden⸗ 
geſchenk zukommen laſſen, damit er in ſeinem Gril anſtändiger leben 
könne. Scalich erbiete ſich dafür dem Könige zu allen Dienſten in geiſt⸗ 
lichen und weltlichen Angelegenheiten und da er von Gott mit ſo aus⸗ 
gezeichneten Anlagen begabt ſei, ſo werde der König ſich ſeiner „mit 
Verwunderung“ bedienen können, indem er, ſo oft ihn der König zu ſich 
berufen werde, zu jeglichen Dienſten bereit ſei. 
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Auf gleiche Weiſe empfahl der Herzog feinen Günſtling auch mehren 
Polniſchen Großen als einen Mann von bewunderungswürdigen glint: 
lichen Gaben und Gewandtheit in Behandlung und Beurtheilung aller 
edlen Künſte, als einen ebenſo leichtfaſſenden, zu allen Geſchäften äußerſt 
brauchbaren, wie in allem Wiſſenswürdigen bewanderten Kopf; mit ſei⸗ 
ner reichen Erfahrung in wichtigen Geſchäften und Verhandlungen ver⸗ 
binde er eine ſolche Liebenswürdigkeit in feinen Sitten und feinen gelehr⸗ 
ten Kenntniſſen, daß man wohl ſagen könne: „Die wahrhaft göttlichen 
Gaben dieſes Mannes vermehrten noch den Glanz ſeiner Abſtammung 
und ſeiner Familie.“ So bot der Herzog alles auf, um die Aufmerkſam⸗ 
keit des Polniſchen Hofes auf ſeinen Günſtling hinzulenken und für ihn 
das lebendigſte Intereſſe zu erwecken. 

Endlich fertigte der Herzog auch noch mehre Empfehlungsſchreiben 
an den König von Böhmen, an den Kaiſer und König von Ungarn aus, 
woraus zu ſchließen iſt, daß Scalich vom Polniſchen Hofe aus ſich auch 
zu jenen habe begeben wollen. Der Herzog ſchildert auch ihnen Sea⸗ 
lich als einen höchſtausgezeichneten Mann, berichtet ihnen ſein äußerſt 
trauriges Schickſal, den Verluſt ſeiner reichen väterlichen Erbgüter, er⸗ 
ſucht ſie aufs dringendſte um Rückgabe ſeines rechtmäßigen Eigenthums, 
verweiſt fie auf Scalichs Genealogie, um ſich vom Recht feiner Anz 
ſprüche an die ihm entzogenen Herrſchaften und Beſitzungen näher zu 
überzeugen u. ſ. w. 

Mit dieſen Empfehlungen trat Scalich zu Ende des Januars ſeine 
Reiſe an und fand am Polniſchen Hoflager zu Wilna eine ſehr günſtige 
Aufnahme. Er ward mehrmals beim Könige und der Königin zur Audienz 
zugelaſſen und auch die meiſten Hofbeamten erwieſen ihm ausgezeichnete 
Ehre, theils ſchon weil er ſich nicht ſelten der vertrauteſten Freundſchaft 
des Herzogs von Preußen rühmte, theils auch weil ſeine lateiniſche Bee 
redſamkeit und theologiſche Gelehrſamkeit am Hofe große Bewunderung 
erregten. Saft täglich ließ er ſich mit Geiſtlichen, Doctoren u. a. in 
gelehrte Disputationen über theologiſche Gegenſtände ein und da fie häufig 
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auch öffentlich Statt fanden, fo zog Scalich durch die Art, wie er feinen 
Gegnern opponirte, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich, denn man 
erſtaunte über ſeine Gelehrſamkeit. Dieß erhöhte auch noch das Inte⸗ 
reſſe des Königs an ihm. Indeß fehlte es doch auch nicht an einer Par⸗ 
tei von Gegnern, an deren Spitze der am königlichen Hofe eben anwe⸗ 
ſende kaiſerliche Geſandte Sauermann ſtand, der ſelbſt öffentlich Sea— 
lich als einen Menſchen ſchilderte, deſſen Ausſagen durchaus keinen 
Glauben verdienten. Auf die Gunſt jedoch, die fic) Scalich während fei- 
nes Aufenthalts am Hofe beim Könige und der Königin erworben, hatte 
dieß keinen Einfluß. Beide ſtellten ihm Empfehlungsſchreiben an den 
Kaiſer aus und als er den königlichen Hof um die Mitte Aprils wieder 
verließ, gaben ſie ihm ein Antwortſchreiben an den Herzog Albrecht mit, 
worin fie dieſem nicht nur meldeten, daß fie Scalich in feinem Anlle—⸗ 
gen dringend empfohlen, ſondern ihn auch wegen ſeiner ſeltenen Gelehr⸗ 
ſamkeit und vieler rühmlichen Tugenden mit Lob überſchütteten. 

Der Herzog hatte die Rückkehr ſeines Günſtlings kaum erwarten 
können. „Es iſt uns nicht lieb, ſchrieb er einem am Polniſchen Hofe ans 
geſehenen Rath, der ſich Scalich ſehr geneigt bewieſen, daß der gute 
Herr alſo lange aufgezögert und durch ſeine Abgünſtigen mehr gehindert 
als gefördert worden iſt. Hinwieder haben wir aber gerne vernommen, 
daß feine Perſon auf unſere Fürbitte mit königlicher Gnade und Auslö⸗ 
ſung in ſeiner Herberge verſehen worden und daß er gleichwohl am 
Könige noch einen Troſt habe.“ 

Gegen Ende Aprils kehrte Scalich nach Preußen zurück. Die Reife 
nach Ungarn und an den Kaiſerhof ward aufgegeben, wahrſcheinlich weil 
er vorgab, die Verhandlungen könnten nicht eher Erfolg haben, als bis 
der König von Ungarn ſich wegen der Zurückgabe der Beſitzungen in 
Ungarn beſtimmt erklären werde. Der Herzog erließ daher ein neues 
Schreiben an den König (vom 28. Mai 1562), worin er ihm nicht nur 
abermals Scalichs Lebensverhältniſſe, Abſtammung und Schickſale weiter 
auseinander ſetzte, ſondern ihn auch wieder in allen ſeinen ausgezeichne⸗ 


ten Tugenden und Eigenſchaften, überhaupt als einen Mann ſchilderte, 
der, fobald er nur in die glückliche Lage komme, deren er durchaus wür⸗ 
dig fei, der ganzen Chriſtenheit von äußerſt großem Nutzen fein könne. 
Er fügt hinzu: Scalich, der den Fußtapfen ſeiner Ahnen folgen wolle, 
wiſſe in ſeiner dermaligen betrübten und unwürdigen Lage niemand, zu 
dem er ſich beſſer flüchten könne, als den König und er vertraue darauf, 
daß er unter ſeinem Schutze auch die wirkſamſte Unterſtützung zur Wie⸗ 
dererlangung feiner Herrſchaften erhalten werde. „Weil demnach Scalich 
von ſo edler und rühmlicher Abſtammung und überdieß von Gott mit 
einem ſo ausgezeichneten Geiſte und ſolcher Gelehrſamkeit ausgeſtattet 
ift, fo empfehlen wir ihn Ew. Königl. Majeſtät aufs dringendſte und 
bitten angelegentlichſt, Ew. Königl. Majeſtät möge den Mann nicht län⸗ 
ger durch die unwürdigen Wogen feines Mißgeſchicks umherwerfen laſſen, 
ſondern ihm mit Königlicher Huld zur Zurückgabe ſeiner othe Bez 
ſitzungen Beiſtand leiſten.“ 

Es erfolgte keine Antwort, vielleicht weil das Schreiben des Her⸗ 
zogs gar nicht in des Königs Hände kam. Höchſt wahrſcheinlich hatte 
Scalich ſelbſt, nachdem ihm zu Wilna der Kaiſerliche Geſandte entgegen 
getreten war, jetzt Urſachen, von ſeinen Anſprüchen vorerſt nicht weiter 
viel zu reden. An eine Reiſe an den Kaiſerhof und nach Ungarn ward 
nicht mehr gedacht. Er verweilte im Sommer des Jahres 1562 in 
Königsberg, wo er mit dem bei der Univerſität und am herzoglichen 
Hofe als Leibarzt angeſtellten Doctor Matthias Stoy in einen heftigen 
Streit gerieth. 

Scalich nämlich ließ um dieſe Zeit eine Schrift drucken, worin der 
erwähnte Arzt ſich in vielen Stellen aufs empfindlichſte verletzt und 
ehrenrührig angegriffen fand, ſo daß er ſich gedrungen fühlte, gegen 
Sealichs famoſe Schrift, wie er fie nannte, eine Gegenſchrift herauszu⸗ 
geben, in der er ſeinen Gegner zwar ohne ſolche ehrenrührige Schmä⸗ 
hungen, wie dieſer ſich erlaubt hatte, aber mit allen damals gewöhnli⸗ 


chen ſcharfen, ſophiſtiſchen Disputirkünſten bloß zu ftellen wußte und den 
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Beweis führte, daß Sealich ein ausgemachter Seotiſt fet, vor deſſen 
Grundſätzen man jedermann warnen müſſe. Die Sache kam natürlich 
auch zur Kenntniß des Herzogs, der es ſehr ungnädig aufnahm, daß ſein 
geliebter Günſtling dem Publicum als ein in feinen Lehren und Anſich⸗ 
ten ſo gefährlicher Menſch dargeſtellt wurde. Er befahl daher, daß von 
Scalichs Schrift nicht mehr, aber auch nicht weniger verkauft werden 
ſollten, als bereits von Stoy's Schrift Exemplare abgeſetzt worden ſeien. 
Darüber beſchwerte ſich aber der letztere beim Herzog, weil er es unbil- 
lig finde, daß nach dem ergangenen Befehl feine Schrift mit der Sea⸗ 
lichs gleich geſtellt werde, da doch klar am Tage liege, daß die des letz— 
tern für „eine zum höchſten ſchmählige und ehrenrührige, für eine famoſe 
Schrift“ zu halten ſei, was von der ſeinigen kein Verſtändiger werde 
ſagen oder auch nur in einem Punkte beweiſen können. Der Herzog war 
indeß bereits von ſeinem Günſtling viel zu ſtark eingenommen, als daß 
er nicht ſeine Partei hätte nehmen ſollen. Er erließ an Stoy ein ſehr 
ernſtes Schreiben, worin er dieſen ſcharf tadelte und es für eine unver⸗ 
antwortliche Calumnie und Verläumdung erklärte, wenn er Sealich 
einen Seotiſten nenne und jedermann vor ihm und feiner Lehre warne; 
er verwies ihm ſeine Disputirkünſte, mit denen er ſich entſchuldigen 
wolle, während er ſie doch nur brauche, um die Gemüther zu erbittern; 
er gebot ihm daher ohne weiteres Stillſchweigen, weil es ihm, dem 
Herzog, unleidlich ſei, ſolche Schriften ins Publikum ausgehen zu ſehen, 
die ſelbſt der Schule nur Schaden bringen müßten. 

Unter dieſer Schule meinte der Herzog feine Univerſttät zu Königs⸗ 
berg. Auf dieſer hatte Scalich bald nach ſeiner Rückkehr aus Wilna 
angefangen Vorleſungen über Theologie zu halten. Da er indeß öffent⸗ 
lich geftand, mit Gocin, dem damals fo verſchrieenen Ketzer, in Verbin⸗ 
dung geſtanden zu haben und ſeine Vorträge vornehmlich den Zweck ge⸗ 
habt zu haben ſcheinen, den Lehrgrundſätzen Ofianders über die Gerech⸗ 
tigkeit und über die Abendmahlslehre allgemeinere Geltung zu verſchaf⸗ 
fen, ſo fand er bald unter den akademiſchen Lehrern ſehr heftige Wider⸗ 


facher, fo daß ſich in kurzem eine ſtarke Partei bildete, die alles aufbot, 
Scalichs Wirkſamkeit auf der Univerſität zu hemmen. Einer ſeiner bit⸗ 
terſten Gegner, der Profeſſor Titius äußerte öffentlich: Die Studirenden 
würden von Scalich zu allerlei irrigen Lehrmeinungen verführt, denn 
dieſer junge Laffe, der nichts gelernt, fet noch viel ärger als Oftander 
und führe noch viel gräulichere Lehren im Munde. Er brachte es auch 
bald dahin, daß der Rector der Univerſttät eines Tages alle Studenten 
zuſammenberief, um ihnen den Beſuch der Vorleſungen Scalichs ohne 
weiteres zu verbieten. Allein dieſes ungewöhnliche Verbot ward allge— 
mein mit ſolchen Zeichen der Mißbilligung aufgenommen, es erhob ſich 
im Verſammlungsſaal ein ſolches Schreien und Scharren und die Stu- 
denten bewieſen ſich ſo wenig geneigt, dem Verbot Folge zu leiſten, daß 
der Rector endlich in voller Wuth ausrief: So höret euern Lehrer, den 
Scalich, in aller Teufel Namen (ergo audiatis Scalichium praecepto- 
rem vestrum in nomine omnium diabolorum). Scalich aber kam des- 
halb mit einer ſchweren Klage beim Herzog ein, überreichte dieſem zu— 
gleich auch mehre von ſeinen Zuhörern faſt wörtlich nachgeſchriebene 
Hefte ſeiner Vorträge und erklärte: er könne vor Gott bezeugen, daß er 
„keinen Glaubensartikel je angerührt und nie etwas geſagt habe, woran 
man fic) hätte ärgern können, ſondern er habe nur philosophica quo- 
modo a Deo et ad Deum vorgetragen.“ Daß er in ſeinen Borlefungen 
auch des Titius erwähnt, ſei nicht im Böſem geſchehen, denn er habe 
nichts weiter geſagt als: Das iſt Titianiſch d. h. Ariſtoteliſch und der— 
gleichen, was ihm mehr zur Ehre als zum Tadel gereiche. Uebrigens 
habe er die Profeſſoren bei allen Gelegenheiten gelobt, wie ihm jeder 
bezeugen müſſe, und wenn er hie und da geäußert: „ſie hätten die Ge⸗ 
heimniſſe nicht erfahren“, fo habe er dabei immer auch als Urſache an⸗ 
gegeben, daß ſie keine ſolche Lehrer gehabt, und ſomit habe er fie auch 
immer entſchuldigt. Ob nun die Univerfität durch ihn mehr in Auf— 
nahme kommen werde oder nicht, das überlaſſe er dem Urtheil ſeiner 
Zuhörer. „Aber, fügt er hinzu, ſie müſſen bekennen, daß ſie von mir 


mehr in einem Tage lernen, als von ihren Präceptoren in einem Monat, 
ja ſchier in einem Jahre. Das ärgert dieſe, denn ſie ſind ſchläfrig und 
nachläſſig und es kränkt die guten Leute, daß fie nicht die Zuhörer haben, 
wie lch. Hine illae lacrimae!“ 

Dieſes ſelbſtgefallige Urtheil aber über feine akademiſche Wirkſam⸗ 
keit und die Anklage der übrigen Profeſſoren wurden bald bekannt und 
gaben dem entzündeten Feuer der Zwietracht und des Haders neuen Stoff. 
Der Streit entbrannte daher fo bitter, daß Scalich ſich endlich ſelbſt 
entſchloß, feine Vorleſungen einzuſtellen und nur der Rath und ausdrück⸗ 
liche Wille des Herzogs konnten ihn bewegen, ſie wieder anzufangen und 
fortzuſetzen. Er ſprach ſich darüber in einem ausführlichen, ſehr charak⸗ 
teriſtiſchen Schreiben an den Herzog aus, welches aber zu ſehr mit latei⸗ 
niſchen Floskeln durchwebt tft, als daß es hier mitgetheilt werden könnte. 
Beiſpielsweiſe wollen wir nur eine Stelle auswählen. „Nachdem ich, 
heißt es, alle Tage die gehaltene Lection disputiren laſſe und ſolche 
dubia ſolvire, auch alle Wochen, nämlich Mittwochs, da die andern lec- 
tores von ihren lectionibus yaciven, quodlibeticas disputationes, d. i. 
auf alle dubia responsiones halte und certas ob causas nicht im Col⸗ 
legio leſe, habe ich für gut angefehen, alle Wochen einmal am Mittwoch 
im Collegio ſolche Lection und quodlibeticam collationem, damit man 
nicht denke, man wollte das Collegium zerſtören, zu halten in honorem 
collegii, ut omnes videant, me non ideo in aedibus legere, daß ich fie 
verſchmähen oder verwerfen wollte, ſondern aus certis causis, Hinfüro 
ſoll keiner von mir genannt werden; ich will ſie auch als Brüder lieb 
haben, wenn fie mich nur auch bleiben laſſen und brüderlich ermahnen 
privatim oder publice, wo ſie meinen, daß ich unrecht handle oder lehrete. 
Ich weiß wohl, daß man geklagt hat: ich verdammte die freien Künſte, 
die von Gott gegeben ſind. Aber das und dergleichen wird ſich im 
Grunde nicht befinden, vielmehr lehre ich veras scientias, wie auch Ew. 
fürſtl. Gnade einmal bei Tiſch zu Neuhauſen gehört haben. Solche 
Dinge wäre gut, daß man mir ſie vorhielte und nicht Ew. fürſtl. Gnade 
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damit verirte und Unruhe machte. Alsdann würde amoris vinculum et 
pax Christi zwiſchen uns ſein.“ 

Auch dieſes Schreiben bewies, wie ſehr Scalich zum Widerſpiel gee 
gen feine Gegner auf alle Weiſe bemüht war, des Herzogs vollſtes Ver⸗ 
trauen zu gewinnen und dieß war ihm bereits im hohen Grade gelun⸗ 
gen. Faſt täglich ſah man ihn am fürſtlichen Hofe oder der Herzog be— 
ſuchte ihn in feinem Hauſe, denn er hörte es gerne, wenn ihm Scalich 
in ſeiner gebrochenen, halb deutſchen, halb lateiniſchen Sprache ſeine An⸗ 
ſichten über theologiſche Streitfragen und ſeine angebliche Geheimlehre 
über höhere Dinge vortrug. Auch durch Geſpräche über Myſtik und 
Magie und über die verborgenen Tiefen menſchlicher Erkenntuiß wußte 
Scalich häufig des alten Fürſten Aufmerkſamkeit und Bewunderung zu 
erregen. Und je mehr er dieſen in folder Weiſe an ſich zu feſſeln ver⸗ 
ſtand, um ſo mehr gewöhnte ſich auch der Herzog, ſeinen Günſtling in 
allen Dingen zu Rath zu ziehen. So bald der vollen Gnade und Freund- 
ſchaft ſeines fürſtlichen Gönners verſichert, war Scalich fort und fort 
noch bemüht, ſich auch am Polniſchen Königshofe die erworbene Gunſt 
zu erhalten und auch dort den Glauben an ſeine fürſtliche Abſtammung 
immer mehr zu befeſtigen. Er blieb daher mit mehren der vornehmſten 
Hofleute, die er in Wilna kennen gelernt, fortwährend im Briefwechſel, 
namentlich mit Bernhard Poſibel, der ſich in Wilna Scalichs mit ganz 
beſonderem Eifer angenommen, vorzüglich auch mit dem königlichen Hof— 
meiſter Gabriel von Tarlo, einem ſehr einflußreichen Mann, den er in 
ſeinen Briefen immer nur ſeinen freundlichen, lieben Herrn Vater nannte. 
Er ſchrieb ihm im September 1562: „So bitte ich Ew. Liebden als 
meinen geliebten Herrn Vater, wollet mein lieber Herr Vater bleiben, 
mich auch väterlich beſchützen und meine Sachen fördern helfen. Sol⸗ 
ches will ich um Ew. Liebden in aller Freundſchaft verſchulden. Nichts 
mehr als was Ew. Liebden von Gott lieb iſt. Bitte, Ew. Liebden wol⸗ 
len mich ihrer königlichen Majeſtät empfehlen.“ Solche Empfehlungen 
beim Könige und der Königin wiederholt Scalich in allen feinen Brie- 
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fen. Dabei ſchrieb er einmal an Poſtbel: gewiſſe Briefe folle er nie⸗ 
mand weiter als nur ihrer Majeſtät zeigen. Damit meinte er ein 
Schreiben, welches er im September an den Fürſten der Moldau und 
Woiwoden der Wallachei Heraclives Jacobus Baſilicus, Despoten von 
Samos, richtete, worin er dieſem Fürſten, den er ſeinen „theuerſten Ver⸗ 
wandten“ nannte, zuerſt meldete, daß er ſeine Briefe in der Sache eines 
gewiſſen Eſchpacher erhalten habe; dann ſpricht er (und dieß ſchien der 
Hauptzweck des Briefes) von ihrem gegenſeitigen Verwandtſchaftsverhält⸗ 
nif in Betreff feiner Genealogie, die er dem Fürſten zugeſandt und wor 
durch dieſer zu der Anfrage an ihn veranlaßt worden ſein ſollte: von 
welchem Volke er eigentlich abſtamme, ob er ein Grieche, ein Wallache 
oder ein Servier ſei? Scalich antwortete hierauf: „Ich bin kein 
Wallache und kenne auch die Sprache nicht. Griechiſch verſtehe ich 
nur ein wenig. Aber in der Serviſchen Sprache in ihren Buchſta⸗ 
ben, als die mir angeboren iſt, bin ich bewandert.“ Damit ſich der 
Fürſt davon überzeuge, überſchicke er ihm ein in Serviſcher Sprache 
gedrucktes Buch und ſchreibe auch eine Zeile mit Serviſchen Buchſta⸗ 
ben. Endlich fügte er noch einiges über den Zweck ſeiner Reiſe und 
ſeiner Verhandlungen beim Könige von Polen hinzu, doch ohne darauf 
weiter einzugehen. 

Dieſes Schreiben ſandte Scalich an Poftbel mit der Bitte, es an 
den Fürſten der Moldau zu befördern, am erſten Oetober, und ſchon vom 
neunten October datirt langte bald darauf auch dine Antwort des ges 
nannten Fürſten an den Herzog Albrecht an, worin er ſich entſchuldigte, 
daß er wegen der zwiſchen ihm und dem Könige von Polen bisher ob- 
waltenden Feindſchaft nicht habe ſchreiben können; jetzt aber nach herge— 
ſtellter Eintracht ſende er ſeinen Kämmerer, um den Herzog in ſeinem 
Namen zu begrüßen und ihm ſeine freundlichen Dienſte entgegenzubieten. 
Schwerlich mochte der alte Herzog wiſſen, was den Fürſten der Moldau 
zu dieſer Höflichkeit könne veranlaßt haben. Ohne Zweifel hatte ihm 
Scalich das Schreiben überreicht, denn auch im nächſten Jahre ſtand 
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dieſer angeblich mit dem erwähnten Fürſten durch Poſibels Vermittlung 
noch fortwährend im Briefwechſel. 

Trotz Sealichs Bemühungen aber um die Gunſt am Polniſchen Hofe 
kamen von dort im Anfang des Jahres 1563 Klagen über ihn beim Her⸗ 
zog ein. In ſeinen Mußeſtunden viel mit Schriftſtellerei beſchäftigt, hatte 
er im Herbſt des vorigen Jahres unter andern ein Werkchen geſchrieben, 
welches Anfangs dieſes Jahres im Druck erſcheinen ſollte. Nun hatte 
ein vornehmer Italiener Ambroſius Guanin, der ſich eine Zeitlang am 
Hofe des Herzogs aufgehalten, in Geſprächen über das Kriegsweſen, wor⸗ 
in er ſehr genaue Kenntniſſe und vielſeitige Erfahrungen geſammelt, in 
Scalichs Anweſenheit ſich manche freimüthige Aeußerungen über den Senat 
in Venedig erlaubt. Dieſe vertraulichen Mittheilungen fand Scalich merk 
würdig genug, um ſie in ſein Werkchen aufzunehmen und ſomit zu ver⸗ 
öffentlichen. Sobald dieß Guanin am Polniſchen Hofe, wo er große 
Gunſt genoß, erfuhr, beſchwerte er ſich aufs bitterſte beim Könige und 
dieſer unterließ nicht, die Sache eiligſt an den Herzog zu bringen, mit 
der Aufforderung, Scalich zu befehlen, in ſeinem Werke, welches für 
Guanin eine Art von Schmäßhſchrift fei, deſſen in keiner Weiſe zu erwäh⸗ 
nen und überhaupt nichts drucken zu laſſen, was dieſem zu Schimpf und 
Unehre gereichen könne, denn wenn das, was Scalich von ihm gefihries 
ben, zur Kenntniß des Venetianiſchen Senats kommen ſollte, ſo würden 
die Venetianer, die ihm ohnedieß nicht geneigt ſeien, ihm nur noch weit 
feindlicher geſinnt werden. Scalichs Schrift indeß war ſchon gedruckt, 
als des Königs Schreiben beim Herzog anlangte. Die Sache war diez 
fem um fo unangenehmer, da Guanin ſich ihm ſelbſt als ein höchſt acht: 
barer und empfehlungswerther Mann gezeigt hatte. Er verſprach dem 
Könige, alles anzuwenden, um die Sache zwiſchen Sealich und Guanin 
gütlich auszugleichen und dem Letztern Genugthuung zu verſchaffen. 

Um dieſelbe Zeit miſchte ſich Scalich auch in den Streit über die 
Abendmahlslehre, denn Herzog Albrecht nahm auch in ſeinem hohen 
Alter noch viel zu regen Antheil an den damaligen theologiſchen Streit⸗ 
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fragen, als daß nicht Scalich hätte glauben follen, fic) auch auf dieſe 
Weiſe ſeinem hohen Gönner ganz beſonders empfehlen zu können. Sollte 
dieſer Zweck aber erreicht werden, ſo galt es, einen eigenthümlichen Weg 
einzuſchlagen, der des Herzogs Intereſſe in beſondere Spannung ſetzte. 
Dieß geſchah durch eine Schrift, in welcher Sealich theils den Beweis 
ſtellen wollte, daß in Chriſto von drei Naturen die Rede fein müſſe, theils 
auch eine eigenthümliche Deutung und Erklärung der Einſetzungsworte 
im Abendmahl entwickelte, von der er behauptete, fie werde, richtig auf: 
gefaßt, unter den über die Abendmahlslehre ſtreitenden Theologen gewiß 
eine allgemeine Zuſtimmung finden und alle verſöhnen. Allein das 
Schwierigſte in der erwähnten Schrift war eben das Verſtehen derſel⸗ 
ben, denn ſie war nicht nur in ſo ungewöhnlichen, fremdartigen und 
abnormen Ausdrücken und Redeformeln geſchrieben, ſondern auch mit 
einer ſolchen Unzahl von Figuren, Diagrammen, Cirkeln, Triangeln, 
Quadraten und andern dergleichen Zeichen durchwebt, daß es dem Her⸗ 
zog ſelbſt unmöglich war, über den Sinn dieſer Dinge ins Klare zu 
kommen. Er übergab die Schrift dem Vice-Präſidenten des Samlän⸗ 
diſchen Bisthums Johann Aurifaber, einem eben fo gelehrten als fried⸗ 
lichgeſinnten, beſonnenen und um das Kirchenweſen in Preußen vielver⸗ 
dienten Mann, Luthers und Melanchthons Schüler, mit der Aufforde⸗ 
rung, ſich in einem Colloquium mit Scalich über die Schrift zu ver⸗ 
ſtändigen. Es fand Statt; allein es gelang auch Aurifabern nicht, Sea⸗ 
lichs Anſichten aufzufaſſen. Er berichtete dem Herzog: die ungewöhnli⸗ 
chen Ausdrücke und Formeln, deren ſich Scalich bediene, kämen weder 
bei den Evangeliſten noch in Kirchenvätern vor und es fet durch Scalichs 
Hypotheſen für den Sacramentshandel eigentlich gar nichts gewonnen, 
denn alles ſei darin unklar, ungewiß und nichts gründlich, was Stich 
halten könne. Solche Sachen in Figuren und Diagramme, Cirkel, Tri⸗ 
angel und dergleichen zu faſſen, gebe gar keinen Beweis; auch ſei es 
nicht Brauch, daß man in Religionsſachen oder in Disputationen über 
Glaubensartikel mit ſolchen Pirturen umgehe und dadurch etwas erwei⸗ 
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fen wolle; denn das, was an ſich unklar und ſtreitig fet, könne auf ſolche 
Weiſe mitnichten erklärt und was in Disputationen widerlegt ſei, werde 
dadurch nicht erwieſen oder erſtritten. Da Aurifaber jedoch befürchtete, daß 
er ſein Urtheil über des Herzogs Günſtling zu frei, wie es ihm ums 
Herz war, ausgeſprochen, ſo fügte er hinzu: er hoffe, daß ihm ſeine 
Meinung nicht als Neid, Eiferſucht oder Zankluſt werde gedeutet wer⸗ 
den, als gönne er etwa dem Herrn Scalich ſolche Ehre und hohen Ver⸗ 
ſtand nicht; er gönne wahrlich dem guten Herrn alles, was ihm Gott 
gegönnt; er wolle ihm auch gerne das Zeugniß geben, daß er gar förm⸗ 
lich und zierlich von der Sache geredet, dazu auch die Punkte, worüber 
in der Kirche kein Streit ſei, wahrhaft herausgeſtrichen und erklärt habe. 

Wir hören nicht, daß Scalich ſich in weitere Verhandlungen über 
dieſe Sache eingelaſſen. Seine Thätigkeit war bald auf ganz andere 
Beſtrebungen gerichtet, die mit gelehrten Dingen in keiner Berührung 
ſtanden. Er war bereits mit mehren beim Herzog einflußreichen, ange⸗ 
fehenen Männern in Verbindung gekommen, die er auf alle Weiſe an 
ſich zu feſſeln und für ſich zu gewinnen ſuchte. Der eine war der Magi⸗ 
ſter Johann Funk, aus Nürnberg, ſchon ſeit dem Jahre 1547 Pfarrer 
der Altſtadt in Königsberg, als Schwiegerſohn Oſianders früher auch in 
die Oſiandriſchen Streitigkeiten verwickelt. Als Beichtvater des Herzogs 
hatte er ſich deſſen Vertrauen in hohem Grade erworben, denn wenn er 
auch, wie man angiebt, aus Vorſicht nicht den Titel eines fürſtlichen 
Rathes führte, ſo pflegte ihn der Fürſt doch in allen wichtigen Dingen 
zu Rath zu ziehen und eine Menge von Verwaltungsgeſchäften gingen 
durch ſeine Hände. Ein anderer vertrauter Freund Scalichs war Johann 
Schnell, aus Pommern, herzoglicher Rath, ein zwar ſehr kenntnißreicher, 
aber dabei leichtſinniger und unbedachtſamer Mann, von wenig innerer 
Haltung, jedoch wegen feiner Geſchäftsgewandtheit dem Herzog unent⸗ 
behrlich, wiewohl er durch feine ungeordnete Lebensweiſe ſich öfter deſ⸗ 
ſen Vorwürfe zuzog. Für Scalich indeß war Schnells leichtſinniges und 
unbeſonnenes Weſen eine Eigenſchaft, die ihm zu feinen Zwecken erwünſcht 
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fein mußte. Feſter und beſtändiger im Charakter war Saalichs dritter 
Freund Matthäus Horſt, ein Mecklenburger, ein Mann von Geiſt und 
Kenntniſſen und deshalb einer der angeſehenſten, einflußreichſten Räthe 
des Herzogs, dabei freilich von einem Ehrgeiz getrieben, der durch 
nichts zu befriedigen war, weshalb ihm auch die Stufe, auf der er als 
fürſtlicher Rath ſtand, noch keineswegs genügte. Um ſo bereitwilliger 
ging er ſpäter unter Scalichs Rath und Beihülfe auf Plane ein, die 
auch ihn in höhere Wirkungskreiſe führen zu können ſchienen. An dieſe 
Freunde Scalichs ſchloß ſich noch ein, wie es ſcheint, junger Mann 
Johann Steinbach an, aus Annaberg gebürtig, herzoglicher Rath und 
Bibliothekar, ein Menſch, der, wenn ſeiner Eitelkeit und Prunkſucht ge⸗ 
fröhnt wurde, ſich leicht für alles gewinnen ließ. 

Dieſen Männern ſuchte Scalich, um ſie an ſich zu feſſeln, auf alle 
Weiſe gefällig zu ſein. So hatte Magiſter Funk vor mehren Jahren 
ein chronologiſches Werk herausgegeben, zu deſſen Druck er 300 Gulden 
hatte borgen und jährlich mit 18 Gulden verzinſen müſſen. Außerdem 
drückten ihn auch andere Schulden, die er mit ſeinem Einkommen nicht 
decken konnte. Scalich wußte Rath; es ward ein Plan entworfen, nach 
welchem der alte Herzog die Schulden bezahlen ſollte und jener über- 
nahm es, ihn dazu zu gewinnen. Er machte ihm den Vorſchlag: man 
möge dem Magiſter Funk aus einem herzoglichen Walde ſo viel Holz 
anweiſen laſſen, daß daraus die Summe von 600 Gulden gelöſt werden 
könne. Dafür ſolle dieſer dem Herzog 150 Exemplare ſeines Werkes 
zur Dispoſition ſtellen, die dieſer an die Kirchen des Landes abſetzen und 
den Betrag dafür durch die Amtleute einziehen laſſen könne. Was etwa 
an der Summe noch fehle, werde ſich Funk von feinem Jahrgehalt ab- 
ziehen laſſen. Scalich legte dem Herzog dieſen Plan vor, hinzufügend: 
wenn er rathen dürfe, fo möge der Herzog darauf eingehen, „denn Fide- 
les non sunt derelinquendi; es ſei dabei ja nichts zu verlieren u. ſ. w.“ 
Der alte Herr indeß ſcheint ſich nicht ſogleich entſchieden zu haben, denn 
nach einigen Tagen wiederholte Scalich fein Geſuͤch noch dringender, 
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ergoß ſich über Funks Lob, Funccius est rarus homo u. ſ. w., und um 
den Fürften geneigter zu ſtimmen, überſchickte er ihm auf einem Zettel 
die Titel von vier Werken, die Funk im Verlaufe des Jahres 1563 zum 
Druck geben wolle, theils chronologiſchen und geſchichtlichen, theils theo⸗ 
logiſchen Inhalts. 

Außerdem benutzte Scalich auch jede Gelegenheit, um junge Män⸗ 
ner, die ſich um Beförderung an ihn wandten, beim Herzog zu empfeh⸗ 
len und in deſſen Dienſt zu bringen, weil er dann ſolche als ſeine Crea⸗ 
turen um ſo leichter für ſeine Zwecke benutzen konnte. So äußerte ein 
gewiſſer Michael Skrinius, ein Danziger, in einem Briefe an ihn feine 
Begierde, ihn kennen zu lernen, um ſich zu verſichern, ob er derſelbe ſei, 
den er in Rom vor ſieben Jahren voll Verwunderung habe disputiven 
gehört, beklagte ſich aber dabei über ſeine gegenwärtige Lage, die ihn 
zwinge, ſein Heil in Deutſchland zu verſuchen; da er nun das ſo er⸗ 
wünſchte Glück, ihn ſelbſt zu ſehen und zu ſprechen, nicht hoffen könne, 
ſo bitte er ſich von ihm wenigſtens einige Worte aus. Scalich indeß, 
ſogleich bereit, dieſen, wie es ſchien, ihm ſo ſehr ergebenen, mit Bewun⸗ 
derung für ihn erfüllten jungen Mann in ſeine Nähe zu ziehen, empfahl 
ihn ſofort dem Herzog „als einen feinen Pfarrer, der dem Teufel zu 
entrinnen Willens fei” und ſchlug vor, ihn auf einem Dorfe oder ſonſt 
irgendwo anzuſtellen. Skrinius wurde berufen, ſpäter fürſtlicher Rath, 
Bibliothekar und Profeſſor bei der Univerſität. Seinem Gönner Scalich 
ſtand er ſtets zu allen Dienſten bereit und brachte manche von deſſen Pla⸗ 
nen mit zur Ausführung. 

In ähnlicher Weiſe wußte Scalich mit Benutzung feines Vertrauens 
beim Herzog auch mehre andere Fremdlinge in den fürſtlichen Dienſt zu 
bringen und dadurch von ſich abhängig zu machen. Zu dieſen ſeinen 
Creaturen gehörten vornehmlich der Magiſter Johann Campinge aus 
Gröningen, einige Zeit im Schulamt angeftellt, dann Profeſſor an der 
Univerſität, Peter Mörlein, fürftlicher Haushofmeiſter und Kammerdie⸗ 
ner des Herzogs, ein Mann, der ſich für Geld zu allem gebrauchen 
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ließ, ferner Heinrich Zeellius aus Strasburg, der ſpäterhin bei der Aus⸗ 
arbeitung der Genealogie Scalichs zu deſſen Vertheidigung vorzüglich 
thätig war und auf deſſen gelehrte Auetorität ſich Scalich vielfach berief, 
wenn er zu beweiſen ſuchte, daß an ſeinen Anſprüchen auf das Für⸗ 
ſtenthum Hunn und die Markgrafſchaft Verona nicht im mindeſten zu 
zweifeln ſei. 

Mit demſelben Eifer, womit Scalich dieſe Fremdlinge beim Herzog 
zu empfehlen, zu höheren Aemtern zu befördern und ihren Einfluß am 
Hofe zu vermehren bemüht war, ſuchte er die alten fürſtlichen Räthe 
vom Herzog zu entfernen und ihn auf jede Weiſe mit immer größerem 
Mißtrauen gegen ſie zu erfüllen. Die Vornehmſten dieſer Räthe waren: 
der alte Landhofmeiſter Melchior von Kreyz, der jedoch nicht lange nach⸗ 
her ſtarb und in deſſen Stelle Hans Jacob Erbtruchſeß und Freiherr 
zu Waldburg trat, der Kanzler Johann von Kreyz, der Oberburggraf 
Chriſtoph von Kreyz, des vorigen Bruder, und der Marſchall Joachim 
von Bork. Durch Verwandtſchaft unter ſich verbunden, ſtrebten ſie alle 
nach gleichen Zielen: Herrſchaft und Reichthum, Schalten und Walten 
nach Willkühr. Wo dieſe Zwecke erreicht werden konnten, ſcheuten ſie 
ſich nicht, den Fürſten mit allerlei Trügereien zu täuſchen; ohne Achtung 
vor dem Geſetz und ohne Rückſicht auf das Wohl des Landes erlaubten 
ſie ſich oft die ſchreiendſten Ungerechtigkeiten und genoſſen daher weder 
beim Herzog noch im Volke Achtung und Vertrauen. 

Sonach ſtanden ſich in jenen fremden, meiſt neuen, und in dieſen 
alten, einheimiſchen Räthen zwei Parteien einander gegenüber, jede um 
nichts eifriger bemüht, als den Einfluß der Gegner niederzudrücken und 
die Exiſtenz derſelben zu untergraben, denn jede ſah ſich nur durch den 
Untergang der andern in ihrer Fortdauer geſichert. Scalich, klug genug, 
um einzuſehen, daß ſein Anſehen und Einfluß beim Herzog nur dann 
erſt unerſchüttert daſtehen werde, wenn die alten Räthe geſtürzt ſein wür⸗ 
den, bot alle Mittel der Schlauheit auf, den Herzog immer mehr mit 
Furcht und Verachtung gegen ſie zu erfüllen, ſich dagegen als den von 
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ſeinen Feinden Verfolgten darzuſtellen, der nur im Wohlwollen ſeines 
hohen Gönners ſeinen einzigen Schutz finde. So ſchrieb er dem Her⸗ 
zog am 16. Mai 1563: „Ew. fürſtl. Durchlaucht werden an mir nichts 
ſpüren, das wider Gott oder wider den Nächſten, vielweniger wider meine 
Ehre oder Ew. fürſtl. Durchlaucht zum Nachtheil ſein könnte. Es iſt ja 
beſſer, mit getreuen und ehrlichen Leuten Haus zu halten, als mit denen, 
ſo untreu und unehrlich ſind, vor denen ich meines Lebens auch nicht 
ſicher bin. Ew. F. D. wiſſen's ſelbſt, wie man mit mir die Paſſion 
geſpielt und weswegen. Man hat, wie ich in gewiſſe Kundſchaft, ja 
Erfahrung gekommen bin, auch mein Geſinde eorrumpirt, mir einen 
Wälſchen Poſſen in die Suppe oder durch andere Mittel zu thun. Ich 
kann allein nicht Haus halten, muß dazu in ſo gefährlicher Zeit einen 
treuen Menſchen haben. Ew. F. D. wiſſen wohl, daß auch ſeinem eig⸗ 
nen Weibe nicht zu trauen iſt, vielweniger einem jeglichen. Ich zweifle 
nicht, Ew. F. D. werden mich nicht verlaſſen.“ 

Wie dieß alles ohne Zweifel auf die alten Räthe zielte, ſo ſuchte 
Scalich auch ſeine Gegner bei der Univerſität, namentlich unter den Theo⸗ 
logen durch allerlei Anklägereien beim Herzog zu verdächtigen und Magi 
ſter Funk, mit dem er faſt täglich zuſammen kam, ſtand ihm hierin treulich bei. 

So agirte Scalich gegen ſeine Feinde, wie er nur konnte und alles 
dieß geſchah meiſt vom Krankenbette aus. Die Kolik hatte ihm im Früh⸗ 
ling Hände und Füße ſo gelähmt, daß er weder gehen noch ſchreiben 
konnte. „Meine Geſundheit, ſagte er einmal, iſt wie Aprilwetter, wenn 
ich mich eben am beſten befinde, kommt alsbald Regen und jagt mich 
ins Bette.“ Um indeß feinen Einfluß auf den Herzog, den er jetzt fel 
tener ſprechen konnte, zu ſichern, mußte Funk als Unterhändler dienen; 
ihm trug er alles auf, was er im Vertrauen an den Herzog zu bringen 
wünſchte. Mitunter beſuchte ihn dieſer auch ſelbſt, ſandte ihm Rhein⸗ 
und Ungarwein und was er ſonſt zur Erholung bedurfte. 

Aber gerade in dieſer Zeit kam dem Herzog ein Gerücht zu Ohren, 
welches für Scalich leicht hätte ſehr nachthetlig werden können. Man 


erzählte ſich: eine Perſon, die Scalich in feinem Haufe habe, fei nichts 
weiter als eine gemeine Mätreſſe. Der Herzog, dem dieſer Verdacht 
ſeines Günſtlings höchſt unangenehm ſein mußte, gab ihm ſofort davon 
ſchriftlich Nachricht. Da Scalich durch ſeine Krankheit an einer münd⸗ 
lichen Verantwortung beim Herzog verhindert war, ſo vertheidigte er ſich 
gegen die Verläumdung in einem zehn Seiten langen Briefe, indem er 
ſich zuerſt entſchuldigt, daß er in einer fo höchſt wichtigen Sache, über 
die er ſich nicht zufrieden geben könne, nicht perſönlich beim Herzog er⸗ 
ſcheine. „Gott weiß, ſagt er, daß mich keine andere Urſache davon ab⸗ 
gehalten als mei dolores tam corporis quam animi, denn ich nicht wohl 
weder ſitzen, noch liegen, noch ſchreiben kann, ſondern zu Zeiten als ein 
Unſinniger laufe, zu Zeiten weder Füße noch Hände rühren kann, die 
nicht allein an der Kolik, ſondern auch an dem Calculo leiden, welchen 
ich ſchier alle Jahr viermal zu haben pflege; derwegen ich den Magiſter 
Funk geſchickt, ja ſelbſt zu ihm gekrochen bin und weiß nicht, wie ich 
wiederum heimgekommen, ihm auf alles Beſcheid gegeben.“ 

Zu ſeiner Vertheidigung führte er dann an, daß die Perſon, die er 
bei ſich habe, in allen Ehren bei ihm ſei und ihm von ihrem Vater 
auf ſein Anlangen als eine Haushälterin anvertraut worden. Da nun 
der Vater ihn nicht in Verdacht habe, was könnten andere Leute Urfa- 
chen zum Verdacht haben? Der Vater habe ihm auch ſelbſt dazu gera- 
then in dieſen wunderlichen Zeiten, wo man weder Leibes noch Lebens 
ſicher ſei, wie man es vor drei Tagen gemerkt, da ihn eine Magd zum 
Drittenmal vergeben habe. Es ſei ihm alſo eine treue Perſon durchaus 
nothwendig. Oder ſolle er, um ſolchen Verdächtigungen zu entgehen, 
ſich etwa zu einer Ehe entſchließen? Er habe dem Herzog bereits früher 
erklärt, daß er nur eine Perſon gleiches, nicht aber ungleiches Standes 
zur Gattin wählen werde. „So lange ich nun aber in coelibatu leben 
werde, ſo lange werde ich auch in Verdacht bleiben und des Verdachts 
non erit ſinis.“ Oder ſolle er die Perſon, die ihm treu fet, aus dem 
Hauſe jagen und werde er nicht in ein noch größeres Geſchrei kommen, 
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wenn er alle acht Tage ein neues Weib annehme? Keiner verlaſſe ja 
ſeinen Hund, geſchweige einen treuen Menſchen. „Meine Feinde, ſetzt 
er hinzu, haben ja meiner Ehre und meines Herkommens nicht verſchont, 
viel weniger werden ſie mich in dem oder in einem andern verſchonen. 
Sonſt ſchweigt man ſtill; über mich aber wollen ſie alle tanzen, an mir 
wollen ſie zu Rittern werden. Aber wer will einem jeglichen das Maul 
ſtopfen? Müſſen denn Euere Gnaden und derſelben geliebte Gemahlin 
nicht auch viel hören? Bin ich's denn allein? — Das ſchwöre ich bei 
meiner Ehre, daß ich nichts im Sinne habe oder vornehme, was wider 
Ew. fürſtl. Durchlaucht ſein könnte. Aber das weiß ich, daß ich aus 
dem Verdacht in aeternum, fo lange ich coelebs bin, nicht kommen 
kann. Beſſer iſt es auch, mit einer in Verdacht zu ſein, als mit vielen. 
Ich bitte demüthiglich, Ew. f. D. wollen ſich von meinen Widerſachern 
nicht einnehmen laſſen, als wäre ich ein ſolcher, der ſeine Ehre beflecken 
thäte, denn wollte ich dieſen Weg einſchlagen und dem Teufel gedient 
haben, ſo hätte ich es fürwahr anders angegriffen und wäre im Papſt⸗ 
thum geblieben; da könnte ich jetzt ein guter Epicurus ſein und einen 
großen Hof halten, auch nicht ein Weib, ſondern zehn, ja dreißig und 
vierzig haben.“ — Uebrigens nennt Scalich feine angebliche Haushälte⸗ 
rin nicht namentlich, verſichert aber, ſie ſei von nicht ſchlechtem Herkom⸗ 
men, ſondern mit den meiſten Familien Danzigs befreundet, von mütter⸗ 
licher Seite ſogar von ſtattlichem Adel, denn ſie ſei aus dem Knackiſchen 
Geſchlecht entſprungen. Nachdem endlich Scalich dem Herzog feinen 
Dank bezeugt, daß er ihn ſo gnädig und väterlich in der Sache ermahnt 
habe, und ihn verſichert, daß niemand ihn der Unwahrheit werde über⸗ 
führen können, fügte er hinzu: „Ew. f. D. mögen es mir glauben bei 
meiner Seelen Seligkeit, wenn ich wüßte, daß Ew. f. D. durch mich 
ein einziger Schimpf oder Leichtfertigkeit mit Grund ſollte zugemeſſen 
werden, ich wollte eher nicht leben, wollte mir ſelbſt eine Hand anthun. 
Es wird aber Gott der Allmächtige die Seinen wohl wiſſen zu beſchützen 
und ſolchem Fürſatz zu wehren.“ 


Der Herzog ward durch dieſe Vertheidigung völlig beruhigt und 
hielt ſich von der Grundloſigkeit der Anſchuldigung überzeugt. Und dod) 
war die Perſon, mit der Scalich damals ſchon zuſammen lebte, dieſelbe, 
welche ihn ſpäter nach Frankreich begleitete und mit der er ſich nachher 
in Münſter verehelichte. Sie hieß Anna und war die Tochter des Dan: 
ziger Bürgers Benedict Fogen. Wir erfahren übrigens bei dieſer Gele- 
genheit, daß in Sealichs Haus damals nicht weniger als acht Perſonen 
in ſeinem Dienſt ſtanden. 

Kaum aber war dieſe unangenehme Angelegenheit befeitigt, der 
Herzog wenigſtens beruhigt, als eine andere Gefahr Scalichs Anſehen 
und bisherige Geltung ſtark bedrohte. Er nannte ſich in ſeinen Briefen 
und auch ſonſt immer Hörgraf zu Hunn, Markgraf zu Verona, zuweilen 
auch mit dem Zuſatz „von Gottes Gnaden“. In öffentlichen Schriften 
bediente er ſich meiſt des vollſtändigen Titels: „Paul Fürſt von der Lei⸗ 
ter (de la Scala), Hörgraf und Fürſt des Königreichs Ungarn, Groß⸗ 
fürſt der Hunnen, Markgraf von Verona oder Bern. Seine Briefe an 
den Herzog, den er gewöhnlich „allerliebſter und gnädigſter Herr Vater“ 
anredete, unterzeichnete er in der Regel nur mit den Anfangsbuchſtaben 
ſeines Namens. In ſeiner Umgebung galt er allgemein für den, als 
welchen er ſich ausgab, und wenn auch bei ſeinen Feinden am Hofe, wie 
er ſelbſt im vorerwähnten Briefe andeutete, ſtarker Zweifel in Betreff 
ſeines Standes und ſeiner Herkunft hie und da rege wurden, ſo hatte es 
bisher doch keiner gewagt, den Herzog in ſeinem Glauben an Sealichs 
hohe Abſtammung irre zu machen. 

Die Königin Katharina von Polen, des Kaiſers Tochter, war die 
erſte, welche durch einen treuen Diener, der allerlei Nachrichten ausge⸗ 
forſcht, veranlaßt wurde, dem Herzog Albrecht in einem Schreiben ihre 
Zweifel an Scalichs vorgeblicher Herkunft offen mitzutheilen. Es fet ihr 
ſchon damals, ſchrieb fie, als Scalich in Wilna ſich für einen Grafen 
ausgegeben, unglaublich getvefen, daß er ein ſolcher fei und fie habe ihre 
Zweifel dazumal auch ſchon gegen den König und andere Perſonen aus⸗ 
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geſprochen. Obgleich fie den größten Theil ihres frühern Lebens an 
ihres Vaters Hof zugebracht, ſo habe ſie doch nie etwas dort von einem 
ſolchen Manne gehört, auch als ſte ihn zu Wilna kennen gelernt, ſich 
nicht erinnern können, ihn jemals in der kaiſerlichen Kapelle geſehen zu 
haben; überdieß hätten auch ſeine ſeltſamen Reden und Zeugniſſe ſie gar 
nicht überzeugen können, daß er derjenige ſei, für den er ſich ausgebe. 
Um aber der Sache auf den Grund zu kommen, habe ſie an den Kaiſer 
geſchrieben und ihn um näheren Aufſchluß gebeten. Dieſer habe ihr 
auch Nachrichten über Sealichs Geburt und Herkommen und wie er es 
überhaupt in ſeinem Leben getrieben, zukommen laſſen und dabei auf 
einem beſondern Zettel eigenhändig die Worte geſchrieben: „Was Pau⸗ 
lus betreffen thut, dieweil ich mit wenig Worten Ew. Liebden nicht be⸗ 
richten kann und auch das nichts Heimliches iſt, habe ich nach der Länge, 
doch nur die Subſtanz aller ſeiner Sachen, Thun und Weſen und wie 
es mit ihm gegangen iſt, in Schrift ſtellen laſſen, daraus E. L. ſehen 
wird, was das für ein Vogel iſt, und in Summa, er iſt der hoffärtigſte 
Mann, den ich mein Lebenlang mir kennen gelernt, dazu gar ein Lügner 
und gar ungeſundig. So viel mag ich E. L. mit Grund berichten.“ 
Alle dieſe Nachrichten, auch des Kaiſers eigenhändigen Worte ſandte 
die Königin dem Herzog zu (doch mit der Bitte, den Zettel des Kai⸗ 
ſers zu verbrennen, weil ſie nicht gerne weggebe, was ihr der Kai⸗ 
ſer mit eigener Hand ſchreibe) und fügt hinzu: „damit aber Herr 
Paulus nicht ſagen könne, der Kaiſer habe ſolches aus Ungnade 
oder des Glaubeus halber gethan, ſo ſchicke ich E. L. auch noch 
einen Bericht, den ich vom Röm. Könige, meinem Herrn Gevatter, 
bekommen habe, auf den er ſich doch in ſeinem Sinn hochverläßt, 
der iſt dem andern gleich und mögen ſich E. L. darauf verlaſſen 
und kaiſerl. Majeſtät mehr glauben, als einem ſolchen loſen Menſchen. 
Endlich macht die Königin den Herzog auch darauf aufmerkſam, daß es 
ihm beim Kaiſer, ſowie bei andern nicht aufs Beſte ausgelegt werden 
könnte, wenn er fic) des Menſchen fo hoch annehme, was ihr um fo 
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mehr leid thun werde, da der Kaiſer nicht ohne ihre Einwirkung jetzt 
die gütigſten Geſinnungen gegen ihn hege. Sie ſchließt ihr Schreiben 
mit der Bitte: der Herzog möge als ein hochverſtändiger Fürſt die Sache 
wohl bedenken und ſich in dieſen Händeln vorſehen. 

Der Herzog, im erſten Augenblick über dieſe Nachricht nicht wenig 
befremdet, theilte ſie ſeinem Günſtling mit. Dieſer wußte ihn jedoch 
bald wieder zu beruhigen. Um ihn zu überzeugen, daß alles, was die 
Königin gemeldet, auf Verläumdung, Lug und Trug hinauslaufe, wies 
er ihm ein urkundliches Zeugniß ſeiner Vaterſtadt Agram vor, worin die 
Gemeine der Stadt erklärte: vor gewiſſen Jahren, als die Türken Kroa⸗ 
tien überfallen und ſchwer bedrängt, ſeien zu ihrer größern Sicherheit 
der edle Herr Michael Scalich, rechtmäßiger Sohn des erlauchten Boni⸗ 
facius Scalich aus Verona, auch Scaliger genannt, Fürſten in Hunn, 
und die hochachtbare, edle Frau Katharina, rechtmäßige Tochter des ver⸗ 
ſtorbenen Edlen Sigismund, ſonſt Fürſten von Benevent, feine recht⸗ 
mäßige Gemahlin, in ihre Stadt gekommen und als ehrbare, rechtſchaf— 
fene Leute anerkannt, nach Gebrauch der Stadt in Eid und Treue des 
Königes aufgenommen worden. Nach einiger Zeit ſei ihnen in geſetz⸗ 
mäßiger Ehe ein Sohn, der edle Herr Paul Scalich und nachher auch 
eine Tochter Urſula Sealichen geboren worden, welche letztere nachmals 
die Gemahlin des edlen Laurentius Literatus von Daan, auch Bogdaan 
genannt, geworden, jetzt aber an einen edlen Franeiscus Pushakvezy im 
Comitat von Warasdin vermählt, wo ſie noch wohne. Zu urkundlicher 
Verſicherung über die rechtmäßige Herſtammung Paul Scalichs und der 
Frau Urſula fet dieſes Zeugniß mit dem Stadtſiegel ausgeſtellt. Es 
war vom 17. Januar 1563 datirt. Sealich übergab es dem Herzog im 
Original. Er wies ihm ferner auch eine Confirmation von urkundlichen 
Documenten vor, die er aus der „Ungariſchen Kanzlei“ erhalten haben 
wollte, darunter ein Diplom des Königes Bela von Ungarn vom Jahre 
1263, worin dem Philipp und Bartholomäus Sealich de Lyka wegen 
ihrer im Tatarenkriege bewieſenen Tapferkeit das Recht verliehen war, in 
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ihrem Wappen Hirſchgeweihe und die Zeichen von Sonne und Mond 
nebſt einer Krone zu führen. 

Der Herzog, auf dieſe für ihn völlig unzweifelhaften Beweiſe über 
Sealichs Abſtammung geſlützt und gewiß auch durch deſſen mündliche 
Beredungen über die Wahrheit aller ſeiner Angaben ſicher geftellt, ant— 
wortete der Königin: er habe feine Meinung von Scalich noch nicht 
verändert und halte ihn nach den ihm vorgelegten Zeugniſſen auch jetzt 
noch für den, als welchen er ſich ausgebe. Die Königin erwiederte: 
fie habe wohl gewünſcht, daß der Herzog den Berichten des Kaiſers und 
des Röm. Königes mehr Glauben ſchenken werde, als den Angaben 
Scalichs. Was deſſen Zeugniß von ſeiner Vaterſtadt anlange, ſo glaube 
fie, weil der Kaiſer ſelbſt erkläre, daß alle Ausſagen Scalichs nur auf 
Lug und Trug beruhten, es werde mit dieſem Zeugniſſe gleiche Bewandt⸗ 
niß haben. Der Kaiſer handle in allen Dingen zu beſonnen, als daß 
er ſich ſogleich von jedem überführen laſſe; außerdem liege ja auch am 
Tage, daß niemand mehr als er, Scalichs Landesherr, ſich aufs genauſte 
über feine Geburt und Herkunft habe erkundigen können. „Doch, fügte 
fie endlich hinzu, was geht mich des elenden und loſen Menſchen Thun 
an; er fey, wer er wolle und mache, was er wolle; fein Thun und Laſ⸗ 
ſen giebt mir nichts und nimmt mir nichts; was ich geſchrieben habe, iſt zu 
C. L. und ihrer Lande Beſten geſchehen und weil es mir wehe thut, daß 
der loſe Menſch feine kaiſerl. Majeſtät unter die Leute bringt, als geſchehe 
ihm große Ungerechtigkeit, wiewohl ich hoffe, er wird ſolches in Ewigkeit 
auf meinen frommen Herrn und Vater nicht bringen können u. ſ. w.“ 

Der Herzog nahm dieſe Mittheilung der Königin etwas empfindlich 
auf, wie aus ſeiner Antwort hervor geht, worin er ſich gegen die Be⸗ 
ſchuldigung, daß er den Worten des Kaiſers nicht den gebührenden Glan: 
ben ſchenke, zu rechtfertigen ſuchte. Er könne in ſeinem Alter wohl recht 
gut beurtheilen, was auf kaiſerliche und hoher Potentaten Worte zu 
bauen und wie ſolche von geringer Leute Worten zu unterſcheiden feien. 
Er ſchenke allerdings den Conſixmationen des Kaiſers ganz denſelben 
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Glauben, wie jedermann hohen und niedern Standes. Da indeß doch 
alles, was der Kaiſer in dieſer Sache gethan und noch jetzt thue, ſich 
auf anderer Leute Berichte ſtütze, ſo dürfe man doch immer zweifeln, ob 
er nicht auch übel berichtet ſein könne; es ſei ja ſehr leicht möglich, 
daß er ſelbſt in der Sache irre geführt ſei. Daß Scalichs Briefe und 
Documente durch böſe Practiken gefertigt und ausgebracht ſeien, müſſe 
doch erſt durch fichere Kundſchaft erwieſen werden. — So war der Brief⸗ 
wechſel zwiſchen der Königin und dem Herzog bis gegen Ende Auguſt 
des Jahres 1563 fortgeführt worden, bis endlich erſtere ihn mit den 
Worten abbrach: Sie wolle jetzt die ganze Sache auf ſich beruhen laſ—⸗ 
ſen; nur bitte ſie den Herzog freundlich, alles was bisher darin geſche⸗ 
hen ſei, in aller Güte und Freundſchaft aufzunehmen, denn es ſei alles 
aus treuem Herzen und dem Herzog zum Beſten geſchehen. 

Während Scalich auf dieſe Weiſe von Polen aus in ſeinem bereits 
fo hochgeſteigerten Anſehen ſtark genug bedroht ward und er alles auf⸗ 
bieten mußte, um ſeinen hohen Gönner nicht einmal zum Zweifel über 
ihn kommen zu laſſen, erfolgte von einer andern Seite her ein ähnlicher 
Angriff und zwar durch den nämlichen Fürſten, auf deſſen empfehlendes 
Zeugniß er ſich bisher fo oft berufen hatte. Ein Streit Scalichs mit 
Peter Paul Vergerius, dem berühmten Rath des Herzogs Chriſtoph von 
Wirtemberg, gab dazu Anlaß. Scalich hatte dieſen gelehrten Theologen, 
damals zu Tübingen, in einer ohne Cenſur zu Königsberg gedruckten 
Schrift mit ſo groben Schmähungen angegriffen, daß ſich dieſer deshalb 
bei ſeinem Fürſten aufs bitterſte beſchwerte. Der Herzog widerrieth ihm, 
ſich mit Scalich ſelbſt in einen weitern Streit einzulaſſen und ihm mit 
gleicher Münze zu zahlen. Er übernahm es, die Ehre ſeines Raths 
gegen den ſchmähſüchtigen Angriff Scalichs zu vertheidigen und wandte 
ſich deshalb mit einem Schreiben an den Herzog Albrecht. Bei dieſer 
Gelegenheit aber (denn den weitläufigen Streit über dieſe Sache wollen 
wir hier nicht weiter verfolgen) theilte er dieſem ein Geſpräch mit, wel⸗ 
ches er über Scalich mit dem Röm. König bei deſſen Krönung gehabt 
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hatte. Dieſer habe nämlich damals an ihn die Frage gerichtet; was er 
eigentlich von Sealich halte? Er habe darauf geantwortet: Er halte ihn 
für einen gelehrten Mann. Der König habe dann weiter gefragt: Was 
er von feinem Herkommen halte, ob er glaube, daß er wirklich der Ab⸗ 
kunft ſei, deren er ſich rühme? Hierauf habe er dem Könige erwiedert: 
Scalich beſitze vom Kaiſer gute Briefe und Urkunden über ſeine Abſtam⸗ 
mung, eigenhändig vom Kaiſer unterſchrieben. Da habe der König ge⸗ 
ſagt: „Es tft nicht ohne; aber der Biſchof von Fünfkirchen hat ihm dieſe 
fälſchlich ausgeſtellt; dieſer hat fie dem Kaiſer als ganz andere Sachen 
untergelegt und der Kaiſer hat fie ohne fein Wiſſen eigenhändig unter⸗ 
zeichnet.“ Sealichs Mutter ſei eines armen Bürgers Tochter aus Kroa⸗ 
tien und lebe noch bis dieſen Tag als Näherin zu Laibach. Wer fein 
Vater ſei, wiſſe er noch nicht, er werde ſich aber noch näher erkundigen 
und es ihm zu wiſſen thun. Das fet damals des Königs Aeußerung 
über Sealichs Herkunft geweſen. — Herzog Albrecht nahm indeß auch 
dieſe Mittheilung leicht hin; er antwortete bloß: „Was die Kundſchaft 
wegen des Herrn Scalich Herkunft betrifft, fo laſſen wir dieſelbe noch zur 
Zeit, weil er noch allerlei einwendet, in ſich beſtehen, ſagen Ew. Liebden 
für die Mittheilung freundlichen Dank und ſind von derſelben ihrem Erbie⸗ 
ten nach fernern Beſcheids, wonach wir uns zu verhalten, gewärtig.“ 
Dieſe Angriffe aber auf Sealichs vornehme Abſtammung, von Für⸗ 
ſten ausgehend, denen Herzog Albrecht ſonſt großes Vertrauen ſchenkte, 
zwangen jenem die Nothwendigkeit auf, alle Mittel aufzubieten, um ſei⸗ 
nen Angaben über ſeinen Stand und ſeine edle Herkunft beim Herzog 
feſten Glauben zu verſchaffen, jeden Zweifel bei ihm zu erdrücken, um 
ſeine Stellung zu behaupten. Zu dieſem Zweck bewog er den ſchon 
erwähnten herzoglichen Bibliothekar Heinrich Zeellius zu einer neuen 
Umarbeitung ſeiner bereits früher entworfenen Genealogie, wozu er ihm 
ſelbſt eine Menge genealogiſcher Materialien, Excerpte aus Annalen, 
Urkunden, Teſtamente, Briefe u. dgl. an die Hand gab, die als Zeug⸗ 
niſſe und Beweiſe für die angeführten genealogiſchen Deduetionen dienen 


a 


mußten und mit größter diplomatiſcher Genauigkeit nach Tag und Jahr 
ihrer Ausſtellung in Anwendung gebracht wurden. Bei jeder Nachwei⸗ 
ſung über die Ahnen Scalichs waren die hiſtoriſchen und diplomatiſchen 
Quellen hinzugefügt, aus denen ſich die Angaben als unwiderleglich 
ſicher ergeben hatten. Es ſollte ferner auch zur Beglaubigung dienen, 
daß der ganzen Stammtafel am Rande ſämmtliche Wappen der ange⸗ 
führten Fürſten in bunten Farben beigezeichnet wurden, darunter auch 
Scalichs Wappen ſehr künſtlich und eomplieirt. Er berief ſich ſpäter 
beſtändig auf dieſes Werk, wenn er ſeine hohe Abſtammung unwider⸗ 
leglich nachweiſen wollte. Wahrſcheinlich bewirkte er auch, daß es auf 
Befehl des Herzogs noch im Jahre 1563 in Königsberg im Druck erſchien. 

Währenddeß arbeitete Sealich ſelbſt an einem andern großen Werke, 
welches gewiſſermaßen als Commentar zu ſeiner Genealogie dienen ſollte. 
Es hat fich als koſtbare, äußerſt fein und zierlich geſchriebene Handſchrift 
im Original auf funfzehn Pergamentbogen (in einer Bibliothek zu Königs⸗ 
berg) bis jetzt erhalten. Darin wies Sealich durch ein Zeugniß des 
Paulus Aemilius aus deſſen Annalen von Verona nach, daß das Ger 
ſchlecht der Sealiger ſchon zur Zeit des Hunnenköniges Attila geblüht 
und Verona wieder aufgebaut habe; er wies ferner aus den drei mitge- 
theilten, oben ſchon erwähnten Briefen des Königes Maximilian, dama⸗ 
ligen Erzherzogs von Oeſterreich, nach, in welcher Gunſt er früher bei 
dieſem Fürſten geſtanden, mit welchem Vertrauen ihn dieſer beehrt. Er 
theilte ein äußerſt ruhmvolles Zeugniß der ganzen Univerſität zu Wien 
aus dem Jahre 1551 mit, worin dieſe öffentlich erklärte: Paul Scalich 
von Lyka, „ein einziges Licht des Geſchlechts der Sealiger“ (Scaligerae 
gentis singulare lumen), unter Begünſtigung des Röm. Königes Terz 
dinand vom Biſchof Urban zu Laibach auferzogen, habe auf der Univer⸗ 
fität ſich fo weit in den freien Künſten ausgebildet, in Vorleſungen und 
Disputationen ſo bewunderungswürdige Beweiſe ſeines hohen Geiſtes 
und ſeiner Gelehrſamkeit vor allen andern an den Tag gelegt und ſich 
in der philoſophiſchen Prüfung ſo ausgezeichnet, daß ihm die Würde 
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eines Magiſters der freien Künſte und der Doctorgrad in der Bhilofophie 
zuerkannt worden ſei und er ſich die allgemeine Liebe der ganzen Uni⸗ 
verſität erworben habe. An dieſes Zeugniß ſchloß ſich noch ein glänzen⸗ 
deres der Univerſttät zu Bologna vom Jahre 1552 an, worin dieſe beur⸗ 
kundete, daß Paul Scalich, der ſich zu Bologna den theologiſchen Stu⸗ 
dien gewidmet, ſich einen außerordentlichen Schatz von Kenntniſſen in 
der Theologie verſchafft, ſich überhaupt „als ein wahrhaftes Wunder 
in der Natur“ bewieſen und man ihn nach allen gewöhnlichen Prü⸗ 
fungen und erforderlichen Leiſtungen zum Doctor der Theologie ere⸗ 
irt habe. Gleich rühmlich, namentlich auch über ſeinen moraliſchen 
Lebenswandel, Tugend und Frömmigkeit lautete ein Zeugniß der Uni⸗ 
verſttät zu Tübingen aus dem Jahre 1558, worin er „eine ungewöhn⸗ 
liche Zierde der Univerſttät“ genannt wurde. Außerdem enthielt das 
Werk mehre urkundliche Gnadenbriefe des Ungariſchen Königes Bela und 
des Röm. Königes Ferdinand in Betreff der den Vorfahren Scalichs, 
ſowie ihm ſelbſt ertheilten Wappen, die mit der größten heraldiſchen 
Genauigkeit in allen ihren Einzelnheiten, Bildern, Figuren von Thieren, 
Sonne und Mond, Hirſchgeweihen, Schwertern, Helmen, ſogar auch 
Hebräiſchen Buchſtaben beſchrieben werden. Die völlige Richtigkeit die⸗ 
fer Wappenverleihung bezeugte ein vom Rath der Stadt Strasburg aus⸗ 
geſtelltes Document vom Jahre 1561. Dann folgte der Vertrag, den 
Sealich mit dem Freiherrn Hans Ungnad wegen Wiedererwerbung ſei— 
ner Güter und Fürſtenthümer, wie ſchon früher erwähnt tft, abgeſchloſ— 
fen hatte. Es war ihm aber zugleich eine urkundliche Proteſtation Sca⸗ 
lichs hinzugefügt, worin dieſer erklärte, daß der Vertrag wieder aufge— 
hoben fei, weil Hans Ungnad nicht Wort gehalten habe. Dieſem Doeu⸗ 
ment ſchloß ſich das ſchon oben erwähnte Zeugniß der Stadtgemeine von 
Agram über Sealichs edle Abſtammung aus dem Fürſtenhauſe von 
Hunn und dem Geſchlechte der Markgrafen von Verona an. Den Schluß 
bildete die eben angeführte, von Zeelllus verfaßte Genealogie der ſechs⸗ 
zehn Ahnen Scalichs und ein Zeugniß des Bibliokhekars Johann Stein⸗ 
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bach, daß er als Notarius alle dieſe erwähnten Documente mit ihren 
Siegeln in Originalien und getreuen Abſchriften geleſen, verglichen und 
wörtlich mit eigener Hand in das Werk geſchrieben habe. Als Zeugen, 
daß es mit allen dieſen Documenten feine volle Richtigkeit habe, hatten 
ſich am Schluſſe des Werkes unterſchrieben: D. Johann Campinge Almo⸗ 
ſenier des Herzogs Albrecht und Profeſſor an der Univerſität zu Königs: 
berg, D. Franeiseus Lismann, Rath des Herzogs, M. Johann Funk, her⸗ 
zoglicher Beichtvater, Dr. Michael Skrinius geiſtlicher Rath und D. Peter 
Mörlein des Herzogs Kammerdiener, alles Männer, die wir ſchon früher 
als Sealichs Creaturen kennen gelernt. 

Dieß der weſentliche Inhalt des wichtigen Werks, womit Sealich 
alle Angriffe auf feine Abſtammung und feinen Stand zurückzuſchlagen 
und alle ſeine Widerſacher zu entwaffnen hoffte. Er verwandte darauf 
mit den ihm zur Hand ſtehenden Gehülfen eine Zeitlang unendlichen 
Fleiß. Trotz ſeiner fortwährenden Krankheitsleiden, über die er fort und 
fort klagte, nahm es ihn Wochenlang faſt Tag und Nacht in Anſpruch. 
„Ich muß heute wieder zu der Arbeit, ſchrieb er einmal dem Herzog, 
und muß 24 Stunden arbeiten. Ich muß mich laſſen führen, denn ich 
kann nicht ſitzen.“ In einem andern Briefe an den Herzog heißt es: 
„Wenn Ew. f. D. wüßten, was ich Ew. f. D. halben thue und Tag 
und Nacht mich abarbeite und bemühe, um Ew. f. D. Nutzen und 
Beſtes zu befördern, fo würden Ew. f. D. ſich meines Abweſens nicht 
verwundern, vielmehr meine Liebe und Treue dabei vermerken, denn ich ſuche 
nicht das Meine, ſondern allein Ew. f. D. Frommen. Ich zweifle auch nicht, 
Ew. f. D. werden's ja einmal bedenken. Wo aber Ew. f. D. ja an meiner 
Gegenwart mehr gelegen, denn an meiner Geſundheit und Wohlfahrt, ſo 
bin ich wohl zufrieden, in einem Augenblick bei Ew. f. D. zu erſcheinen.“ 

Wir erſehen hieraus, daß fic) der Herzog über Scalichs jetzt fu fel- 
tenen Beſuch beklagt haben muß. Dieſer entſchuldigt ſich auch oft in 
ſeinen an den Herzog gerichteten Billets, daß er ſeinem Verſprechen 
gemäß nicht habe zu ihm kommen können. Um fo häufiger wechſelte 
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er in dieſer Zeit Briefe mit dem Herzog, in denen er aber öfter bittet, 
ſie dem Feuer zu übergeben. Die noch vorhandenen ſind ſelbſt auch in 
ihrer Form und Abfaſſung Beweiſe von dem vertrauten Umgang zwi⸗ 
ſchen Beiden. Sie entbehren meiſt aller damals gewöhnlichen Höflich⸗ 
keitsformeln, ſind häufig ohne Datum und mitunter in ihrem Inhalt für 
uns ganz räthſelhaft. Oft find es bloße Handbillets und einzelne Zet⸗ 
tel, worin er in kurzen Worten dem Herzog dieß oder jenes anzeigt und 
dann ihm dabei hunderttauſend gute Nacht wünſcht. Nicht ſelten iſt 
es auch irgend eine Bitte, die er dem Herzog vorlegt, z. B. wenn er ſich 
einen guten Trunk Claret wünſcht, weil er in der Stadt keinen milden 
Trunk bekommen könne, oder auch er dankt dem Fürſten für den ihm 
überſchickten Malvaſter⸗Wein und Rheinfall. Ein guter Trunk ſtand bei 
ihm hoch angeſchrieben. Als ihm einmal im herzoglichen Keller ein ſolcher 
abgeſchlagen wurde, ſchrieb er alsbald dem Herzog: „Ich habe nächten 
(geſtern), als ich von Ew. fürſtl. Durchlaucht ging, im Keller einen 
Trunk gefordert, welcher mir abgeſchlagen worden, wie auch ſchon zuvor; 
iſt die Antwort erfolgt, daß dieſe Gnade mir allein auf der Reiſe bewil⸗ 
ligt ſei worden. Ich weiß es aber beſſer, daß mir Ew. fürſtl. Durch⸗ 
laucht ſo gewogen, daß ſie mir wohl einen Trunk gönnen. Auch hätte 
ich nicht viel nachgefragt, wenn man jetzt was Gutes, ja auch nur etwas 
in der Stadt bekommen könnte. Zudem iſt mir nur der Hochmuth zu⸗ 
wider, den ſie treiben. Es werden Ew. fürſtl. Durchlaucht deshalb nicht 
ärmer und mich beſchützen Ew. f. D. dadurch. Es iſt nur alles meiner 
Feinde halber zu thun, die da eine große Frohlockung darüber haben. 
Ingredior autem balneum, fiat initium und Ew. fürſtl. Durchlaucht 
verſchaffen mir einen guten Trunk.“ — Da es des Herzogs Wunſch war, 
ihn wo möglich jeden Tag bei ſich zu ſehen, fo erfüllte er dieſen auch, 
fo oft es ihm fein körperlicher Zuſtand nur irgend zuließ. Dabei ſuchte 
er den Herzog fort und fort in einer gewiſſen Spannung zu erhalten, 
ſchrieb und ſprach häufig von allerlei Geiſtererſcheinungen und argliſti⸗ 
gen Streichen, die ihm mitunter der Teufel ſpiele. So meldet er ein⸗ 
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mal dem Herzog: „Ich kann Ew. f. D. nicht bergen, daß ich dieſe Nacht 
einen großen Schaden empfangen und kein anderer hat mir den zuge— 
fügt, als der leidige Satan, wie ich Ew. f. D. ſelbſt anzeigen will. 
Derwegen damit ich ein anderes mache, muß ich Geld haben und als: 
bald ich ſolches Werk vollbracht, will ich mich zu Ew. f. D. verfügen.“ 
Es bleibt dunkel, was er damit gemeint haben mag. Wahrſcheinlich 
bezog es ſich auf die geheimen Künſte, die er dem Herzog durch Prä⸗ 
gung von filbernen Münzen mit geheimnißvollen Zeichen, mit Verferti⸗ 
gung goldener Talismanne u. dgl. vorgegaukelt haben ſoll. 

Seit einem Jahre ſchon ſuchte der ſchlaue Günſtling den alter— 
ſchwachen Fürſten durch allerlei Gaukeleien zu umſtricken und über ſein 
Weſen und Treiben irre zu führen. So gab er in einem Briefe an den 
Herzog (vom 27. Mai 1563) einen ausführlichen Bericht von einer wun⸗ 
derbaren Heimſuchung durch eine Erſcheinung von drei Geiſtern in leib⸗ 
hafter Geſtalt, die durch drei verſchloſſene Thüren bei ihm eingekehrt, 
aber von ſonſt niemand in ſeinem Hauſe geſehen worden ſeien. Er 
beſchrieb aufs genauſte, wie ſie, jeder verſchieden bekleidet geweſen und 
worüber er mit ihnen gegen zwei Stunden lang conferirt habe. Einige 
dreißig Artikel aus der Geheimlehre (de arcanis), über Gott, Engel, 
Teufel, Seele, Gacramente und allerlei Dinge des Dieſſeits und Jen⸗ 
feits wollte er mit ihnen verhandelt haben. Er wußte dieſe Unterhal⸗ 
tung dem Herzog als äußerſt wichtig und ſchön, aber auch ſchrecklich zu 
ſchildern. Schlau fügte er hinzu: fo lange dieſe drei Geiftergeftalten 
bei ihm geweſen, habe fein Hausgeſinde geſchlafen und ſelbſt feine böſen 
Hunde hätten nicht gebellt. Er ſelbſt würde das Ganze für einen Traum 
halten, wenn er nicht alle Artikel, über die er mit ihnen geſprochen, in 
ihrem Beiſein aufgeſchrieben und alles noch in treuem Gedächtniß hätte. 

In ähnlicher Weiſe ſpricht er in ſeinen Briefen häuſig von teufeli⸗ 
ſchen und geſpenſterartigen Erſcheinungen, von denen er zu Zeiten heim⸗ 
geſucht werde. Mit der Geiſterwelt, guten und böſen Dämonen wollte 
er fo geuau bekannt fein, wie kein anderer. Als der damalige Leibarzt 
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des Herzogs von Cleve, Johann Wier, ein gelehrter und aufgeklärter 
Mann, in einer Schrift gegen die Hexenproceſſe eiferte und die angeb⸗ 
lichen Hexen alle für melancholiſche, geiſteskranke und bedauernswürdige 
Menſchen erklärte, die Geiſterbeſchwörungen, die Beſchreibungen des Höl⸗ 
lenreichs, die Zahl und Namen der 570 Teufelsfürſten und der mehr als 
ſieben Millionen geringerer Geiſter der Höllenmonarchie lächerlichen 
Unſinn nannte, trat Scalich mit einer Widerlegung gegen ihn auf und 
nahm die ganze Teufelswelt und alle dämoniſchen Künſte in Schutz, 
denn er bedurfte ihrer zu ſeinen vorgeſpiegelten Schreckbildern viel zu noth⸗ 
wendig, als daß er ihre Exiſtenz irgend in Zweifel hätte ziehen laſſen 
dürfen. Er konnte daher dem Herzog nicht bloß ihre Namen nennen 
und die Künſte ihrer Wirkſamkeit beſchreiben, ſondern er wußte auch 
Mittel, um ihren böſen Einfluß abzuwehren. Er verfaßte zu ſolchem 
Zweck für den Herzog kabaliſtiſche Gebete, die eben in ihrem Unſinn und 
ihren barbariſchen Wortfloskeln die rechte abwehrende Kraft verbergen 
ſollten. Er ſprach dabei von der Jacobsleiter, auf der man im rechten 
Gebet, daß Gott ſie öffne, ins himmliſche Heiligthum gelangen könne; 
ja er wußte die Namen der 72 Engel als Vorſteher der Erde zu nen⸗ 
nen, durch die man in 72 Verſen zu Gott beten könne. Es verſteht ſich 
von ſelbſt, daß Scalich auch die Kunſt beſaß, teufeliſche Geſpenſter und 
Poltergeiſter durch Zauberformeln zu beſchwören und zu bannen. Er ver⸗ 
faßte ein Stoßgebet mit der Ueberſchrift: „Ein ſtarker Troſt, wenn einem 
der Satan Furcht machen will, daß er ſich vor den Verſtorbenen fürchte 
oder ſonſt bald vor einem rauſchenden Blatte entſetze.“ Dann ſolle man 
antworten (heißt es darin): dich den Teufel, der du mit deinem Poltern 
mich gerne von Chriſto abwenden wollteſt; hebe dich weg, du leidiger 
Polterer und Zagemacher!“) 


ig! Sunk und Horſt bekannten auch ſpäter im Verhör, daß Sealich dem Herzog 
„ein abgöttiſches Gebet, das Gebet scala mala als Schamſamphoras ge⸗ 
macht habe.“ 
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Hauptmittel zu feinen Gaukeleien aller Art boten ihm Myſtik und 
Magie dar, mit denen er ſich eifrigſt beſchäftigte. Nach ſeiner Angabe 
wurde eine magiſche Schaumünze zwölfmal ausgeprägt und vom Herzog 
an vertraute Freunde verſchenkt. Mit chiromantiſchen Zeichen, Cirkeln, 
hebräiſchen Worten und andern wunderlichen Figuren von Thieren und 
Menſchen verſehen, follte fie die Kraft haben, böſe Einflüſſe abzuwehren. 
Ueber ihre rechte Anwendung ſchrieb er eine noch vorhandene Anweiſung 
voll unverſtändlichen Unſinns. Auch ein jetzt noch aufbewahrter magi⸗ 
ſcher Ring wird ſeiner Kunſt zugeſchrieben. Die meiſten ſeiner Schrif⸗ 
ten, wenn ſie irgend etwas außer dem Kreis des Gewöhnlichen berühren, 
ſtrotzen von myſtiſchem, kauderwälſchem, ſinnloſem Wortkram, weshalb es 
ihm auch möglich war, über Alles in der Welt zu ſchreiben, wovon ſein 
Epistemon ein Zeugniß giebt, welches de omni seibili handelt. Will 
man ihn in dieſem Fache kennen lernen, ſo darf man nur ſeine Theses 
mysticae philosophiae anſehen, die er dem Kaiſer Ferdinand widmete. 
Da heißt es z. B. „Wer da weiß, wie das Nichtverborgene, welches das 
Nichtverborgene des Nichtverborgenen iſt, und das Verborgene, welches 
das Verborgene des Verborgenen iſt, ſich einander nicht widerſprechen, 
der wird auch wiſſen, wie die Academiker, Stoiker, Peripatetiker, Plato, 
Ariſtoteles, Albertus Magnus, Thomas von Aquino, alle Scholaſtiker, 
Araber, Griechen, Rabbiner u. ſ. w. nebſt allen Facultäten mit einan⸗ 
der übereinſtimmen, welches das Geheimniß iſt, deſſen Gleichen es nicht 
giebt.“ Dabei rühmt ſich Scalich dennoch in ſeiner Zuſchrift an den 
Kaiſer: Von ſolchen Dingen ſprächen andere gerne in Räthſeln und 
Fabeln und mit verſchleierten Ausdrücken; er dagegen trage Alles klar 
und offenbar vor. 

Ueberhaupt prahlt Scalich überall gerne mit ſeiner immenſen, tie⸗ 
fen Gelehrſamkeit. Marktſchreieriſch ſpricht er faſt in jeder Schrift von 
ſeiner Kenntniß der Syſteme der Academiker, der Stoiker, der Peripate⸗ 
tiker, Plato's, des Ariſtoteles, der Araber, Rabbiner u. ſ. w. Er hat 
Alle gründlich ſtudirt und ſich aus Allen Einiges zuſammengeholt, um 
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damit, wo es ihm paſſend, vor dem Publicum zu Markt zu ziehen. Er 
will im Jahre 1553 auf der Univerſität zu Bologna 1553 Theſes ange⸗ 
ſchlagen haben, um darüber zu disputiren, und fünf Jahre nachher wollte 
er ſich in Rom erboten haben, dieſe Zahl mit noch 10,447 zu vermeh⸗ 
ren, ſo daß der Theſes dann 12,000 geweſen wären. Allein die Dispu⸗ 
tation ſollte ihm nicht geſtattet worden ſein. Wie über manche hätte 
disputirt werden können, iſt in der That auch unbegreiflich. So heißt 
z. B. eine: „Ein weißer Hahn weiß nichts von Harmonie;“ eine andere: 
„Nicht geſchnittene Rebenſtöcke können das Unendliche oder das Eine 
unmöglich erkennen.“ 

Bevor aber noch ſein großes Werk über ſeine Genealogie beendigt 
war, war es ihm gelungen, beim Herzog alle etwanigen Zweifel über 
ſeine Herkunft gänzlich zu verſcheuchen. Schon in den erſten Tagen des 
März 1564 gab ihm dieſer einen Beweis ſeiner Gunſt, wie er ſolchen 
noch keinem ſeiner Unterthanen hatte zu Theil werden laſſen. Er ver⸗ 
ſchrieb ſeinem Günſtling außer dem Wohnhaus und Garten zu Königs⸗ 
berg und außer ſeiner Beſoldung und ſeinem Unterhalt, die dieſer auch 
ferner noch behalten ſollte, zum Beweis „der Anerkennung ſeiner beſon⸗ 
deren Geſchicklichkeit und Treue, ſowie ſeines Vertrauens zu ihm“, als 
Gnadengeſchenk die Stadt Kreuzburg nebſt dem dortigen herzoglichen 
Hof, mehren Mühlen und allem anderen, was früher Melchior von Les⸗ 
gewang beſeſſen hatte. Zum Zeugniß ſeiner beſondern Gnade wies ihm 
der Herzog überdieß noch eine Landſtrecke von 200 wüſten Huben erblich 
zu Lehnrecht an. Dafür ſollte Scalich verpflichtet ſein, dem Landesfür⸗ 
ſten, fo oft es die Landesnoth erfordere, mit ſechs wohlgerüſteten Pfer⸗ 
den und Knechten wie andere Lehnsleute Herresdienſt zu leiſten. Da die 
Stadt Kreuzburg um dieſe Zeit noch verpfändet und die wüſten Huben 
noch nicht gehörig umgränzt, alſo auch eine förmliche Einräumung noch 
nicht möglich war, fo verſprach der Herzog, in Jahresfriſt die Stadt ein⸗ 
zulöfen, die wüſten Huben genau abmeſſen und dann alles in Sealichs 
feſten Beſitz überweiſen zu laſſen. — So war jetzt Sealich am Ziel ſei⸗ 
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ner Wünſche; er hatte im Lande ſeſten Grund und Boden gewonnen und 
verſäumte nun auch nichts, um ſich ſobald als möglich in ſichern Beſitz 
zu ſetzen; ſchon nach einiger Zeit beſtürmte er den Herzog mit der Bitte: 
er möge doch „den Krenzburgiſchen Handel“ möglichſt bald beendigen, 
„denn, fügte er hinzu, ich habe keinen Heller noch Pfennig; der Sabre 
markt iſt vorhanden für Ew. f. D. und für mich.“ 

In der Gunſt des Herzogs jetzt völlig geſichert, ſuchte nun Sealich 
auch ſeinen Anhang und die Zahl ſeiner Clienten am Hofe ſo viel als 
möglich zu vermehren. Den Magiſter Johann Kampinge, bisherigen 
Archipädagog am Gymnaſium, empfahl er dem Herzog aufs dringendſte 
zur Anſtellung als Profeſſor über alte Literatur. Einen Herrn von 
Suchten wußte er beim Fürſten ſo in Gunſt zu bringen, daß dieſer ihn 
als Rath annahm. Ebenfo ſuchte er den Herzog zu bewegen, einen ſei⸗ 
ner alten Bekannten, den proteſtantiſchen Hofprediger des Königs Maxi⸗ 
milian Pfauſer in ſeine Dienſte zu ziehen. Anderer Seits fehlte es auch 
jetzt noch nicht an ſolchen, die beim Herzog neues Mißtrauen gegen Sca⸗ 
lich anzuregen ſuchten. Herzog Chriſtoph von Wirtemberg machte ihn 
im Sommer des Jahres 1564 abermals darauf aufmerkſam, daß in 
Deutſchland über Scalich allerlei Reden und Nachrichten umherliefen, 
die auch des Herzogs guten Namen in nachtheiliges Licht ſetzen; er ſelbſt 
habe vom kaiſerlichen Hofe her die Meldung, es befremde den Kaiſer ſehr, 
daß Sealich in ſo kurzer Zeit beim Herzog in ſo hohe Gnade gekommen 
ſei und man deute dieß ſogar dahin, als geſchehe es vom Herzog andern 
zuwider. Aehnliche Nachrichten erhielt Albrecht ſelbſt aus Wien von 
ſeinem dortigen Geſchäftsführer, der ihm unter andern ſchrieb: „Es hat 
bisher allhier viel gehindert, daß Ew. f. D. Kaiſer Ferdinands geweſe⸗ 
nen Kapellan Sealich aufgenommen und für den halten und nennen 
laſſen, der er nie geweſen, und es wird nicht anders geachtet, als Ew. 
f. D. thäten ſolches der kaiſerl. Majeſtät entgegen und zum Trotz.“ In⸗ 
deß auch dieſe Berichte machten auf den Herzog, der ſchon zu ſehr 
von allen Seiten umſtrickt war, keinen beſondern Eindruck. Weit 
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gefährlicher drohte ein anderer Gegner, der jest gegen Scalich in 
die Schranken trat. 

Ein Preußiſcher Edelmann Albrecht Truchſeß von Wetzhauſen auf 
Groß⸗Klitten bei Domnau hatte vor einigen Jahren (1560) während ſei⸗ 
nes Aufenthalts in Wien mehr zufällig als abſichtlich über Scalichs 
Herkunft und Stand Nachrichten eingezogen, die mit dem prunkenden 
Titel, unter welchem dieſer in Preußen aufgetreten war, durchaus im 
Widerſpruch fanden. Nach feiner Rückkehr hatte er fie auch feinen 
Freunden und Bekannten mitgetheilt und bei der wichtigen Stellung des 
Günſtlings an der Seite des Herzogs konnte es nicht fehlen, daß fie 
ſich auch in weitere Kreiſe verbreiteten und fo zur Kenntniß Sealichs 
kamen. An feiner Standesehre auf dieſe Weiſe im Lande ſelbſt ange⸗ 
griffen und in dem Nimbus, mit dem er ſich umgeben, aufs empfind⸗ 
lichſte verletzt, durfte er darüber nicht ſchweigen und klagte vor Gericht 
über injuriöſe Verläumdung und Verletzung ſeiner Ehre. Das Hofge⸗ 
richt zu Königsberg trug dem Truchſeß auf, ſeine Ausſagen mit vollgül⸗ 
tigen Zeugniſſen zu beweiſen und ſetzte ihm dazu die Friſt eines Jahres. 
Der Truchſeß begab ſich zu dieſem Zweck erſt im Frühling des Jahres 
1564, ſechs Wochen vor Ablauf der Friſt (wir wiſſen nicht wodurch ver⸗ 
hindert) abermals nach Wien. Dort lebte ein Herr Wilhelm von der 
Leiter (de la Scala) aus Baiern, der ſich Herr von Verona und Vicenza 
nannte und dem Truchſeß das Zeugniß ausſtellte, daß, nachdem der Bru⸗ 
der ſeines verſtorbenen Vaters in einer Schlacht gefallen ſei, er und ſein 
Bruder Joan Warmundt von der Leiter nur noch die einzigen Spröß⸗ 
linge ihres Stammes feien und daß der in Preußen angeblich aus ihrer 
Familie herſtammende Paul Scalich durchaus nicht aus ihrem Geſchlechte 
fet und von ihnen nicht als Verwandter anerkannt werde. Ferner ließ 
auf des Truchſeß Geſuch der Römiſche König Maximilian an das Kapitel 
zu Agram, Scalichs Geburtsſtadt, den Befehl ergehen, über die Abſtam⸗ 
mung und Familienverhältniſſe Scalichs genaue Nachforſchung zu hal⸗ 
ten und ihm darüber Bericht zu erſtatten. Das Kapitel meldete darauf. 
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Eine ſorgfältige Unterſuchung habe als völlig ſicher ergeben, daß Sca⸗ 
lichs Großvater Gregorius Jelenchych ein gewöhnlicher Landmann und 
ſein Vater Michael Jelenchych Schulmeiſter zu Agram geweſen ſeien; 
ſeine Mutter aber habe, man wiſſe nicht woher, den Namen Katharina 
Skalychka geführt. Ueber ihre Abſtammung, ob ſie von Adel oder nicht, 
wiſſe niemand Auskunft zu geben, auch nicht ob ſie irgendwo adelige 
Güter gehabt. Die Verwandten hätten, ſo viel man wiſſe, nie ſolche 
Güter beſeſſen, ſondern immer wie noch jetzt bäuerliche Gewerbe betrie— 
ben. Nach einer zweiten Verheirathung ſeiner Mutter ſei ihr Sohn 
Paul (der ſich jetzt Scalich nenne), damals noch Knabe, zu dem dama— 
ligen Biſchof Urban in Laibach gebracht worden und dann ſpäter nach 
Deutſchland gewandert. An dieſes Zeugniß ſchloß ſich ein drittes des 
Rectors und der Univerſität zu Wien an, worin fie erklärten: Nach Aus⸗ 
weis der akademiſchen Matrikel habe in den Jahren 1547 und 1548 ein 
Stipendiat des Biſchofs Urban zu Laibach mit Namen Paul Saalitz aus 
Zagrab (Agram) auf der Univerſität ſtudirt, fet im Jahre 1549 Baeca⸗ 
laureus der freien Künſte und im Jahre 1551 Magiſter geworden; da⸗ 
mals habe er ſich nie anders als Paul Scalitz aus Zagrab geſchrieben, 
wie die Univerſitäts-Protocolle auswieſen. Endlich ertheilte der Röm. 
König Maximilian ein Atteſt, daß das Diplom ſeines Vaters Ferdinand J., 
worauf ſich Sealich berufe, von dieſem heimlich erſchlichen ſei. 

Mit dieſen Zeugniſſen kehrte der Truchſeß nach Preußen zurück, kam 
aber in der Heimat erſt an, nachdem der ihm beſtimmte Termin bereits 
vorüber war, ein Umſtand, den Scalich ſchlau für ſich benutzte. Kaum 
durch ſeine Kundſchafter von ſeines Gegners Ankunft unterrichtet, gab 
er dem Herzog eiligſt davon Nachricht, ihm meldend: „Mein Widerpart 
ijt im Lande, hat wenig oder gar nichts wider mich bekommen; das ift 
ganz gewiß; derwegen iſt auch kein Differiren vonnöthen. Als iſt meine 
unterthänigſte Bitte, Ew. f. D. wollen der Sache abhelfen, auf daß wir 
einmal zu Ende kommen, jedoch nicht wie ich will, ſondern wie Ew. 
f. D. wollen. Ich begehre des Truchſeß Infamie nicht, iſt mir auch daz 
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mit nicht geholfen. Aber meines Erachtens bin ich nun in die zwei 
Jahre genug in Infamie verhaftet und gleichwohl begehre ich ihm nicht 
ſolches, ſondern allein meine Ehre.“ 

Scalich war damals eben eifrigſt mit der Abfaſſung einer ſ. g. 
Schutzſchrift beſchäftigt, die ſeine Sache gegen den Truchſeß in das klarſte 
Licht ſetzen ſollte. Peter Mörlein, der Haushofmeiſter und Kammerdie⸗ 
ner, war ihm dabei behülflich. Nachdem man ſie dem Herzog vorgele⸗ 
ſen, begann nun ein eigenthümlicher Proceß, wenn man ein ſonderbares 
Hin- und Herſtreiten zwiſchen dem Herzog und dem Hofgericht fo nen— 
nen darf. Der Truchſeß hatte nämlich dem letztern die erwähnten Zeug⸗ 
niſſe zwar vorgelegt; allein Scalich trat mit der Behauptung auf: das 
Hofgericht habe keine Befugniß mehr, den Streit weiter fortzuführen, 
denn nach der Rechtsordnung fei der Truchſeß von ihm bereits für eon⸗ 
tumaz erklärt, weil er den ihm beſtimmten Termin nicht eingehalten; 
wenn er fic) aber mit dem angeblich geſetzgültigen Hinderniß entſchul⸗ 
digen wolle, daß ihn der Röm. König ſo lange aufgehalten habe, ſo 
könne dieß ſchon deshalb nichts gelten, weil er dieſes Hinderniß aus des 
Königs Briefen nicht erweiſen könne. Als indeß das Hofgericht, damit 
nicht einverſtanden, die Sache dennoch weiter verfolgen wollte, und wie⸗ 
derholt auf die Einlieferung der erwähnten Schutzſchrift Sealichs drang, 
um ſie dem Truchſeß mitzutheilen, erließ der Herzog ein (offenbar von 
Scalich ſelbſt entworfenes) ſehr ernſtes Schreiben an das Hofgericht, 
worin er erklärte: Es befremde ihn nicht wenig, daß das Hofgericht auf 
dieſer wiederholten Forderung beharre; Scalich habe nie daran gedacht, 
dieſe Schutzrede gerichtlich einzulegen und wolle ſich überhaupt nun in 
keine Weiterungen mehr einlaſſen, weil er, wie er ſchon öffentlich erklärt, 
bereits gewonnenes Recht habe. Jetzt könne auch er, der Herzog, keine 
weitere Verzögerung dulden. Der Truchſeß habe die Rechtsordnung ver- 
letzt, ohne ſich darüber rechtfertigen und gehörig ausweiſen zu können, 
ſei alſo ungehorſam und dadurch contumaz geworden, denn er habe mit 
Scalichs Einwilligung keine Dilation feiner Reiſe gehabt. Es fei dem— 
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nach ein unfügliches Verlangen des Hofgerichts, daß ſich Scalich mit 
ſeinem Gegner über deſſen erwähnte Zeugniſſe in Verhandlungen ein⸗ 
laſſen ſolle; er habe ſie auch ſchon ſämmtlich mit einer Proteſtation zu⸗ 
rückgewieſen und ſonach halte es auch der Herzog für unnöthig, daß ſich 
Scalich noch in eine weitere Disputation darüber einlaſſe. So ſchrieb 
der Herzog am 1. Oetober 1564. 

Scalich erklärte demnach ſämmtliche Zeugniſſe des Truchſeß für 
ungültig. Was die Ausſage Wilhelms von der Leiter aus Baiern an⸗ 
lange, ſo ſeien dieſe Baieriſchen Herren von der Leiter nur Vicare zu 
Verona und Vieenza, ohnedieß die Geringſten und Elendeſten ihres Ge- 
ſchlechts. Wie aber aus Wilhelms Zeugniß hervorgehe, ſo kenne er, 
der ſchon im neunten Verwandtſchaftsgrad von ihm entfernt ſtehe, nicht 
einmal die Abſtammung ſeines eigenen Geſchlechts, ja nicht einmal die 
wahre Geſchichte ſeines Vaters, viel weniger könne ihm die richtige 
Genealogie der Hörgrafen von Hunn und der alten Markgrafen von 
Verona bekannt fein. Folglich gelte fein Zeugniß nichts. Eben fo wenig 
Gewicht habe das Zeugniß des Kapitels von Agram, denn theils ſei es 
ein bloßes verſchloſſenes Miſſiv oder ein Sendbrief an den König Maxi⸗ 
milian, während in ſo wichtigen Dingen offene und für jedermann zu⸗ 
gängliche Patent-Documente erforderlich ſeien; von dieſem Sendbriefe 
habe auch der Truchſeß nur eine Abſchrift eingebracht und damit eine 
bloße „Spiegelfechterei“ getrieben; theils könne auch der Sendbrief ſchon 
an ſich nicht rechtsgültig fein, denn der Röm. König, früherhin fein gnä⸗ 
diger Schutzfreund, ſei jetzt, nachdem er aus der Römiſchkatholiſchen 
Kirche getreten, ſein Feind und Widerſacher und könne als ſolcher gegen 
ihn kein Zeugniß ftellen; überdieß gelte das Zeugniß aus Agram auch 
ſchon darum nicht, weil Maximilian über dieſe Stadt zu gebieten und 
dem Kapitel die Ausſtellung deſſelben anbefohlen habe; in ſolcher Weiſe 
erzwungen fet es nichtig. Endlich habe daſſelbe Kapitel erſt vor zwei 
Jahren ein ganz anderes Zeugniß ausgeſtellt, worin es gerade ſeine 
wahre, hohe Abkunft anerkannt, deſſen Aechtheit durch Siegel und Notare 
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außer Zweifel geſetzt fei. Das Zeugniß der Univerſität zu Wien nehme 
er als gültig an; allein dieß ſpreche ja nicht gegen, ſondern ganz klar 
für ihn, denn es beſtätigte ja, daß man ihn ſchon damals Scalich ge: 
nannt habe, da Sealitz, wie der Name im Zeugniß laute, durchaus kein 
anderer als Scalich oder Scaliger fei, herkommend von Scala, die Leis 
ter, wie man aus vielen Beiſpielen beweiſen könne. Wenn endlich der 
Röm. König in ſeinem Atteſt erkläre, daß das vom Kaiſer Ferdinand 
ihm (dem Sealich) über ſeine Geburt ertheilte Diplom argliſtig und 
betrügeriſch erſchlichen ſei, ſo zeuge dagegen des Kaiſers eigene Hand⸗ 
ſchrift und der Röm. König begehe ſomit ein Verbrechen, wenn er ein 
ſolches von ſeinem Vater rechtmäßig ausgeſtelltes Privilegium für ungül⸗ 
tig erklären wolle. 

Herzog Albrecht, dem dieſe Widerlegungen und Zurückweiſungen der 
Zeugniſſe zu Scalichs Rechtfertigung völlig genügend erſchienen, erließ 
jetzt an das Hofgericht den ernſten Befehl, es ſolle nun ohne weitern 
Aufſchub erkennen, was dem Recht und der Billigkeit gemäß ſei, ihm 
aber zugleich auch ſämmtliche Acten des Streits in getreuer Abſchrift 
einliefern. Das Hofgericht indeß, wohl einſehend, daß der alte Fürft- 
von dem Günſtling in der Sache umſchlichen ſei, weigerte ſich ein Er— 
kenntniß zu geben. Ein derber Verweis, den es erhielt, hatte ebenfalls 
keinen Erfolg. So dauerte der Streit den ganzen Winter (1565) hin⸗ 
durch, bis endlich das Hofgericht, da alle ſeine geſetzlichen Vorſtellungen 
beim Herzog nichts furchteten, dieſem erklärte: da der Herzog dem Hof- 
gericht in der Sache kein Vertrauen mehr zu ſchenken oder es für die 
Entſcheidung nicht als tüchtig zu erkennen ſcheine, ſo werde das Gericht 
nichts lieber ſehen, als wenn ſich der Herzog an andere Orte, zu denen 
er mehr Vertrauen hege, um Rechtsbelehrung wende; dann werde er 
auch wohl erfahren, ob die Anſicht des Hofgerichts dem Recht und der 
Billigkeit gemäß ſei oder nicht. Keinem kam dieſer Vorſchlag erwünſch⸗ 
ter als dem herzoglichen Günſtling. Den fortdauernden Zwiſt des Her⸗ 
zogs mit dem Hofgericht und namentlich den Vorwurf des letztern, daß 


der Fürſt für feinen Freund und Verwandten parteiiſch fei und als fein 
Patron ihn zu ſchonen ſuche, zum Vorwand nehmend, provoeirte jetzt 
Sealich an das Urtheil auswärtiger Städte, Univerſitäten, Rechtsgelehr⸗ 
ten und Gerichte. Bald darauf ward auch der herzogliche Rath und 
Bibliothekar, Johann Steinbach, Scalichs vertrauter Gehülfe, mit den 
nöthigen Geldern nach Deutſchland geſandt, um von dort die erwünſch⸗ 
ten Richterurtheile einzuholen, die zu Scalichs Ehrenrettung dienen ſoll⸗ 
ten; und ſo ruhte nun vorerſt der Streit. 

Scalich hielt ſich ſeit Anfang des Jahres 1565 meiſtentheils in 
Kreuzburg auf, wo ſich ſeine Beſchäftigungen auf die wunderlichſte Weiſe 
durchkreuzten. Bald theilte er dem Herzog in laconiſch-myſteriöſen Brie⸗ 
fen ſchreckhafte Nachrichten über drohende Kriegsgefahren von Seiten 
des Röm. Königs oder der Türken gegen Polen oder über unheimliche 
Umtriebe gegen den Herzog ſelbſt mit; bald deutete er allerlei wunder— 
bare Dinge an, die er erfahren haben wollte, jedoch der Feder nicht an- 
vertrauen mochte; bald empfahl er dieſen und jenen gelehrten Mann ent⸗ 
weder zur Annahme in Dienſte oder zu noch größerer Berückſichtigung, 
um fic) noch mehr mit dienſtbefliſſenen Gehülfen zu umgeben; bald wie- 
der meldete er dem Herzog, wie jetzt der Röm. König ſich wiederum 
alle mögliche Mühe gebe, ihn von neuem für ſich zu gewinnen und an 
ſich zu locken; bald auch beklagte er ſich über des Herzogs alte Räthe, 
daß ſie ihm kein Geld ſchickten, ihm in allem widerſpänſtig ſeien, oft 
die wichtigſten Sachen verſäumten; ſo ſchrieb er einmal an den Herzog: 
„Was mir für eine Gewalt und Hohn begegnet iſt in meinem Abweſen, 
deß werden ſich Ew. fürſtl. Durchlaucht nicht genugſam verwundern kön⸗ 
nen. Ich glaube, wenn ich in der Mitte der Wilden wäre oder zwiſchen 
den Türken, ſollt mir dieß nicht begegnet ſein. Wenn Ew. f. D. ſol⸗ 
cher Gewalt und sceleribus nicht fürkommen, vae nobis u. f. w.“ 

Am bitterſten beſchwerte er ſich Monate lang über die vielfachen 
Beläſtigungen, die er bei der Einweiſung und Beſitznahme des ihm zus 
ertheilten Amtes und der Stadt Kreuzburg von ſeinen Mißgönnern zu 
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erleiden habe. Da heißt es: Man habe ihm kein gehöriges Inventa⸗ 
rium übergeben, vielweniger noch das Amt nach Inhalt der Verſchrei— 
bung zugewieſen. Vieles ſei mangelhaft und in Unordnung, die Gebäude 
alle verwahrloſt, das Holz aus den Wäldern an fremde Leute verſchenkt. 
Man habe offen geſagt: Scalich ſei es nicht werth, daß man ihm etwas 
Gutes gönne; man habe ihm das Amt auch nicht in ſeinem ganzen frü— 
hern Umfange eingeräumt, ſondern die Gränzſteine verrückt, wozu noch 
komme, daß man die Bauern und die Bürger von Kreuzburg zur Wider—⸗ 
ſpänſtigkeit und zum Aufruhr gegen ihn verhetzt habe. Ja man ſpreche 
ſogar von Gift und Waffen, die man gegen ihn in Bereitſchaft habe. 
Das alles aber ſei das Werk ſeiner Mißgönner und beſonders der alten 
Räthe in Königsberg, die alle Umtriebe der Verhetzung der Bürger von 
Kreuzburg gegen ihn in Bewegung ſetzten. Scalich erſuchte daher den 
Herzog wiederholt aufs dringendſte, ihn gegen dieſe Schaar ſeiner Feinde 
in „väterlichen Schutz“ zu nehmen. 

Der Herzog ſandte hierauf einige Commlſſarien mit dem Befehl, die 
betreffenden Streitpunkte auszugleichen. Allein es waren nicht die Män⸗ 
ner, wie Scalich ſie gewünſcht hatte. Er kam auch mit ihnen in Streit, 
verklagte ſie beim Herzog und ſchlug vor, ſtakt ihrer den herzoglichen 
Rath Horſt und den Haushofmeiſter Peter Mörlein als Commiſſarien 
mit der Regulirung ſeiner Sache zu beauftragen. Faſt keinen Tag ließ 
er darüber den Herzog in Ruhe; bald ſchrieb er ihm Briefe auf Briefe; 
bald reiſte er ihm nach Neuhauſen oder nach Tapiau nach; bald bat er 
ihn um Geld und Unterſtützung zur Verbeſſerung des durch feine Neider 
verwüſteten und verwahrloſten Amtes. Nachdem er ſeine Klagen über 
die Commiſſarien einige Monate fortgeſetzt, erſchien mit einemmal am 
30. Juni 1565 ein gedrucktes herzogliches Publieandum, worin der Herz 
zog erklärte: da er Herrn Scalich das Amt Kreuzburg mit allem Zube⸗ 
hör als Eigenthum verliehen habe, die Begränzung aber aus Nachläſ— 
ſigkeit der damit Beauftragten noch nicht feſtgeſtellt fet. Herr Scalich 
jedoch dadurch keinen Schaden erleiden dürfe, ſo beſtimme hiemit der 
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Herzog, um allen Irrungen vorzubeugen, die Grange alfo: Alles im 
Kreis zwiſchen dem Fluſſe Friſching, den Städten Zinten und Eilau und 
dem Orte Tharau gelegene Land ſammt allen Einſaſſen von Adel, Freien 
und Bauern ſolle von nun an zu ewigen Zeiten Kreuzburgiſch heißen 
und Scalichen ſammt aller Jurisdiction zugehören u. f. w. Allein ſchon 
nach einem Monat ward dieſe Gränzbeſtimmung vom Herzog widerrufen, 
denn man fand, daß ſie viel zu weit ausgedehnt, zu unbeſtimmt und daß 
dadurch auch mehre andere fürſtliche Aemter geſchwächt und beeinträch⸗ 
tigt worden ſeien. Der Herzog erklärte daher: die Gränzen des Amts 
ſollten wie unter den bisherigen Beſitzern bleiben; zur Erleichterung des 
Lehndienſtes aber wolle er Scalichen noch zwei Dörfer, das eine mit 
60 Hufen Landes, mit denſelben Rechten und Freiheiten wie Kreuzburg 
zuweiſen. Mehr indeß ſolle Sealich vom Herzog zu fordern nicht berech- 
tigt fein und auch hinfort nicht ſuchen. Scalich mußte, wie es heißt, 
„weil es alſo und nicht anders fein ſollte,“ bei Treue und Glauben mit 
Hand und Mund verſprechen, daß er ſich damit befriedigen und dieſen 
Beſcheid auf keine Weiſe ſtreitig machen wolle, widrigenfalls ſeine Ver⸗ 
ſchreibung nichtig und ungültig ſein ſolle. 

War ſchon dieſe Erklärung Scalich ein klarer Beweis, daß er bee 
reits, wenn auch nicht beim alten Herzog, doch am fürſtlichen Hofe auf 
dem Wendepunkt ſeines bedeutenden Anſehens und Einfluſſes ftand, fo 
traten nun noch andere Ereigniſſe ein, die es ihm ſchmerzlich fühlbar 
machten, daß die Zeit ſeiner mächtigen Wirkſamkeit wohl bald zu Ende 
gehe. Mit dem beim Herzog damals ſo angeſehenen Rath und Käm⸗ 
merer Friedrich von Kanitz, mit welchem Scalich früherhin, wie er ſelbſt 
ſagt, „große Kundſchaft, ja Brüderſchaft⸗ gehalten,” war er über Glau⸗ 
bensſachen in einen ſo hitzigen Streit gerathen, daß ihn dieſer öffentlich 
einen Sacramentirer genannt hatte. Scalich erfuhr durch einen Freund: 
im ganzen Land herrſche die Meinung, er, ein Gacramentiver, fet es, 
der den alten Fürſten hier zeitlich ſo ſchwer betrübe, ihn in ewige Ver⸗ 
dammniß und in Verluſt aller himmliſchen Güter bringe; er ſei Anlaß 
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und Urſache, daß Land und Leute in dieſer Zeit zu keinem Gedeihen kom⸗ 
men könnten, vielmehr in tiefes Elend verſtnken müßten. Dieſe Nach⸗ 
richt, ſowie die eben erwähnte Beſchränkung der Gränzen ſeines Amts, 
die er mit Widerwillen angenommen, machten auf ihn einen ſo ſchmerz⸗ 
lichen Eindruck, daß er ſchon im Mai (1565) einem Freunde erklärte: 
„Da der Herzog ihm Kreuzburg nicht fo, wie er es verlangt, einräu⸗ 
men laſſen wolle, ſo gedenke er auch nicht länger bei ihm zu bleiben 
und ſeinen Abſchied zu nehmen. Als Doctor könne er anderswo jähr⸗ 
lich leicht feine dreitauſend Gulden haben, fobald er nur Vorleſungen 
halten wolle; lieber wolle er bei Papiſten oder anderswo ſein, als in 
dieſem Lande, wo man ſo mit ihm umgehe.“ Friedrich von Kanitz, der 
dieſe Aeußerung erfuhr, theilte ſie auch dem Herzog mit, nicht ohne Hin⸗ 
deutung auf den Undank, den Scalich jetzt offen an den Tag lege, zumal 
da dieſer die Verſchreibung über Kreuzburg in einem Sinn deute, an 
den der Herzog dabei doch nie gedacht habe. Sealichs Freunde indeß, 
beſonders die fürſtlichen Räthe Funk und Horſt hatten den alten Herrn 
zu ſehr umſtrickt, als daß er über das Weſen und Treiben ſeines Günſt⸗ 
lings hätte zur Beſinnung kommen können. 5 

Da erſchien am 2. Juni 1565 ein offenes Edict, welches überall an 
den Kirchenthüren angeſchlagen die Erklärung enthielt: der Herzog habe 
vernommen, wie manche ſeiner Unterthanen, zumal auch ſolche, von denen 
er mehr Friede und Treue erwartet, mit Rottirungen, bewaffneter Hand 
und andern gefährlichen Umtrieben, wie auch mit vielen ungegründeten 
Beſchwerden und Nachreden gegen ſeinen „lieben Freund, Verwandten, 
Rath und Sohn Paul Scalich“ ſich öffentlich und heimlich auflehnten 
und ihn auf eine, ſelbſt dem Herzog wenig Ehre bringende Weiſe beſchul⸗ 
digten, als ſolle er den Plan haben, nach des Herzogs Tod das Fürſten⸗ 
thum und ſelbſt auch des Herzogs Sohn einem fremden Fürſten als Ober⸗ 
haupt in die Hände zu geben. Durch ſolche, „von niemand anders, als 
vom leidigen Teufel eingegebene und erdichtete Unwahrheit“ ſuche man 
nicht bloß ſeinen Rath in die äußerſte Gefahr zu bringen, ſondern man 
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tafte auch feinen fürſtlichen Namen an und läftere feine Reputation. Der 
Herzog wolle und könne mit ſolcher Meuterei nicht länger Nachſicht haben 
und nicht mehr dulden, daß wider ihn und ſeine Getreuen dergleichen 
Aufruhr und Empörung getrieben würden. Er ſpreche daher jetzt öffent— 
lich und vor jedermann ſeinen Freund, Rath und lieben Getreuen von 
aller unwahren Anſchuldigung durchaus frei. Da aber ſolche Rottirun⸗ 
gen und Conſpirationen nicht bloß gegen feinen Rath und Freund Sca- 
lich, fondern auch gegen andere, die ihm zugethan, angeſtiftet worden 
und noch ferner werden möchten, ſo ermahne und erinnere der Herzog 
hiemit jedermann, daß er kraft ſeiner fürſtlichen Gewalt ſeinem Freunde, 
nebſt allen den Seinen und denen, die ihm zugethan, in ſeinem ganzen 
Fürſtenthum ein freies, ſicheres Geleit und Schutz, wie er ihm ſolchen 
bei feiner Berufung ins Land zugeſichert, hiemit zugeſagt und verſchrie⸗ 
ben habe, weshalb er allen ſeinen Unterthanen gebiete, dieſes ſichere 
Geleit „zu ewigen Zeiten“ zu brachten bei Verluſt von Leib, Ehre, Gut 
und Blut und bei Vermeidung höchſter Ungnade. Werde aber jemand, 
wes Standes er auch fei, dieſem öffentlichen Befehl ſich ungehorſam bewei⸗ 
ſen und Scalichen oder deſſen Freunden Gewalt, Unfug und Muthwil⸗ 
len mit Worten oder Werken zufügen oder ihn und die Seinen an Ehre, 
Leib, Leben oder Gut kränken, ſo ſollten Scalich ſelbſt, ſeine Freunde 
und Blutsverwandte die Freiheit und Erlaubniß haben, „ſolche Gewalt 
und Muthwillen ohne irgend eine Rechtsunterſuchung eigenmächtig (pro- 
pria auctoritate) zu rächen.“ Allen Amts und Hauptleuten, Räthen und 
Bürgermeiſtern ward aufs ſchärfſte anbefohlen, mit ſtrengſtem Fleiß dar⸗ 
auf zu achten, daß niemand weder mit Worten noch Werken ſich unter⸗ 
ſtehe, dieſem Gebot entgegen zu handeln. 

Nichts konnte den Haß und die Erbitterung gegen den Günſtling 
im ganzen Lande noch höher ſteigern, als dieſes Edict. Die Ritterſchaft 
und der Adel aus den Gebieten von Rieſenburg, Hohenſtein, Preußiſch⸗ 
Mark, Liebmühl, Deutſch-Eilau und andern Amtsbezirken kamen beim 
Herzog mit bittern Beſchwerden ein über die ihnen im Manifeſt vorge⸗ 
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worfene ungerechte Beſchuldigung von Aufruhr und Rottirung, über das 
Mißtrauen, welches Sealich dem Herzog gegen ſeine getreuen Untertha⸗ 
nen einflöße und über die gefährliche Gewalt, die dem Günſtling durch 
die Vollmacht zur Selbſtrache über alle Unterthanen in die Hand gege— 
ben ſei, ſtatt daß der Herzog als Landesfürſt bei Uebertretung des Man⸗ 
dats nach Fug und Recht die Strafe ſich ſelbſt habe vorbehalten ſollen. 
Man unterließ auch nicht zu bemerken, daß Scalich ſich gegen die ſelbſt 
von hohen Potentaten ihm gemachten Beſchuldigungen noch nicht einmal 
verantwortet habe, während der Herzog ihm fort und fort die höchſte 
Achtung erweiſe; man ſtehe nicht an, ihm zu gönnen, was ihm der Herz 
zog zugewieſen; aber er müſſe auch darthun, daß er deſſen würdig und 
daß er derjenige wirklich ſei, als den er ſich rühme. 

So ward die lange verhaltene Stimmung des tiefſten Unwillens 
und Zorns über den Günſtling im ganzen Lande laut. Nirgends aber 
trat ſie offener und ernſter hervor, als unter dem Adel des Holländiſchen 
Gebiets. Auch er beſchwerte ſich in einer Eingabe nicht bloß aufs nach⸗ 
drücklichſte über die Beſchuldigung der Rottirung und die Scalichen zuge⸗ 
ſtandene Selbſtrache, ſondern er ſcheute ſich auch nicht, den Herzog zu 
erinnern und es von neuem zu ſagen, wie oft man ſich ſchon mit Schmerz 
darüber beklagt habe, daß dieſes böſe Regiment vielleicht ohne des Her⸗ 
zogs Wiſſen von Scalich geführt und damit Gottes Zorn nicht nur über 
den Herzog, ſondern über das ganze Land gehäuft werde, was den Für⸗ 
ſten wie feine treuen Unterthanen auch bei andern Nationen in üble 
Nachreden bringe. Das ſei die Strafe der Sünde, die Scalich ohne 
Scheu und Scham durch öffentlichen Ehebruch und Unzucht mit einem 
Eheweibe, das er dem Ehemanne entführt und noch immer bei ſich habe, 
treibe, und allen Königen und Fürſten zum Spott laſſe er das erzeugte 
Hurenkind einen Grafen nennen. Von den Schmähworten gegen des 
Herzogs Räthe und andere wolle man gar nicht reden. Aber warum 
ſolle man es nicht mit tiefbeſchwertem Herzen beklagen, daß Sealich beim 
Herzog ſo hoch in Achtung ſtehe, daß dadurch dieſer bei vielen Fürſten 
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in bedenkliche Nachreden und Gefahren kommen und dieß dann auch den 
armen Unterthanen zu großen Beſchwerden gereichen müſſe. Der Herz 
zog möge doch als Landesfürſt, als Vater des Vaterlandes die Sache in 
ernſte Erwägung ziehen. Man fürchte nicht, daß man durch dieſe Weh⸗ 
klagen beſchuldigt werden könne, als habe man Ehre und Pflicht ver⸗ 
geſſen; man hoffe vielmehr belobt zu werden, daß man die Hoheit des 
geliebten Landesherrn und des theueren Vaterlandes habe aufrecht halten 
wollen. In Scalichs Händeln habe der Adel nicht das Geringſte gethan, 
was wider des Herzogs Ehre ſei; darum möge dieſer durch ein anderes 
Mandat die etwanigen Schuldigen namhaft machen und ſtrafen, ihn 
aber, den Adel, öffentlich für unſchuldig erklären. 

So hatte das Ediet gegen den Günſtling einen Sturm hervorge⸗ 
rufen, den er wohl ſchwerlich erwartet und geahnet hatte. Das Unge- 
witter, welches ſich über ihm aufgethürmt, konnte nicht mehr bewältigt 
werden, obgleich er alles, was möglich war, anwandte, um es noch einige 
Zeit ferne zu halten. „Wüthende Harpyen find es, die mich verderben 
wollen, aber ſie müſſen zu Grunde gehen,“ ſchrieb er aus Neuhauſen. 
Durch ihn veranlaßt, meldete ein gewiſſer Bartholomäus Puſch, der als 
angeblicher Abgeſandter des Markgrafen von Baden nach Königsberg 
kam, dem Herzog: Es ſei kaum glaublich, welche Intriquen und ſeltſame 
Umtriebe gegen den edlen Paul Scalich, Markgrafen von Verona, des 
Herzogs Freund, Rath und Sohn im Werke ſeien, wie man überall nur 
böſe, erbitterte und vergiftete Herzen finde, um Leute in ihrem Stand 
und Herkommen zu verfolgen, die ſonſt in aller Welt als hohe, tapfere 
und würdige Männer geachtet würden, und nicht bloß beim Herzog unter⸗ 
ſtehe man ſich, „den Herrn Grafen (Scalich) zu bezüchtigen, ſondern 
ſeltſame Menſchen ließen ſich gegen ihre Pflicht und Ehre dazu gebrau⸗ 
chen, ihm auch beim Markgrafen von Baden durch heimliche, ungebühr⸗ 
liche und hinterliſtige Berichte zu ſchaden, wiewohl der Markgraf nach 
beſſerer Kenntniß ſich darob verwundere und Herrn Scalich als ſeinen 
Verwandten, Bekannten, Freund und Vetter anerkenne, wovon man viele 
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herrliche Beweiſe habe, die nicht zu widerlegen ſeien.“ Höchſt wahr: 
ſcheinlich war dieſer Bericht, wenn nicht ganz erdichtet, ſo doch unter 
Scalichs Einfluß geſchrieben, um den alten Fürſten noch in der Irre zu 
halten. Zu dieſem Zweck war auch Scalich ſelbſt bisher noch unermüd⸗ 
lich thätig geweſen. Schon im Juni (1565) erſchien von ihm verfaßt 
im Druck, angeblich auf ein vom König von Polen an den Herzog von 
Preußen ergangenes Anſuchen, eln Werk, betitelt: „Ein klarer und wol⸗ 
gegründeter Gegenbericht Herrn Pauli Scalichii u. ſ. w. auf die ver⸗ 
meinten Fürbringen, Schein und Schriften, ſo Albrecht Truchſeß von 
Wetzhauſen wider Herrn Scalichium am fürſtl. Hofe zu Preußen einge- 
legt,“ worin er durch eine Menge von Documenten über ſeine Geburt 
und Herkunft und über ſeine früheren Lebensverhältniſſe die Ausſagen 
und Zeugniſſe des Truchſeß zu widerlegen und als ungültig darzuſtel— 
len ſuchte. 

Indeß erkannte Scalich bald, daß ihn alles dieß nicht retten und 
die Gunſt des Fürſten ihm keinen Schutz mehr gewähren könne. Da er 
bereits erfahren haben mochte, daß der von ihm ſo ſchwer beleidigte 
Truchſeß und die gegen ihn aufs heftigſte erbitterten alten Räthe mit 
den Ständen des Landes ſich an den König von Polen als Oberlehns— 
herrn Preußens mit der Bitte gewandt hatten, Maaßregeln zur Abhülfe 
der wilden Unordnung und Bedrückung des Landes einzuleiten, ſo beſchloß 
er jetzt, ſich dieſer neuen drohenden Gefahr durch die Flucht zu entzie⸗ 
hen. In ängſtlicher Eile rief er zunächſt, angeblich auf des Herzogs 
Befehl, ſeinen Freund und Genoſſen, den Rath Matthias Horſt aus 
Danzig, wo ſich dieſer aufhielt, nach Königsberg zurück, um mit ihm 
zuvor noch manches zu berathen. In der erſten Hälfte des Auguſt waren 
im Schloß zu Neuhauſen, wo er unter dem Schutz des Herzogs ſich 
einige Zeit aufgehalten, die Vorbereitungen zur Flucht getroffen, auch 
eine erforderliche Geldſumme aufgebracht. Fürchtend, er möge auf dem 
Wege nach Königsberg durch Auflauerer aufgegriffen in die Hände ſeiner 
Feinde fallen, ſchlich er ſich auf einem Richtſteig durch den Luſtgarten 


mit feinem Kebsweibe in ein nahe gelegenes Dorf, wo er, wie verab— 
redet, feinen Freund den Rath Schnell mit Wagen und Pferden antraf. 
Um unerkannt zu bleiben, ließ er, nachdem er den Wagen beſtiegen, den 
Schnell auf ſich ſtatt eines Seſſels ſitzen und kam ſo glücklich in Königs⸗ 
berg an. Seinen Diener in Neuhauſen hatte er angewieſen, jedem, der nach 
ihm fragen werde, zu antworten: der Herr habe ſich vieler Geſchäfte 
wegen in ſein Gemach verſchloſſen. Unter Angabe eines fremden Namens 
am Thore gelangte er glücklich auf die Straße nach Brandenburg, wo 
er aber bald auf einem eiligſt nachfolgenden Wagen zwei Männer wahr⸗ 
nahm, die er für feine Verfolger hielt. Sie ereilten ihn noch vor Bran⸗ 
denburg; da es indeß dunkel war, ſo glückte es dem Flüchtling, durch 
raſches Zufahren zu entkommen. An der Paſſarge verirrte er ſich in 
einem Wald und als er bei Tagesanbruch wieder an den Fluß kam, 
fand er keinen Menſchen zum Ueberſetzen; erſt nach einiger Zeit ließ 
ſich ein mit einigen Bootsleuten ankommender alter Mann dazu bereden. 
Dort traf mit Scalich ein Fuhrmann zuſammen, der ſich erbot, ihn und 
feine Begleiter mit nach Danzig zu nehmen. Er ging auf das Aner⸗ 
bieten ein, nahm noch eins ſeiner Pferde mit und ſchickte den Wagen 
zurück. Auf der weitern Fortreiſe indeß ward an einem Orte, wo man 
anhielt, zuerſt ſein Diener, dann er ſelbſt erkannt; er eilte daher ſchleu⸗ 
nigſt davon, ſchlug einen Waldweg ein, verirrte ſich und kam ſo erſt nach 
einer ſehr beſchwerlichen Wanderung in Danzig an. Bald nachher tra⸗ 
fen dort auch noch einige ſeiner Diener aus Königsberg ein, die ihm die 
Nachricht brachten, daß als in Königsberg und am herzoglichen Hofe 
ſeine Flucht bekannt geworden, man gemeint habe: er könne nicht anders 
als auf einem Zaubermantel aus Neuhauſen entkommen und ſo ſeinen 
zahlreichen Auflauerern und Verfolgern entgangen fein.*) 

In Danzig verweilte er über vier Wochen, mit Dingen beſchäftigt, 
die für ihn von großer Wichtigkeit waren. Dort nämlich, vielleicht zum 


*) Sealich verfaßte eine beſondere Vertheidigung gegen die Beſchuldigung feiner 
Gegner, daß er ein Schwarzkünſtler, Zauberer und Hexenmeiſter fei. 
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Theil auch ſchon auf dem Schloffe zu Neuhauſen bearbeitete er eine Anz 
zahl falſcher Doeumente unter des Herzogs Namen, die ihm theils zum 
ſichern Fortkommen auf der Reiſe, zur Empfehlung bei hohen Perſonen, 
theils zum Deckmantel ſeiner Betrügereien dienen ſollten. Zuerſt kam 
ein angeblich vom Herzog ausgeſtellter Empfehlungsbrief zum Vorſchein, 
der an die Könige, Fürſten, Hauptleute u. ſ. w. gerichtet, die Nachricht 
enthielt: der Herzog habe Paul Sealich Fürſten zu Hunn u. ſ. w. zur 
Ausführung mehrer ſehr wichtiger Aufträge und Geſchäfte an verſchie⸗ 
dene Könige und Deutſche Fürſten ausgeſandt und empfehle ihn deshalb 
allen Behörden zur Sicherheit und Belftand in feinem weitern Fortkom⸗ 
men aufs dringenſte. Dann erſchien ein anderes Document, nach wel—⸗ 
chem Scalich beim Herzog in Neuhauſen eine Bulle des Papſtes Julius III. 
niedergelegt haben wollte, worin ihm dieſer auf feine Bitte aus wichti⸗ 
gen Gründen erlaubt haben ſollte, den Prieſterſtand zu verlaſſen, ins 
Weltleben zurückzukehren und ſich zu verheirathen, um der Kirche nach 
feinen Kräften deſto eifriger dienen zu können. Der Herzog ſolle die 
vollkommene Nechtheit dieſer Bulle anerkannt und bezeugt haben. Ein 
drittes Doeument war ein an den damaligen Papſt Pius IV. für Sca⸗ 
lich ausgefertigtes Empfehlungsſchreiben des Herzogs, worin dieſer erklärte, 
daß er auf Sealichs Antrieb und Ermahnung in den Schooß der Römi⸗ 
ſchen Kirche zurückgekehrt fet, mit der Bitte an den Papſt, Scalichen in 
den Angelegenheiten, die er ihm wegen Wiederherſtellung der katholi⸗ 
ſchen Kirche in Preußen aufgetragen, vollkommenen Glauben zu ſchen⸗ 
ken. Damit ſtanden in Verbindung zwei im Namen des Herzogs aus: 
geſtellte Inſtruetionen über die Art und Weiſe, wie Sealich theils am 
Franzöſiſchen Hofe, wohin er ſich zunächſt begeben ſolle, theils hernach 
auch beim Papſt über die Aufträge des Herzogs zu verhandeln habe. 
Dem König Karl IX. von Frankreich folle er für mehre erteilte Privi- 
legien danken, ihn bitten, des Herzogs jungen Sohn zur Erlernung der 
Franzöſiſchen Sprache und Sitten einige Zeit an ſeinem Hofe aufzuneh⸗ 
men, ein Handelsbündniß zwiſchen Preußen und Frankreich einleiten und 
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des Königs Vermittlung beim Pap wegen Ausſöhnung des Herzogs 
mit der katholiſchen Kirche nachſuchen. Darauf ſolle ſich Sealich mit 
einer Empfehlung des Königs nach Rom begeben, dem Papſt des Her: 
zogs Glückwünſche entgegen bringen und ihn bitten, dem Herzog Ver⸗ 
zeihung widerfahren zu laſſen und es der Vergeſſenheit zu übergeben, 
daß er fo lange in der Irrlehre und im Ungehorſam gegen die Römiſche 
Kirche verharrt habe. Zur Verſöhnung habe der Herzog befohlen, 
100,000 Thaler der apoſtoliſchen Kammer zur Verwendung für die Peters⸗ 
kirche in Rom über Antwerpen ſobald als möglich einzuſenden. Endlich 
ſolle Sealich mit dem Papſt auch unterhandeln und berathen, in welcher 
Weiſe in Preußen nach Wiederherſtellung der Ruhe ohne Aufruhr die 
Lehre der Römiſchen Kirche wieder eingeführt werden könne. Es ſolle 
vom Rath des Papſtes abhängen, ob die vom Herzog zu dieſem Zweck 
gemachten Vorſchläge in Ausführung zu bringen ſeien. 

So und ähnlichen Inhalts waren die diplomatiſchen Machwerke, 
mit denen ſich Scalich mehre Wochen beſchäftigt. Nach ſeiner Flucht 
hatte ſich in Königsberg, vielleicht durch ſeine Anhänger das Gerücht 
verbreitet, er ſei vom Herzog abgeſandt, um für deſſen Sohn um eine 
Franzöſiſche Prinzeſſin zu werben. Gewiß wußte der Herzog davon nicht 
das Mindeſte, ſo wenig als von den erwähnten Documenten. Scalich 
ſuchte ſich jetzt auf alle Weiſe durch Lug und Trug aus der Bedrängniß 
zu retten, in die er ſich ſelbſt durch Lug und Trug gebracht hatte. Mit 
ſeinen Rathsgeſellen in Königsberg, mit Horſt und Funk ſtand er noch 
fortwährend im Briefwechſel über ſeine Angelegenheiten, ebenſo mit dem 
Herzog. Wiederholt ſchrieb er dieſem, daß er gerne ſeine Reiſe weiter 
fortſetzen möge, nur ſeien ſeine Diener und Pferde noch nicht nachge— 
kommen. „Nichts deſtoweniger, hieß es dann, bin ich nicht umſonſt hier. 
Ew. f. D. werden ſich verwundern und Ew. f. D. Sachen ſtehen treff⸗ 
lich wohl. Wenn Ew. f. D. ſchlafen, ſo wache ich Ew. f. D. wegen.“ 
Da er in ſeinen Briefen mehrmals über feindliche Nachſtellungen in 
Danzig klagte, „daß auch dort etliche Vögel ſeien, die auf ihn lauerten,“ 
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fo erfuchte der Herzog den Rath von Danzig, er möge feinem Geſand⸗ 
ten Scalich gegen ſolche Auflauerer, die es auf ſein Leben abgeſehen 
haben ſollten, den nöthigen Schutz gewähren und ihn auf alle Weiſe 
ſicher mit Geleit verſehen. Der Rath antwortete: von ſolchen Auflaue⸗ 
rern ſei nicht das Mindeſte bekannt; man wolle jedoch dem Scalich gerne, 
wenn er es verlange, fidjeres Geleit geben. Dennoch ſchrieb dieſer an 
demſelben Tag (20. September) dem Herzog wieder: „Ich will mich 
heute oder morgen von da fort machen und es wagen. Ich will ein 
Stratagem gebrauchen, wie ich es denn ganz allein auch geſtern gethan; 
ich habe mich verkleidet und mit denen gegeſſen und getrunken, die auf 
mich lauern und habe alles ausgeforſcht, denn ich habe keinen, dem 
ich traue.“ 

Nach einigen Tagen ſchlug er den Weg nach dem Kloſter Oliva 
ein, zum Schein, als wolle er ſeine Reiſe nach Pommern fortſetzen. 
Weil ihm aber der dortige Abt wegen drohender Gefahr dieſe Richtung 
ſeiner Reiſe widerrathen haben ſoll, ſo kehrte er zur Nachtzeit wieder 
um, ließ Danzig zur Seite und kam auf der Straße nach Polen an der 
Weichſel entlang am 2. October nach Thorn. Da er aber dort, wie er 
auskundſchaftet haben wollte, ebenfalls Nachſtellungen von einem jungen 
Herrn von Zemen zu fürchten hatte, ſo eilte er ohne Aufenthalt weiter 
über Leßlau nach Poſen, wo er wieder durch Nachrichten von Verfol⸗ 
gungen erſchreckt, die gewöhnliche Landſtraße vermeidend, auf Neben⸗ 
wegen nach Küſtrin gelangte. Von da ging er über Berlin und Wit⸗ 
tenberg, lenkte ins Fürſtenthum Anhalt ein und kam endlich in Halle 
an. Hier drei Tage von den Strapazen der mühfeligen Reiſe ſich erho⸗ 
lend, eilte er dann ohne weitern Aufenthalt, weil ſein böſes Gewiſſen 
ihn überall heimliche Nachſtellungen fürchten ließ, über Weimar, Erfurt, 
Gotha, Frankfurt und Mainz bis zur Franzöſiſchen Gränze. Am 26. No⸗ 
vember langte er in Nanch an, wo er, wie er ſich rühmte, von Herzogen, 
Grafen und andern vornehmen Herren, in denen er zum Theil nahe Ver⸗ 
wandte entdeckte, mit großen Ehrenbezeugungen empfangen worden ſein 
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ſoll. Dort geriet er mit einem Franzöſiſchen Kaufmann, mit dem er 
ſchon in Preußen in genauer Bekanntſchaft und wegen Verkauf von 
Aſche (einem damaligen ſtarken Handelsartikel) in Geſchäften geſtanden 
und der ihn auf feiner Flucht begleitet, in einen ſehr heftigen Streit, 
der ihm auch nachher noch nachtheilig ward. Im December endlich kam 
er in Paris an. 

Mittlerweile hatte ſich in Preußen ſcheinbar zu Scalichs Gunſten, 
freilich nur auf kurze Zeit, der Stand der Dinge ſehr verändert. Sei es 
nämlich, daß man dem Herzog wirklich eine Anzahl von richterlichen 
Urtheilen, wie man ſpäterhin vorgab, damals ſchon eingegangen und für 
Scalich von vielen Städten und Univerſitäten günſtig gefällt, vorgelegt 
hatte, oder ſei es, daß, wie andere behaupten, die junge Herzogin, die 
dem Scalich immer ſehr geneigt geweſen ſein ſoll, in Verbindung mit 
Sealichs Freunden und Anhängern am Hofe auf den Herzog mächtig 
einzuwirken wußte: es wurde am 28. October 1565 im Namen des Her⸗ 
zogs (ob mit oder ohne ſein Wiſſen, bleibt ungewiß) eine richterliche 
Sentenz publieirt, in welcher Scalich in feinem Streit mit Albrecht 
Truchſeß von Wetzhauſen von deſſen Anſchuldigung völlig frei geſprochen, 
dieſer dagegen, weil er kein rechtsgültiges Zeugniß gegen Scalich anfge- 
ſtellt habe, zu ewigem Stillſchweigen, zur Zahlung aller Proeeßkoſten 
und zum Schadenerſatz verurtheilt wurde. Es fehlt indeſſen nicht an 
Gründen, auch dieſes richterliche Document als unächt und entweder von 
Scalichs Freunden oder von ihm ſelbſt untergeſchoben in Verdacht zu 
ziehen. Außer Zweifel iſt, daß letzterer ſpäterhin einen Brief erdichtete, 
den ihm der Herzog am 8. Januar 1566 geſchrieben und worin er ihm 
ſein Mitleid und ſeine Bekümmerniß wegen der im ganzen Deutſchen 
Reich und ſelbſt auch noch in Frankreich und in den Niederlanden dro- 
henden Gefahren von Seiten ſeiner ihm überall auflauernden Feinde und 
Verfolger bezeugt, ihm auch zugleich gerathen haben foll, bis zum Früh⸗ 
ling in Frankreich zu bleiben, bis er dann ſicherer über England zu 
Waſſer nach Preußen zurückkehren könne. Nicht ohne Schlauheit läßt 
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ſich Sealich vom Herzog auch den Auftrag ertheilen, dem König von 
Frankreich und dem erwähnten Handelsagenten Maillet des Herzogs be⸗ 
reitwillige Dienſte zu entbieten. 

Scalich wartete in Paris lange vergeblich auf Briefe und Wechſel 
aus Preußen. Er hatte zwar eine bedeutende Summe Geldes aus der 
herzoglichen Kammer zur Reiſe erhalten; einige ſprachen von 7000, andere 
von 10,000, manche ſogar von 16,000 Thalern. Allein er war bereits 
in Paris in Schulden gerathen und ſchrieb daher dem Herzog am 
10. Februar (1566): Er habe faſt alle Geſchäfte ſchon ausgerichtet und 
hoffe, es ſolle alles glücklich gehen. Als beſonders wichtig könne er mel⸗ 
den, daß einer aus königlichem Stamme um des Herzogs Tochter durch 
ihn zu werben ſich entſchloſſen, was dem Herzog ſehr zum Beſten gerei⸗ 
chen werde. Jedoch ſei es in Frankreich nicht gebräuchlich, die Legaten 
zu unterhalten, ſondern jeder müſſe auf ſeine Koften leben. Er habe 
zwar vom Herzog 7300 Thaler erhalten, aber ſchon 8900 Thaler ver⸗ 
zehrt, ſei alſo in Schulden und bitte daher um eiligſte Geldſendung. 
Die Theuerung ſei ſo groß, daß er monatlich mit 1600 Gulden nicht 
auskomme. Vier Monate werde er in Paris noch zubringen müſſen, 
denn es ſeien wunderbare Dinge im Werke, wie er bald näher berichten 
wolle. Er könne daher dort dem Herzog viel nützlicher dienen, als wenn 
er in Preußen geblieben wäre. Endlich gaukelt er dem Herzog die Ge⸗ 
fahr vor, als gehe man damit um, Preußen mit einer Schaar von 
3000 Schützen heimzuſuchen. 

Im Verlauf des Jahres 1566 aber thürmte ſich für ihn ſelbſt in 
Preußen eine Gefahr auf, die er ſchwerlich geahnet hatte. Die durch 
die Umtriebe der Sealichiſchen Partei aus ihren Aemtern verdrängten 
Oberräthe, der Oberburggraf Chriſtoph von Kreyz, der Kanzler Johann 
von Kreyz, der Landhofmeiſter Haus Jacob Truchſeß zu Waldburg, der 
Marſchall Joachim von Bork und mit ihnen der ſchwer beleidigte Albrecht 
Truchſeß von Wetzhauſen und andere Mißvergnügte (namentlich auch die 


Landräthe Elias und Friedrich von Kanitz) hatten ſich perſönlich nach 
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Warſchau begeben, um den König von Polen durch eine gründliche Dar⸗ 
ſtellung der vielfachen Landesbeſchwerden und der durch die neuen Räthe 
verurſachten gränzenloſen Unordnung und Verwirrung in der Verwal⸗ 
tung zu einer genauen Unterſuchung des argen Zuſtandes der Dinge zu 
veranlaſſen. Der König gab ihrer Bitte Gehör und verordnete eine 
Commiſſion, welche auch bald darauf ihre Reiſe nach Preußen antrat. 
Sie kam im Auguſt in Königsberg an, nachdem ſich bereits ein Landtag 
dort verſammelt hatte. Wir übergehen hier als nicht zu unſerem Zweck 
gehörig die zahlreichen Beſchwerden der Stände über den Zuſtand und 
die bisherige Verwaltung des Landes, ſowie die Verhandlungen darüber 
zwiſchen dem Herzog, den Ständen und den Polniſchen Commiſſarien. 
Wir beſchränken uns auf das, was Scalichs bisherige Wirkſamkeit und 
Umtriebe berührt, wie ſie jetzt offen an den Tag kamen. Davon abſte⸗ 
hend, den ganzen Verlauf des weitläufigen Proceſſes zu verfolgen, wie 
er gegen die neuen Räthe geführt wurde, heben wir daraus nur die 
Scalichen näher berührenden Verhältniſſe hervor. 

Weil man bei allen Anklagen nicht auf den altersſchwachen Herzog, 
ſondern allein auf die pflichtvergeſſenen neuen Räthe alle Schuld der 
bisherigen Unordnung und Verwirrung ſchob, ſo wurden am 28. Auguſt 
Johann Funk, Matthias Horſt, Johann Schnell und Hans Steinbach 
zum Verhör vorgeladen und eine Klagſchrift der Landſchaft wider ſie von 
Seiten der Stände eingebracht, worin es außer vielen andern Anklagen 
hieß: Es ſei offenbar und allbekannt, daß die erwähnten Räthe ſich dem 
Scalich zugeſellt und ihm dazu gerathen und geholfen, daß die gemeine 
Regiments⸗Ordnung des Landes ganz umgeworfen und zerſtört worden 
fey. Sie nebſt Scalich hätten dieß zu dem Zweck bewirkt, damit fie um 
fo leichter alle alten Hof- und Gerichtsräthe, vor allen die zu den ober: 
ſten Aemtern Berufenen, den Burggrafen, Kanzler, Marſchall und andere 
getreue, ehrbare Männer unter den Hauptleuten, Landräthen u. a. dem 
Herzog durch unwahre, erdichtete Bezüchtigungen verdächtig und verhaßt 
machen und ihm Mißtrauen gegen ihre Treue hätten einflößen können. 
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Es fet ferner unläugbar und allbekannt, daß dieſe Umwälzer des Vater: 
lands eine beſondere geheime Kanzlei eingerichtet und verwaltet hätten, 
wodurch eine höchſtverderbliche Umwälzung des ganzen Hofgerichts erfolgt 
ſei, denn aus ihr ſeien allerlei Mandate, Abſchiede, Befehle ſelbſt gegen 
ergangene Urtheile, Citationen, Briefe und Verſchreibungen mit Siegeln 
hervorgegangen, wodurch nicht nur die Gerichte unterdrückt, ſondern auch 
vieler Leute Rechte verkürzt worden ſeien, ohne daß irgend ein alter 
Rath davon Kenntniß gehabt. Selbſt dem Herzog habe man in ſeiner 
Schwachheit ſolche falſche Documente zur Unterzeichnung vorgelegt. Das 
Kreuzburgiſche Mandat ſei ſo, wie es gedruckt erſchienen, ihm nicht vor⸗ 
geleſen worden, weshalb er es auf Erinnerung feiner alten Räthe wies 
der habe repraeticiren müſſen. Ebenſo fet aus dieſer heimlichen Kanzlei 
jenes hochbeſchwerliche Mandat hervorgegangen, durch welches Scalich 
und ſeine Anhänger nicht nur in Schutz genommen, ſondern ſogar bevoll— 
mächtigt und berechtigt worden, ſich eigenmächtig (propria auctoritate) 
zu rächen. Dieſelbe Kanzlei habe Scalichen auch dazu verholfen, mehre 
Schmähſchriften gegen den Kaiſer im Druck ausgehen zu laſſen, bei deren 
Verfertigung und Verbreitung auch Schnell und Steinbach mit thätig 
geweſen. Endlich hätten die Angeklagten ſich einer un verantwortlichen 
Geldverſchwendung ſchuldig gemacht; unter andern habe Sealich eine 
Summe von 10,000 Thalern oder noch mehr auf des Herzogs Namen 
aufgeborgt und ſei damit nach Frankreich abgefertigt worden, um dort, 
wie das Gerücht gehe, eine Heirath zu ſtiften. 

So und ähnlich lauteten die Anklagen gegen die neuen Räthe. Im 
Verhör wurde manches von ihnen abgeläugnet, anderes zugegeben, jedoch 
aufs möglichſte entſchuldigt. Alle geſtanden ein, daß fie mit Scalich 
Umgang gehabt, ſelbſt auch in Freundſchaft geſtanden, daß dieß aber 
entweder auf Befehl des Herzogs oder aus der Nückficht geſchehen fei, 
weil ihn diefer ſelbſt für feinen verwandten Freund gehalten, ihm alle 
Ehre erwieſen und man ihn für keinen andern habe halten können, als 
für den er ſich laut ſeiner Privilegien und Zeugniſſe ausgegeben. Schnell 
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bekannte, daß in der Kanzlei allerdings viele Briefe verfertigt und vom 
Herzog auch unterſchrieben worden ſeien, ohne daß man ſie ihm gehörig 
vorgeleſen, daß Scalich ſelbſt das Kreuzburgiſche Mandat fabricirt, er 
und Funk auch das andere Mandat gemacht hätten. In einem andern 
Verhör geſtand Schnell, daß er ſelbſt und Funk Sealichs Mandat habe 
machen helfen und die Worte „propria auctoritate zu vindieiren“ dazu 
geſetzt. Vieles andere läugnete er dagegen, da er in der Zeit, als Sea⸗ 
lich beim Herzog ſo viel Anſehen und Auctorität genoſſen, noch in kei⸗ 
nem weitern Einfluß geſtanden habe; ebenſo ſtellte er ſeine Theilnahme 
am Kreuzburgiſchen Mandat in Abrede, erklärte dagegen, daß Horſt öfter 
manches auf ſeine eigene Hand unter des Herzogs Namen habe ausge— 
hen laſſen, wovon dieſer gar nichts gewußt; er bezeugte auch, daß Sen: 
lich von 10,000 Thalern, die der Herzog von den Städten geliehen, 
7000 Thaler erhalten habe. Horſt bekannte, Scalich habe die meifte 
Schuld, daß der Burggraf beim Herzog in Ungnade gefallen ſei; er wiſſe 
auch, daß dem Scalich 16,000 Thaler nach Antwerpen zugeſchickt wor⸗ 
den ſeien. Die Verleihung Kreuzburgs an ihn ſei durch Friedrich von 
Kanitz bewirkt und von dieſem auch die Verſchreibung darüber gemacht 
worden. Scalichs ganzes Thun und Treiben habe er nicht zu verant⸗ 
worten; daß er ſich aber zu ihm gehalten, ſei auf des Herzogs Befehl 
geſchehen, auch habe ihm Scalich immer viel Gutes erzeigt, wofür er 
ſich ihm billig dankbar habe beweiſen müſſen. Unrichtig aber ſei, daß 
er mit Scalich die Landesordnung habe umſtoßen wollen; die neue Kanz⸗ 
lei ſei deshalb eingerichtet worden, weil man der alten nicht habe trauen 
wollen; fie fet von Schnell, Funk und Steinbach angeordnet worden und 
letzterer habe wohl vier Schreiber darin gehalten. 

In ähnlicher Weiſe läugneten oder bekannten auch die andern An⸗ 
geklagten bald das Eine, bald das Andere oder der Eine wälzte die 
Schuld auf den Andern. Wir können hier dieſe Einzelnheiten nicht wei⸗ 
ter verfolgen. Bekannt iſt aber, daß Schnell, Horſt und Funk zum Tode 
verurtheilt und hingerichtet, Steinbach dagegen mit Landesverweiſung 
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beftraft wurden. Ueber Scalich, den Haupfurheber alles Unheils, den 
man ebenfalls gerichtlich vorgeladen, wurde am 28. October durch die 
Polniſchen Commiſſarien unter Aufzählung feiner wichtigſten Verbrechen 
das Urtheil ausgeſprochen, daß er als der vornehmſte Urheber und An⸗ 
ſtifter der Zerrüttung und aller Unruhen im Lande, — weil er durch 
allerlei ſchädliche Rathſchläge ohne des Herzogs und ſeiner Räthe Vor⸗ 
wiſſen ſich vieler der Krone Polen und dem Herzogthum Preußen ver⸗ 
derblichen Umtriebe ſchuldig gemacht, ſchlechte und leichtfertige Menſchen 
zur Ausführung ſeiner Plane als ſeine Mitgehülfen an die Regierung 
gebracht, die alte Regierung faſt ganz aufgehoben und eine neue aufge⸗ 
richtet, weil er der Unterthanen Freiheiten geſchmälert, den gemeinen 
Frieden geſtört, ein unrechtmäßiges, allen Landesbewohnern und deren 
Freiheiten widriges Mandat aus der von ihm und ſeinen Mitgenoſſen 
eingerichteten Winkelkanzlei ohne des Herzogs Wiſſen habe ausgehen laſ— 
ſen, und weil er endlich hier im Lande durch Finanzerei und Argliſt 
Landbeſitz und Güter, nebſt einen Theil des Adels eingenommen und an 
ſich gezogen, — aus dieſem und allen andern der Krone Polen unter⸗ 
würfigen Landen verbannt, ihm und allen ſeinen Anhängern Feuer und 
Waſſer darin verboten, wenn er irgendwo angetroffen würde, von jedem 
gefangen, feſtgehalten und mit ihm als mit einem Uebelthäter, Aufrüh⸗ 
rer, Störer des gemeinen Landfriedens, Zerrütter guter Satzungen u. ſ. w. 
verfahren werden ſolle. Werde ihn jemand darüber entleiben, ſo ſolle 
ſolcher von aller Strafe frei ſein. Alles, was ihm der Herzog geſchenkt, 
wurde zurückgenommen, die Verſchreibung über Kreuzburg, alle ihm 
ertheilten Patente oder von ihm ſelbſt erlaſſenen Mandate und Verthei⸗ 
digungsſchriften caffirt und für nichtig und ungültig erklärt. 

Scalich hatte mittlerweile in Paris, wenn ſeinem Berichte zu trauen 
ift, allerlei Verdrießlichkeiten, die er theils dem Neid des erwähnten 
Handelsagenten Maillet, theils Gerüchten zuſchrieb, welche Einige aus 
Preußen über ihn dort verbreitet haben ſollten. Weil man ihm, wie er 
vorgab, auch dort bald mit Mißtrauen entgegen kam und als Gefandten 


des Herzogs nicht die erwartete Beachtung erwies, fo ſcheint er ſich im 
Verlauf des Jahres 1566 von dort entfernt und nach Münſter begeben 
zu haben. Kaum aber durch Georg Funk, einen Seeretär des Herzogs 
Albrecht, von Berlin aus von der gegen ihn ausgeſprochenen Achtserklä— 
rung und Verbannung benachrichtigt, ſtand er nicht lange an, ſich in 
mehren Beſchwerdeſchriften gegen das wider ihn ergangene Urtheil und 
das von den Commiſſarien ihm zugefügte Unrecht, nicht ohne die gröb⸗ 
ſten Schimpfworte und Schmähreden beim König von Polen zu verthei⸗ 
digen und ihn zu bitten, ihm gegen ſeine Feinde Schutz zu gewähren. 
Die Schuld aller Nachſtellungen und Angriffe auf ſeine Ehre, Leib und 
Gut trage ſein Feind Albrecht Truchſeß von Wetzhauſen durch ſeine fal⸗ 
ſchen Angebereien. Die Commiſſarien ſeien die Schwäger und Freunde 
feiner Läſterer, alſo verdächtige und parteiiſche Richter, die den Herzog, 
als ſei er kindiſch geworden, für unmündig erklärt und abgeſetzt. Nicht 
er, ſondern Funk fei Urheber und Anlaß alles Unglücks, denn dieſer habe 
den Herzog gegen die Unterthanen verhetzt, die Abſetzung der alten Räthe 
und die drückenden Auflagen angerathen. Die Schenkungen des Herz 
zogs an ihn könnten nicht angetaſtet werden, denn die Verſchreibungen 
darüber ſeien von ihm eigenhändig unterzeichnet, aus der Kanzlei gefer⸗ 
tigt und der Beſitz ihm von den herzoglichen Räthen ſelbſt übergeben. 
Die Abſetzung des Burggrafen und des Vicekanzlers fei keineswegs auf 
fein Anſtiften, ſondern wegen der von beiden an ihm (Sealich) verübten 
Ungerechtigkeiten und Beleidigungen erfolgt. Es ſei unwahr, daß man 
ihm 16,000 Thaler nach Antwerpen zugeſchickt habe; ſeit ſeiner Abreiſe 
habe er keinen Schilling weder vom Herzog, noch von irgend jemand 
aus Preußen erhalten u. ſ. w. 

Da der König von Polen dieſer Vertheidigung kein Gehör zu ſchen⸗ 
ken ſchien, ſo mußten andere Mittel verſucht werden. Scalich ließ zu⸗ 
erſt im Jahre 1567 eine Schrift erſcheinen, die unter dem Titel: „Ur⸗ 
theile der vortrefflichſten Städte, Rechtsgelehrten und Gerichte, fo in 
ganz Europa vorhanden, von dem Urſprung, Geſchlecht und Namen 


Pauli Fürſten von der Leiter, Hörgrafen und Fürſten des Königreichs 
Ungarn, Großfürſten der Hunnen, Markgrafen von Verona, Erbherrn zu 
Kreuzburg in Preußen wider Albrecht Truchſeß von Wetzhauſen und 
andere Läſterer, Manifeſtweiſe verfaßt,“ die ſchon früher erwähnten an⸗ 
geblich eingeholten richterlichen Sentenzen enthielt, auf Grund deren er 
alle Zweifel an ſeiner Herkunft und alle gegen ihn aufgebrachten Zeug⸗ 
niſſe in weiten und breiten Ausführungen widerlegte, ſowie auch alle 
wider ihn aufgeſtellten Beſchuldigungen für „lauter Schmähreden, Läſte⸗ 
rungen, falſche und erdichtete Zureden und eitle Träume der Wachenden“ 
erklärte. Allein er ging noch weiter. Er publicirte am 7. September 
dieſes Jahres ſogar ein dem Herzog von Preußen untergeſchobenes, unter 
deſſen Namen ausgeſtelltes Patent, worin der Herzog nicht nur bedauert, 
daß Scalichs Geſandtſchaft an verſchiedene Fürſten und vor allen an den 
Papſt durch vielfältige Nachſtellungen feiner Feinde verhindert und Sca⸗ 
lich mittlerweile auf falſche und ungerechte Anklagen feiner Mißgönner 
ohne Verhör und Erkenntniß abweſend von Polniſchen Commiſſarien 
verbannt und auch dadurch ſein für die katholiſche Kirche ſo heilbringen⸗ 
der Plan völlig geſtört worden ſei, ſondern er erklärte auch Scalichs 
Verurtheilung für durchaus ungerecht und ihn ſelbſt von allen Anſchul⸗ 
digungen für völlig frei und ſchuldlos; der Herzog fordert ihn endlich 
auf, die ihm aufgetragene Geſandtſchaft trotz der an ihm verübten Tyran⸗ 
nei mit Eifer und Sorgfalt am päpſtlichen Hofe zu vollführen. Scalich 
hob aus ſechs Briefen, die der Herzog an ihn geſchrieben haben ſollte, 
mehre Stellen aus, worin dieſer ſich mit äußerſtem Unwillen über das 
an Scalich verübte Unrecht ausgeſprochen, das Urtheil über Funk, Horſt 
und Schnell als gegen ſeinen Willen und ohne ſein Wiſſen erfolgt und 
ſie und Scalich für durchaus unſchuldig erklärt haben ſollte. In einem 
ausführlichen, von Scalich ebenfalls untergeſchobenen Document ver⸗ 
ſicherte der Herzog: er halte ſich dem Nömifchen Hofe verpflichtet, die 
ihm zugeſagte Summe von 100,000 Thalern, obgleich dieſelbe bei der 
erſten Sendung durch heimliche Umtriebe unterſchlagen und in Rom nicht 
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angelangt ſei, dem Papſte zukommen zu laſſen, um ihm dadurch einen 
Beweis feines aufrichtigen Gehorſams zu geben. In demſelben Doeu⸗ 
ment verſchrieb und verbürgte der Herzog Sealichen von neuem den vol—⸗ 
len Beſitz von Kreuzburg und von der Stadt Zinten nebſt deren Gebiet, 
desgleichen Scalichs jährliche Beſoldung und feine Beſitzungen in Königs⸗ 
berg; ja auch ſelbſt das ihm ertheilte Recht der Selbſtrache an ſeinen 
Widerſachern ward vom Herzog aufs neue beſtätigt. 

Auf ſolche Weiſe ſetzte Sealich fein ſchamloſes Werk mit Lug und 
Trug auch in Münſter unermüdlich fort. Um aber dort beſonders bei 
der hohen Geiſtlichkeit um ſo leichter Glauben und Vertrauen zu gewin⸗ 
nen, bekannte er ſich öffentlich wieder zur katholiſchen Kirche oder erklärte 
vielmehr, dieſelbe nie verlaſſen und den Titel Exul Christi (mit dem er 
ſich bei den Proteſtanten hatte Einfluß und Anſehen verſchaffen wollen) 
nur deshalb angenommen zu haben, weil er in Preußen außerhalb der 
Römiſchen Kirche unter Ketzern habe leben müſſen. Und er erreichte, 
was er bezweckte. Er erreichte dieß auch dadurch, daß er im Anfang 
des Jahres 1568 dem Herzog Albrecht abermals zwei Schreiben unterz 
ſchob, wovon das eine an ihn „als des Herzogs lieben Freund, Ver⸗ 
wandten, Rath und Sohn, Hörgrafen zu Hunn u. ſ. w.“ gerichtet, ihm 
meldete, daß der Herzog die obenerwähnte päpſtliche Bulle wegen ſeiner 
(Scalichs) Entlaſſung aus dem geiſtlichen Stand, ſowie die Documente 
aus Agram über ſeine vornehme Herkunft ſehr wohl verwahrt habe. 
Das zweite Schreiben vom Herzog an ſeinen Sohn Albrecht Friedrich 
gerichtet und wie Sealich vorgab, ihm vom Herzog in Abſchrift über⸗ 
ſandt, war ſeinem weſentlichen Inhalt nach daſſelbe, welches Scalich 
kurz zuvor als vom 7. September 1567 als ein herzogliches Patent 
fabrieirt hatte, nur daß der Herzog ſeinen Sohn darin verpflichtete, nach 
ſeinem Tod auf die Aufrechthaltung und Ausführung ſeiner dem Scalich 
von neuem beſtätigten Verſchreibungen und Zuſagen treu und pünktlich 
zu halten. In einem dritten, dem Herzog ebenfalls untergeſchobenen 
Briefe, der ſogar mit dem falſchen Datum aus Königsberg am 8. Januar 
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1568 verſehen war, klagte ihm der Herzog den jammervollen Zuſtand, in 
welchem er die letzten Tage feines Lebens zubringen müſſe, tief gebeugt 
über die Verruchtheit und Niederträchtigkeit, mit der gerade die, welche 
er zu den höchſten Ehren befördert, ſich gegen ihn jetzt auflehnten, ihn 
verunglimpften, ihn aber, den Scalich, aufs ſchändlichſte verkäumdeten 
und verfolgten, und dieß alles nur, um ſeinen guten Namen, wie er täg⸗ 
lich von auswärtigen Fürſten vernehme, zu ſchmähen und herabzuſetzen. 
„Wir richten daher unſere Bitte an dich — fo ſollte der Herzog an Star 
lich geſchrieben haben — du wolleſt bei allen unſern Freunden, Enkeln 
und Verwandten in unſerem Namen bittere Klage führen und ſie auf⸗ 
fordern, meinen und deinen Schutz zu übernehmen, damit wir endlich 
aus dieſem Elend und Leiden befreit werden. Unſer ſehnlichſter Wunſch 
wäre, daß wir ihnen allen hätten ſchreiben können; allein wir werden 
in ſo ſtrenger Bewachung gehalten, daß wir es kaum vermocht haben, 
dir dieſe Zeilen zu ſchreiben. Säume jedoch nicht, unſere Aufträge zu 
vollführen, vor allem den beim heiligen Vater, dem Papſt.“ 

Durch dieſe untergeſchobenen Machwerke ſeiner Feder gelang es 
Scalichen wirklich, manche von der Geiſtlichkeit zu dem Glauben zu be⸗ 
wegen, daß er ſelbſt niemals der Römiſchen Kirche entſagt, fie vielmehr 
auch in Preußen gefördert und ſelbſt den alten Herzog in ihren Schooß 
zurückgeführt habe. Selbſt den Biſchof von Münſter, Grafen Johann 
von Hoya, wollte er davon überzeugt haben. Wir haben noch ein Schrei⸗ 
ben von dieſem an den König von Polen, worin er an dieſen die Bitte 
richtet, er möge dem Scalich gegen das von feinen Gegnern in feiner 
Abweſenheit wider ihn beobachtete Verfahren die durch Geſetz und Herz 
kommen ihm zuſtehende Vertheidigung geſtatten und ihm deshalb die 
ſichere Rückkehr in ſeine Lande erlauben. Mit einer gleichen Fürbitte 
ſoll ſich der Biſchof auch an den Kardinal und Biſchof Stanislaus 
Hofius von Ermland gewandt haben. Allein es find hinreichend 
Gründe vorhanden, daß auch dieſe Schreiben von Scalich unterge- 
ſchoben ſind. 


Darauf wandte ſich Scalich am 8. December 1568 in einem aus⸗ 
führlichen Schreiben ſelbſt an den König von Polen, ſandte ihm eine 
getreue Abſchrift ſeiner vom Kapitel und dem Rath von Münſter als 
völlig ächt und glaubhaft anerkannten Documente über feinen Stand und 
feine Herkunft, ſowie die Zeugniſſe der Academien und Gerichte aus 
Griechenland, Italien, Frankreich und Deutſchland, die ihm in ſeinem 
Streit mit Albrecht Truchſeß einſtimmig zu ſeinen Gunſten ertheilt wor⸗ 
den ſeien, um dem König eine klare Einſicht in ſeine Verhältniſſe mög⸗ 
lich zu machen und zu beweiſen, daß er überall Schutz und Recht gefun⸗ 
den, die Partei feines Verläumders dagegen verurtheilt worden fei. Den 
König aufs dringendſte bittend, ihm zu geſtatten, ſeine Sache vor ihm 
verhandeln und ſich gegen die ihm aufgebürdeten Verbrechen vertheidigen 
zu dürfen, erbot er ſich, wenn man irgend ein Verbrechen oder ſonſt eine 
ſchuldvolle That ihm erweiſen könne, die das grauſame Verfahren ſeiner 
Gegner an ihm rechtfertigen werde, ſo wolle er ſein Leben ihrer Wuth 
Preis geben. Er ſtellte endlich dem König vor, daß er nun ſchon ins 
vierte Jahr keinen Pfennig Geld erhalten, alle Mittel, die er bei ſich 
gehabt, und ſelbſt auch ſein Credit bis aufs letzte von ihm für den Staat 
verbraucht ſeien, da er in den Angelegenheiten Preußens Habe und Gut 
aufgewendet; er bat daher, der König möge ihn, bevor in feiner Streit: 
ſache irgend etwas beſchloſſen werde, zuerſt wieder in vollen Beſitz ſeiner 
Privilegien und Güter in Preußen reſtituiren und von Preußen die 
Schulden, die er in ſeiner Geſandtſchaft gemacht, decken laſſen. 

Wir hören nicht, daß ſich der König dieſem Geſuche geneigt gezeigt 
oder auch nur eine Antwort ertheilt. Da trat Sealich im März 1569 
mit einer angeblich vom kaiſerlichen Notar Kaspar von Büren abgefaß⸗ 
ten Proteſtation und einer ſchweren Klage wegen der ihm überall ver 
weigerten Gerechtigkeit hervor, worin er in ſeinem und aller ſeiner Erben 
und Verwandten Namen feierlich und öffentlich ſich aufs bitterſte dar⸗ 
über beſchwerte, daß er nicht nur aller feiner Güter und feines Ver 
mögens beraubt, ſondern ihm auch krotz aller Bitten nicht einmal die 
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Möglichkeit einer Vertheidigung geftattet worden, um fein Recht ſuchen 
zu können. Er ſprach von Hinterliſt, Betrug und Tyrannei, die ſeine 
faſt in allen Ländern Europa's lebenden Feinde heimlich und öffentlich 
an ihm verübt hätten und klagte, daß er ungeachtet ſeiner flehentlichen 
Bitten beim Kaiſer Maximilian, dem König von Polen und andern Für⸗ 
ſten nirgends Recht und Gerechtigkeit habe finden können, vielmehr noch 
immer im bitterſten Exil leben müſſe. Es iſt aber kaum ein Zweifel, 
daß auch dieſes Document ein Fabricat ſeiner eigenen Feder war, denn 
am Schluſſe wurde im Namen des Notars erklärt: das Document ſei, 
weil er ſelbſt mit andern Geſchäften beladen geweſen, von einer fremden 
Hand geſchrieben. Daſſelbe iſt offenbar auch der Fall mit den zahlrei⸗ 
chen Schreiben, welche der Biſchof von Münſter im März 1570 an den 
Papſt Pius V., den Kaiſer Maximilian II., den König von Polen, den 
Kardinal und Biſchof Hofius, den Erzbiſchof von Gneſen und alle Pol- 
niſchen Biſchöfe geſchrieben und worin er ſie gebeten haben ſoll, dem 
Scalich beim König von Polen zum Beſten der katholiſchen Kirche die 
Erlaubniß zur Rückkehr nach Preußen zu vermitteln. 

Bald darauf wurde vom Weihbiſchof von Münſter, Osnabrück und 
Paderborn ein Document publicirt, worin er erklärte, daß vor ihm Paul, 
Fürſt de la Scala und Hunn, Markgraf von Verona und Erbherr zu 
Kreuzburg mit ſeiner Gemahlin Anna, der Tochter des Benediet Fogen, 
Primas des Fürſtenthums Hunn, der Herrſchaft Kreuzburg beſtändigen 
Burggrafen und Bürgers zu Danzig, erſchienen ſeien, um ihm die Urſa⸗ 
chen anzuzeigen, warum ſie während ihres Aufenthalts unter den Luthe⸗ 
ranern in Preußen ſich den katholiſchen Gacramenten entzogen hätten. 
Auf ihre Bitte nehme er Beide wieder in den Schooß der Kirche auf, 
ſpreche ſie von jeder Kirchenſtrafe hiemit frei und erkläre zugleich, ihre 
von dem katholiſchen Prieſter Kaspar von Büren in der Benedictiner- 
Nonnenkirche zu Münſter vor genannten Zeugen am 12. Mal 1570 voll⸗ 
zogene Ehe für gültig, obgleich ſolche vor dieſer Abſolution vollzogen 
ſei. Schon im Jahre darauf konnte derſelbe Weihbiſchof auch einen 
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Taufſchein für einen neugeborenen Sohn des Fürſten Paul de la Scala, 
der im Nonnenkloſter zu Münſter geboren, den Namen Heinrich Johann 
erhalten, ausſtellen, worin nicht nur die Taufzeugen, faſt alle von Adel, 
ſondern auch der taufende Prieſter, ja ſogar auch die Hebamme nament⸗ 
lich mit aufgeführt waren. 

Noch aber gab Scalich die Hoffnung zur Rückkehr nach Preußen 
nicht auf. Er ſchrieb zwar im Jahre 1571, um ſein Bekenntniß des 
ächten katholiſchen Glaubens durch Proſelyteneifer zu rechtfertigen, „eine 
Rede an den Papſt (oratio ad Pontificem)”, voll von Läſterungen gegen 
Luther, gegen den Herzog und das Land Preußen, welches er als ein 
Land ſchilderte, wo nur Ungerechtigkeit und Heuchelei, aber nirgends 
Humanität und Menſchenliebe zu finden ſeien. Dennoch ſehnte er ſich 
ſehr in dieſes „Land der Ungerechtigkeit“ zurück, denn er hatte ſich bereits 
am 8. Januar dieſes Jahres an den Herzog Albrecht Friedrich, den Sohn 
des verſtorbenen Herzogs Albrecht, in einem ausführlichen Schreiben 
gewandt, worin er ihm zuerſt Glück wünſchte zum Antritt feiner Regie- 
rung, wovon er erſt jetzt Nachricht erhalten haben wollte, dann aber 
wieder von der unerhörten Tyrannei ſprach, welche die Truchſiſche Par⸗ 
tei dem alten Herzog zu Schmach und Schimpf an ihm verübt habe; 
dabei überſandte er dem jungen Herzog eine gedruckte ausführliche Be⸗ 
ſchreibung des ganzen Verlaufs des Streits, mit der Bitte, er möge die 
Sentenz feines Vaters beſtätigen und fein (Scalichs) flehentliches Geſuch 
beim König von Polen mit unterſtützen, damit ihm ſeine Güter und die 
ihm zukommende Beſoldung wieder zugeſtellt würden. Dann ſtellte er 
es aber dem jungen Herzog als eine ihm überkommene Pflicht vor, die 
ihm (Scalichen) aufgetragene Legation vollführen zu laſſen, deren Zweck 
(wie er jetzt ſchlau bemerkte) dahin ziele, „auf daß aller Mißverſtand, 
der ſich zwiſchen dem Herzogthum Preußen, dem Deutſchen Orden und 
dem Römiſchen Reiche zugetragen, zur Einigkeit gebracht und beigelegt 
werde.“ Seit ſechs Jahren ſei die Ausführung dieſes ſeines Auftrags 
durch die argliſtigen, lügneriſchen Umtriebe der Truchſiſchen Partei ver⸗ 


a 


hindert worden. Dabei ſprach er fehr geheimnißvoll von den dem Herz 
zog drohenden Gefahren, wenn der Zweck ſeiner Geſandtſchaft unerreicht 
bleiben ſollte. Seit Jahren fet der König von Polen von ihm und ans 
dern um Recht und Gerechtigkeit gebeten worden, aber nie eine Antwort 
erfolgt. Nur die Schonung gegen den jungen Herzog habe ihn bisher 
abgehalten, andere Mittel und Wege einzuſchlagen, um ſein Recht zu 
erlangen. Jetzt bitte er den Herzog nochmals, ihm zu ſeinen Gütern 
und ſeiner Beſoldung zu verhelfen und dafür zu ſorgen, daß er die ihm 
übertragene Geſandtſchaft ausführen könne, denn länger werde er es 
nun nicht mehr anſtehen laſſen, ſein Recht durchzuſetzen. Endlich fordert 
er den Herzog förmlich auf, mit größter Strenge gegen diejenigen zu 
verfahren, die durch Verſpottung, Verunglimpfung und die Abſetzung 
des alten Herzogs von der Regierung deſſen Tod veranlaßt und „ihn mit 
ſolcher Tyrannei umgebracht hätten.“ 

Der Herzog gab keine Antwort. Er kannte bereits Scalichs argliſtige 
Umtriebe. Bald nach ſeines Vaters Tod (1568) hatte er ſchon den Kurfür⸗ 
ſten von Sachſen erſucht, Scalichen, Steinbachen und einigen andern, die 
ſich bemühten, ſeinem Herzogthum allerlei Widerwärtigkeiten zu bereiten 
und ihn bei andern Fürſten zu verläumden, weder den Aufenthalt in 
Sachſen zu geſtatten, noch viel weniger ihnen zu erlauben, ihre Schmäh⸗ 
ſchriften in feinem Lande drucken zu laſſen, vielmehr ſolche Läfterer in 
gebührende Strafe zu nehmen. Er wandte ſich aber jetzt auch an den 
Biſchof von Münſter um Nachrichten über Scalichs Pläne und dortige 
Verhältniſſe, zugleich mit der Bitte, ihm wegen der Schmähungen, die 
er ſich öfter gegen des Herzogs Räthe und Diener erlaube, eine ernſte 
Verwarnung ertheilen zu laſſen. Der Biſchof erwiederte: Obgleich Sca⸗ 
lich ſich ſchon geraume Zeit in Münſter aufhalte, fo kenne er ihn doch 
nicht perſönlich und könne daher von ſeinem Leben keine Nachricht geben; 
vor kurzem habe er aber von den Erzbiſchöfen von Mainz und Trier 
einige Schriften zugeſandt erhalten, woraus er erſehen, daß dieſe Für⸗ 
ften ſich mit Fürbitten beim Kaiſer für Sealich verwandt hätten, um 
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ihn wieder zu Gnaden kommen zu laſſen. So viel man höre, lebe Sea⸗ 
lich ſehr ärmlich und eingezogen und bringe ſeine meiſte Zeit mit Bücher⸗ 
ſchreiben zu. Zwei nicht ungelehrte Werke habe er den genannten Erz⸗ 
biſchöfen, dem Biſchof von Lüttich und ihm (dem von Münſter) dedieirt. 
Die vom Herzog gewünſchte Verwarnung ſolle Scalich nächſtens mit 
Ernſt erhalten. Für dieſe Mittheilung dankend wiederholte der Herzog 
bald darauf ſeine Bitte, „den leichtſinnigen Menſchen“ in ſeinen Schmä⸗ 
hungen und andern böſen Händeln ſo viel als möglich in Zaum und 
Zügel zu halten. 

Dennoch ſcheint es dem ſchlauen Betrüger gelungen zu ſein, auch 
den Biſchof von Münſter auf einige Zeit zu überliſten. Wir haben 
Schreiben von dieſem an die Kurfürſten und mehre Fürſten und Biſchöfe 
des deutſchen Reichs, worin er fie für Sralich wegen der Wichtigkeit 
ſeiner Beſtrebungen für das Vaterland und die Wiſſenſchaft um Unter⸗ 
ſtützung bittet und ihnen dieſen gelehrten Mann angelegentlichſt empfiehlt. 
Zwar möchte man geneigt ſein, auch dieſe Briefe für untergeſchoben zu 
halten; allein in einem unbezweifelt ächten Schreiben des Biſchofs an 
den Herzog Albrecht Friedrich meldet er dieſem: Er habe Sealichen jetzt 
ſelbſt geſprochen und aus deſſen Aeußerungen vernommen, daß er durch⸗ 
aus nichts Widerwärtiges gegen den Herzog vorhabe, vielmehr ſich ihm 
zu allen möglichen willfährigen Dienſten erbiete, ſo daß wenn der Her⸗ 
zog die von ſeinen Mißgönnern ihm zugezogene Ungnade aufgebe, er ein 
Werk vollführe, welches ihm als jungen Fürſten nur zum Ruhm ges 
reichen könne. 

Aber auch von Sealichs Thätigkeit zur Aufrechthaltung ſeines Lug⸗ 
und Trugſyſtems erhalten wir aus dieſer Zeit wieder neue Beweiſe. In 
einem vom Biſchof von Münſter ausgeſtellten und vom Notar Kaspar 
von Büren unterzeichneten Document bezeugen fte, daß fie ein Schreiben 
des Königs von Polen an den Herzog Albrecht von Preußen (vom 
4. Auguſt 1563) geleſen und als ächt anerkannt hätten, worin der König 
Scalichs ausgezeichneten Geiſt, Eifer und große Verdienſte mit vielem 
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Lobe beehrt, ihn als feinen und des Herzogs Blutsverwandten erklärt, 
ihm ſeinen Schutz zugeſichert und alle Güter nebſt allem dem, was ihm 
der Herzog als Geſchenk verliehen, als rechtmäßiges Eigenthum beſtätigt 
habe. Allein dieſes Document iſt offenbar wieder nur ein Machwerk 
von Scalichs Feder. Es iſt ferner aus dieſer Zeit eine ſehr ausführ⸗ 
liche, unter dem Namen des Biſchofs von Münſter verfaßte Schrift mit 
dem Titel Antigraphum vorhanden, worin der Biſchof erklärt: Paul 
Scalich, Fürſt de la Scala, habe ihm eröffnet, er wolle ſich von Mün⸗ 
ſter aus zu verſchiedenen Fatholifchen Fürſten und Monarchen begeben 
und habe deshalb von ihm ein Zeugniß über ſein Leben und alle ſeine 
Verhältniſſe verlangt. Da er bereits ſechs Jahre in Münſter gelebt, ſo 
habe man ihm ſolches nicht verweigern können. Dieſes unter des 
Biſchofs Namen ausgeſtellte Zeugniß beſteht nun aber in einer ſehr gro⸗ 
ßen Zahl von urkundlichen Teſtimonien und Diplomen von Päpſten, 
Königen und Fürſten Europa's, angeſehenen Männern geiſtlichen und 
weltlichen Standes, Gerichtsbeamten, Rechtseonſulenten, Univerſitäten, 
Magiſtraten und einer andern großen Schaar von Perſonen, alle mit 
ihren Namen und Amtsverhältniſſen der Reihe nach aufgeführt. Sie 
betrafen ſeine Abſtammung, ſeine früheren Lebensverhältniſſe in Wien 
und auf den Univerſitäten zu Bologna und Tübingen, ſeine Correſpon⸗ 
denz mit den Kaiſern Ferdinand und Maximilian, mit dem Papſt Juz 
lius III., dem König von Polen, dem Herzog Chriſtoph von Wirtemberg, 
dem Erzbiſchof Wilhelm von Riga u. a., ferner ſeinen Streit mit Albrecht 
Truchſeß von Wetzhauſen, ſeine Geſandtſchaft nach Frankreich und Rom, 
feine Verhandlungen mit dem Herzog von Preußen, dem von Mecklen⸗ 
burg Johann Albrecht und mit dem König von Schweden: kurz es war 
hier das bunteſte Gemiſch von einigen ächten, aber zugleich auch von 
zahlreichen untergeſchobenen Briefen und Documenten zuſammengereiht 
und fo das ganze Luge und Truggewebe Scalichs gewiſſermaßen in ein 
zuſammenhängendes Syſtem gebracht. Der Zweck des Ganzen war am 
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Schluſſe dahin ausgeſprochen: aus allen dieſen Zeugniſſen gehe klar her: 
vor, Scalich habe von Jugend auf ein in feinen Sitten unbeſcholtenes 
Leben geführt, ſtets mit raſtloſem Eifer der Römiſchen Kirche gedient, 
für fie ſelbſt fein Leben eingeſetzt, für fie alle Verfolgungen ſeiner 
Feinde erduldet; er verdiene daher, warum der Biſchof von Münſter 
dringend bittet, als Verfolgter, alles ſeines Vermögens Beraubter, als 
Verläumdeter und ins Exil Verbannter bei allen katholiſchgeſinnten 
Menſchen und Fürſten allen Beiſtand, Aufnahme und Schutz. Und 
um die Welt zu überzeugen, daß Scalich wirklich der fei, für den er 
ſich ausgebe, iſt am Ende des ganzen Werks die Stammtafel über ſeine 
Herkunft hinzugefügt. 

Dieſen Zweck aber erreichte Sealich in Preußen dennoch nicht. Im 
Frühling des Jahres 1572 nämlich brachte Herzog Albrecht Friedrich 
nicht ohne größtes Befremden in Erfahrung, wie ſchnöde Scalich das 
Andenken ſeines Vaters durch die Behauptung, daß dieſer ſeinem evan⸗ 
geliſchen Bekenntniß untreu zur Römiſchen Kirche zurückgekehrt ſei, nach 
deſſen Tode noch verdächtigt und verunglimpft habe. Da er wußte, daß 
Scalich immer noch in Münſter verweilte, ſo ſprach er ſich in einem 
Schreiben an den dortigen Biſchof über die ſchamloſe Behauptung (welche 
Scalich in einer zu Colt erſchienenen Schrift ſogar hatte drucken Iaf- 
fen) in einer Weiſe aus, wie ein Sohn ſich über die Glaubenstreue fei- 
nes Vaters nur ausſprechen konnte, erklärte es für eine unverſchämte 
Lüge, daß ſein Vater Scalichen an verſchiedene Reichsfürſten und an den 
Papſt in der Abſicht geſandt habe, um in die Römiſche Kirche zurückzu⸗ 
kehren und bat den Biſchof, dem ſchamloſen Menſchen die Bekannt⸗ 
machung ſolcher ungegründeten Schmähſchriften ferner nicht mehr nad 
zuſehen und mit allem Ernſt zu verwehren. 

Es ſchien dem Herzog aber nothwendig, auch öffentlich den lügen⸗ 
haften Behauptungen Sealichs entgegenzutreten. Der Profeſſor der 
Theologie zu Königsberg Peter Sickius übernahm es, zur Ehrenrettung 
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des verunglimpften Fürſten in einer beſondern Schrift die gewiſſenloſen 
Behauptungen Scalichs mit ſchärfſtem Nachdruck und Ernſt zu widerlegen 
und der Herzog unterließ nicht, dieſe Schrift auch dem Biſchof von 
Münſter zuzuſenden, um ihn zu überzeugen, mit welcher Schamloſigkeit 
der Verläumder den Namen ſeines einſtigen Wohlthäters verunglimpft 
habe. Dennoch war Scalich, auf ſeiner Lüge beharrend, frech genug, 
gegen des Sickius Schrift mit einer Gegenſchrift aufzutreten. 

Er hielt ſich auch im Frühling des Jahres 1573 noch zu Münſter 
auf. Dort verfaßte er in den letzten Tagen des April ſein Teſtament, 
worin er (wie das noch vorhandene Original ausweiſt) ſeinen Sohn 
Heinrich Johann, als Fürſten von der Leiter und Hunn u. ſ. w. zum 
Erben aller ſeiner Güter, Anſprüche und Gerechtigkeiten ernannte und 
als deſſen Vormünder ſeine Frau Anna, den Syndieus des Kapitels zu 
Münſter und den Phyſieus des dortigen Biſchofs einſetzte. Als Leibge⸗ 
ding ſeiner Frau beſtimmte er den Hof Kreuzburg und Kuſitten. Außer 
mehren andern Beſtimmungen über ein Legat, über den Fall des Todes 
ſeiner Frau und ſeines Sohnes ohne Erben u. a. ordnete er an, daß 
wenn das ganze Geſchlecht von der Leiter ausſterbe, ſo ſollten ſeine An⸗ 
ſprüche, Habe und Güter dem Herzog von Preußen verfallen, ein Vet⸗ 
ter in Wirtemberg Ulrich von — 4000 Shaler und die Armen 
3000 Thaler erhalten. 

Da Sealich zu Vormündern feines Sohns die erwähnten Beamten 
aus Münſter ernannte, ſo hätte man glauben ſollen, er habe dort ſeine 
Tage beſchließen wollen. Dennoch ſcheint er noch fort und fort um ſeine 
Rückkehr nach Preußen eifrig bemüht geweſen zu ſein. Davon zeugen 
eine Anzahl noch vorhandener, in ſeinem ſchriftlichen Nachlaß vorgefun⸗ 
dener Entwürfe zu Schreiben und Publicationen Polniſcher Könige, die 
offenbar den Zweck hatten, ihn in ſeinen frühern Wirkungskreis und in 
den Beſitz ſeiner Güter wieder zurückzuführen und die gegen ihn ergan⸗ 
gene Achtserklärung aufzuheben; und er erreichte im Frühling des Jahres 
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1574 dieſen Zweck auch wirklich durch Vermittlung einiger Polniſchen 
Großen, beſonders des Biſchofs von Leslau Stanislaus Karnikowski. 
Heinrich von Valois, kurz zuvor zum König von Polen gekrönt und mit 
den früheren Verhältniſſen Scalichs wahrſcheinlich unbekannt, ließ ſich, 
wie er ſelbſt bekannte, durch Bitten mehrer ſeiner Räthe bewegen, im 
Anfang des April (1574) einen ſichern Geleitsbrief für Sealich aus⸗ 
zufertigen, nach welchem ſich dieſer überall frei und ſicher dahin begeben 
konnte, wo er es zur rechtlichen Ausführung ſeiner Sache für zwed- 
mäßig und nöthig finden möchte. Nach einem Monat erſchien ein Man⸗ 
dat deſſelben Königs, durch welches die Achtserklärung als eine unge— 
rechte Richterſentenz für nichtig und aufgehoben erklärt und Scalich 
in den Beſitz aller ſeiner Güter wieder eingeſetzt wurde. Der Woi⸗ 
wode von Kulm ward alsbald beauftragt, Scalich in den Beſitz ſei⸗ 
ner Güter wieder einzuweiſen, ihm zugleich aber zu befehlen, vor dem 
König perſönlich zu erſcheinen, um allen, die über ihn Klage zu 
führen hätten, Antwort zu ſtehen und dann ſich dem Richterurtheil zu 
unterwerfen. 

Im Herbſt des Jahres 1574 erſchien Sealich mit dieſen Documen⸗ 
ten in Danzig, ließ dem Herzog Albrecht Friedrich und deſſen Räthen 
eine gerichtliche Abſchrift derſelben zufertigen und knüpfte mit ihnen wegen 
Rückgabe ſeiner Güter Unterhandlungen an. Sie zogen ſich bis ins 
Jahr 1575 hinein. Ehe fie aber zu dem für Sealich erwünſchten Erfolg 
gediehen, ereilte ihn nach kurzer Krankheit im Mai oder Juni dieſes 
Jahres der Tod. So endigte ſein wildbewegtes Leben, ehe er es noch 
hatte verſuchen können, ſich vor dem ihm beſtimmten Gericht zu recht⸗ 
fertigen und gegen ſeine Ankläger zu vertheidigen. Ein ſtilles Grab bei 
den Karmelitern in der Altſtadt Danzig nahm ſeinen Leichnam auf. 

Auf die erſte Nachricht von Sealichs Tod wandten die Regiments⸗ 
räthe in Königsberg alle Mittel an, um ſeinen ſchriftlichen Nachlaß und 
beſonders die Documente, auf die er ſeine Anſprüche zu ſtützen pflegte. 
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ausgeliefert zu erhalten. Es ließ fich erwarten, daß man daraus über 
Vieles, was bisher in S alichs Thun und Treiben durchaus dunkel und 
unbegreiflich geblieben, Licht und Aufſchluß gewinnen werde. Ein Ver⸗ 
zeichniß von einer großen Anzahl von Briefen und Documenten über 
des Herzogs Albrecht angebliche Schenkung an den Papſt, über Scalichs 
Geſandtſchaft nach Frankreich, über ſeine Beſitzungen u. ſ. w., welches 
der Rath von Danzig hatte anfertigen laſſen und den Regimentsräthen 
zuſandte, bewog dieſe, mit Sealichs Wittwe, die in größter Armuth und 
mit Schulden beladen in Danzig lebte, wegen Auslieferung ſämmtlicher 
Schriften ihres Mannes in Unterhandlung zu treten. Sie ſpannte 
Anfangs ihre Forderung einer angemeſſenen Entſchädigung bedeutend 
hoch, vorgebend, daß auch ſchon andere vornehme Perſonen ſich erboten 
hätten, ihr die Documente abzukaufen, um damit für ſich Sealichs An⸗ 
ſprüche geltend zu machen. Als indeß Herzog Albrecht Friedrich in den 
fortgeſetzten Verhandlungen ſich zu höheren Anerbietungen verſtand, ließ 
ſich die Wittwe durch Vermittlung des Raths von Danzig bei ihrer 
drückenden Armuth bald billiger finden. Der Handel kam zu Stande 
und fo ſah ſich nun der Herzog im Beſitz aller für Scalich fo wichtigen 
Briefe und Documente. Und was fand man jetzt zum Erſtaunen in die— 
fem erworbenen Schatze? — Eine Anzahl von Original-Doecumenten, 
die in der früher erwähnten geheimen Winkelkanzlei waren ausgefertigt 
worden, Anweiſungen und Deerete, welche Scalich unter des alten Herz 
zogs Namen auf den ihm von dieſem anvertrauten Blankets hatte aus⸗ 
gehen laſſen und auſſerdem — was Scalichs ganzes Trug- und Lugge- 
webe in klares Licht ſtellte — eine in ein beſonderes Convolut gebrachte 
Sammlung einer großen Anzahl von Abſchriften und Entwürfen der 
Briefe und Documente, welche Scalich bald lateiniſch entworfen, bald 
zuerſt deutſch abgefaßt und dann erſt ins Lateiniſche überſetzt und zu 
verſchiedenen Zeiten ausgefertigt hatte, darunter namentlich auch den frü— 
her erwähnten Credenz-Brief an den Papſt, die Geſandtſchafts⸗Inſtrue⸗ 
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tion zur Verhandlung mit dem König von Frankreich, die Aſſignation 
des Herzogs Albrecht über das dem Papſt angeblich angewieſene große 
Geldgeſchenk und andere demſelben untergeſchobene Briefe. Man fand 
alſo jetzt, um es ſo auszudrücken und wie es ſchon anderwärts geſagt 
iſt, in dieſem Convolut „das ganze Neſt der falſchen Machwerke Sealichs 
zuſammen und zwar in ihrer erſten nackten Geſtalt, wie der Fälſcher ſie 
in ſeinen geheimen Schlupfwinkeln ausgebrütet hatte.“ Der Betrüger 
war ſomit in allen feinen Umtrieben und Schleichkünſten aufs vollſtän⸗ 
digſte entlarvt. 

Man hat nachzuweiſen geſucht, daß Scalich eine Zeitlang Mitglied 
des Jeſuiterordens geweſen fet. Gewiß iſt, daß er feine erſte Ausbil⸗ 
dung unter der Jeſuitiſchen Leitung des Biſchofs Urban von Laibach, 
eines eben fo eifrigen Jeſuitenfreundes, als heftigen Verfolgers der Brote: 
ſtanten, erhielt. Ignatius von Lojola ſoll auch ſelbſt mit ihm in eigen⸗ 
händigem Briefwechſel geſtanden, und Scalich in den erſten Zeiten ſeiner 
Laufbahn ſich als einer der thätigſten und eifrigſten Schüler deſſelben 
gezeigt haben. Eine Demüthigung, die er im Orden erfuhr, ſoll ihn 
zum Abfall und zur Feindſchaft gegen den Orden bewogen und ſeine 
Bekanntſchaft mit dem proteſtantiſchen Hofprediger Pfauſer in Wien. 
zum Antipapiſten umgewandelt, auch ihm Anlaß zu feinen heftigen 
Aeußerungen über das Mönchthum, über den Papſt und die Jeſuiten 
gegeben haben. Indeß möchte es immer wohl ſchwer ſein, über die 
eigentlich wahre Religion eines Menſchen zu entfcheiden, der durch fein 
ganzes Leben nur mit allerlei Lug und Trug ging. Daher auch die 
Frage nicht entſchieden zu beantworten iſt: ob Scalich wirklich je zur 
proteſtantiſchen Kirche übergetreten iſt, obgleich er dieſes eine Zeitlang 
allerdings behauptete. Er ſelbſt ſprach nie von einem beſtimmten Akt, 
durch welchen an irgend einem Ort ſein Uebertritt geſchehen ſei. Gewiß 
iſt nur, daß er nach ſeiner Flucht aus Preußen wieder als Katholik auf⸗ 
trat. Die Bulle des Papſts Julius III., deren oben erwähnt iſt, würde, 


wäre fie ächt, beweifen, daß er nie aus dem Schooße der katholiſchen 
Kirche ausgetreten ſei. 

Um das Räthſelhafte dieſes ungewöhnlichen Menſchen, dieſes Borri 
des ſechszehnten Jahrhunderts, wie ihn Thomaſtus nennt, einigermaßen 
zu erklären, hat man angenommen, daß Selbſtbetrug den Anlaß zu der 
durch fein ganzes Leben hindurchlaufenden Kette von Täuſchungen und 
Betrügereien gegeben habe. Man hat gemeint, ſchon auf der Schule 
habe ihn Eitelkeit auf den Einfall gebracht, den Namen ſeines Vaters 
gegen den ſeiner Mutter zu vertauſchen und aus der Aehnlichkeit ſeines 
Mutternamens Skalyka auf ſeine Verwandtſchaft mit dem in der erſten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts an Fürſtenhöfen und in der Ge⸗ 
lehrtenwelt berühmten Namen Scaliger zu ſchließen. Dieſe Annahme 
gewinnt noch mehr an Wahrſcheinlichkeit, wenn man ſieht, wie der da⸗ 
mals unter den Gelehrten weitgefeierte Julius Cäſar Scaliger unferem 
Paul Scaliger gleichſam zum Vorbild gedient haben kann. Auch dieſer 
Scaliger war bürgerlicher Abkunft, der Sohn eines Malers aus Padua; 
auch er ſtudirte eine Zeitlang auf der Univerſität zu Bologna; auch er 
ſtand ferner eine lange Reihe von Jahren im Dienſt des Kaiſers Maxi⸗ 
milian; auch er erdichtete ſeine Abſtammung aus dem berühmten Hauſe 
der Scala, Fürſten von Verona. Wie Scalichs Muttername den erften 
Anlaß zur Herleitung ſeiner hohen Abkunft gegeben haben mag, fo foll 
Scaliger durch ſeine Heirath mit der Tochter einer adeligen und reichen 
Familie zu dem Verſuch verleitet worden ſein, ſeine Abſtammung aus 
fürſtlichem Blute nachzuweiſen; und weil Scaliger ſich während feines 
Aufenthalts in Frankreich von König Franz L ein Naturaliſationspatent 
unter dem Namen „Julius Cäſar della Scala de Bordone, Doctor der 
Phyſik, gebürtig aus Verona,“ ausfertigen ließ, ſo könnte auch dieſer 
Umſtand Paul Scalichen zu ſeiner Reiſe nach Frankreich veranlaßt haben, 
in feiner Eitelkeit vielleicht hoffend, der berühmte Name Scaliger werde 
auch auf ihn die Aufmerkſamkeit der Franzöſiſchen Welt hinziehen, denn 
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wie dieſen feinen Namensverwandten, fo beherrſchten auch ihn eine grän⸗ 
zenloſe Eitelkeit und unerſättliche Ruhmſucht. Selbſt auch der berühmte 
Name des Bartolomeo Scala, des Günſtlings der Mediceiſchen Famille, 
ſcheint auf Sealich nicht ohne Einfluß geblieben zu fein, denn er ver⸗ 
fehlte nicht, auch dieſen Namen als den eines BR von Verona in 
ſeine Genealogie aufzunehmen. 


Aus dem Leben italienischer Künftlerinnen. 
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Le Donne son’ venute in eccellenza 
Di eiaseun' arte ove hanno posto cura. 
Ariosto. 
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In unſeren Tagen iſt es nichts Seltenes, Frauen mit der Bildhauer⸗ 


kunſt ſich beſchäftigen zu ſehn. Zieht man in Betracht welche Gattung 
von Studien dieſe Kunſt erfordert, ſo kommt man natürlich zu dem 
Schluſſe daß bei der Ausübung derſelben die Schwierigkeiten in noch 


*) Zur Schilderung einer nicht bedeutungsloſen Seite der Erſcheinungen im italie⸗ 
ſchen Kunſtleben wie der Culturgeſchichte des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts, habe ich drei Frauen gewählt, Properzia de' Roſſi, Irene di 
Spilimbergo, Elifabetta Sirani. Es geſchah nicht minder aus dem 
Grunde, weil die erſte und letzte derſelben durch ein ſchönes und ſeltenes Talent 
hervorragen, als weil in dem friedlichen Daſein der zweiten das auf ſeine Weiſe 
vielfach wenn auch in beſchränktem Kreiſe bewegte und beſchäftigte Leben des 
weiblichen Theils der höhern Stände ſich ſo klar und anmuthig ſpiegelt; endlich 
noch, weil überkommene Nachrichten mancher Art, bei Jrenen und der Sirani reich⸗ 
liche ſogar, uns in Zuſtände, Sitten, Gewohnheiten zu blicken geſtatten. Hierauf 
iſt denn auch mein Hauptaugenmerk gerichtet geweſen: nicht etwa eine kunſthiſto⸗ 
riſche Abhandlung zu ſchreiben habe ich die Abſicht gehabt. Was von Stoff ge⸗ 
boten war, wurde benutzt. Bei der Properzia, deren Geſchichte ſagenhaft iſt 
und einer gründlichen Unterſuchung bedarf, welche, verſchiedentlich verſucht, bis⸗ 
her geringe Reſultate lieferte: Bafari dem man in dieſem Falle nur ungerne ver⸗ 
traut, Cicognara in der Storia della Scultura, G. Bianconi in der Descri- 
zione di alcuni minutissimi intagli di mano di Properzia de’ Rossi, Bologna 
1829, Giovanni Marchetti, in der Abhandlung: II ritratto del conte Guido de' 
Pepoli scolpito da Properzia de’ Rossi, Bologna 1842, Gaetano Giordani in 
ſeiner Chronik: Della venuta e dimora in Bologna di Clemente VII., Bologna 
1842 und M. A. Gualandi in den Memorie originali di Belle Arti, Bologna 1840. 
Anderes, worunter eine Tragödie von dem bekannten Paolo Eofta, laſſe ich un⸗ 
erwähnt, da nichts Neues daraus ſich ergiebt; Mittheilungen aus Gerichtsacten 
durch Ottavio Mazzoni Toſelli ſcheinen ſich auf eine andere gleichnamige Frau 
zu beziehn. Für Irene: Fabio da Mania gos Storia delle belle Arti Friulane, 


höherem Maße ſich häufen als bei der Malerei, wenn es ſich um lebens⸗ 
große Figuren handelt. Dieſe Schwierigkeit ſcheint von den beiden be⸗ 
gabteſten unter den Bildhauerinnen neueſter Zeit nach ihrer wahren 
Bedeutung gewürdigt worden zu ſein, will man ſelbſt nicht annehmen, 
daß der zartere weibliche Sinn ihnen die Bahn angewieſen habe, auf 
welcher fie fo reiche und verdiente Lorbeern fammelten. Weder die Prin⸗ 
zeſſin Marie von Orleans noch Felieie de Fauveau haben nach Buonar⸗ 
rotiſchem Styl oder nach dem antiken Geiſte Thorwaldſens geſtrebt: der 
chriſtlichen Richtung der Kunſt ſich zuwendend haben ſie, jede auf eigen⸗ 
thümliche Weiſe, ihren Gefühlen Worte gegeben, ihre Seele in das Bild⸗ 
werk gelegt. In Verſailles, in den vergoldeten Hallen des Palaſtes der 
dem alten Königthum in ſeiner höchſten Pracht und Glorie zum Schau⸗ 
platz diente, wie er jetzt die mit Farben, in Erz und in Marmor geſchrie⸗ 
bene große und mächtige Geſchichte Frankreichs als lebendige Chronik 
erzählt, fieht man die viel und mit Recht bewunderte Bildſäule des 
Mädchens von Domremy, fo keuſch wie anmuthig, fo fromm wie glau— 
bensſtark; ein zartes und vollendetes Werk, ebenſo wie der Engel, der 
am Grabe des Herzogs von Orleans in der St. Ferdinands Kapelle 
kniet, die freiere Bewegung der modernen Kunſt nicht verleugnend ohne 
darüber dem chriſtlichen Sinne untreu zu werden. Von dieſer modernen 
Kunſt dagegen hat Melle de Fauveau zum Mittelalter ſich zurückgewen⸗ 
det, gerade wie ihr Herz dem alten Königthume Frankreichs zugewandt 


Udine 1823, Ticozzi's Vite de’ pittori Vecellj di Cadore, Mailand 1817, und 
die in ganzem Umfange mitgetheilte Biografie des Dioniſto Atanagi, welche 
Pietro Giordani neuerdings (Opere, II. 200 — 216, Flor. 1846) abdrucken ließ. 
Für die Sir ani lag authentiſches Material vor: ihre und ihres Vaters Lebens- 
beſchreibung, von Ceſare Malvaſia der ſeine Felsina pittrice, Bologna 1678, 
mit ihnen beſchloß, verworren und ſchlechtgeſchrieben, aber werthvoll weil der 
Verfaſſer ein vertrauter Freund der Familie und wegen des von der Eliſabetta 
geführten Tagebuchs welches er mittheilt; ſodann Ottavio Mazzoni Toſelli's: 
Di Elisabetta Sirani e del supposto veneficio onde credesi morta, Bologna 1833, 
eine mit Auszügen aus den Zeugenverhören und ärztlichen Gutachten verſehene 
kleine Schrift. Anderes Allgemeinere anzuführen ift unnöthig. 
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ift, dem fie, auch nachdem es gefallen, in Geſinnung und Handlung Liebe 
und Treue bewahrte. Sie ſteht in demſelben Verhältniſſe zu Ghiberti, 
Donatello, Verocchio, wie Overbeck und Veit zu Perugino und Raffael: 
die neue Zeit klopft an ihre Pforte und läßt ſich nicht geradezu abwei⸗ 
ſen, aber auch das Neuere kleidet ſich bei ihr in mittelalterliches Gewand. 
Ihr Herz gehört dem Mittelalter und ſeiner Glaubenseinfalt, und man 
kann ihre Engel des Gerichts und Hüter des geweihten Waſſers, ihre 
Heiligen und allegoriſchen Geſtalten, mögen ſie der Legende entlehnt ſein 
oder der göttlichen Comödie, kaum ohne den Platz in der gothiſchen 
Familienkapelle des Feudalſchloſſes denken, zu deren Schmuck ſie beſtimmt 
zu fein ſcheinen. 

Das Mittelalter mit ſeiner ſtrengen abſchließenden Sitte ging vor⸗ 
über, ohne den Frauen eigentlichen Zutritt zum Kunſtleben zu geſtatten. 
Die freiere Weiſe des ſechzehnten Jahrhunderts brachte es anders: wie 
in der Literatur nahmen auch, wenngleich in geringerem Maße, in den 
bildenden Künſten die Frauen eine andere Stellung ein; alle Verhält⸗ 
niſſe waren in unaufhaltſamem Umſchwunge, Gutes wie Böſes bringend, 
für die Kunſt des Letztern mehr denn des Erſtern. Als Giorgio Vaſari 
von Arezzo zu Florenz ſein großes und ſchönes Werk ſchrieb, in welches 
er, bei dem Florentiner Cimabue einen willkührlichen Anfang nehmend, 
ſeine Zeitgenoſſen, ſelbſt die noch Lebenden einſchloß, die Lebensſchickſale 
und Werke der Maler, Bildhauer, Baumeiſter Italiens erzählend und 
verzeichnend, nannte er mehre Frauen, die ſich der Malerei gewidmet hat⸗ 
ten: die Dominikanernonne Plautilla Nelli, deren Bilder nicht geringes 
Talent, aber auch in den Männergeſtalten und Köpfen lauter weibliche 
Formen und Karaktere zeigen, Sofonisba Anguisciola von Cremona, 
welche Hofmalerin bei der Gemalin König Filipps II. ward, Lucrezia 
Guiſtelli von Mirandola, eine Schülerin Aleſſandro Allori's, der 
Irene di Spilimbergo nicht zu gedenken, von welcher noch die Rede 
ſein wird. Aber nur Einer Bildhauerin erwähnte er, der Proper⸗ 
zia de' Roſſi. 
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Zu den merkwürdigſten und ſchönſten Städten Italiens gehört 
Bologna. Wenn man, von Norden kommend, die reiche und frucht⸗ 
bare aber eintönige Lombardiſche Ebne hinter ſich gelaſſen hat, erblickt 
man an den grünen Vorhöhen des Gebirges, welches die Halbinſel durch⸗ 
ſchneidet, die zahlreichen Thürme und Kuppeln der Stadt die an der 
Grenze zwiſchen Lombardei und Romagna liegt, die Natur noch keine 
eigentlich ſüdliche, ſüdlich aber Architektur wie allgemeiner Eindruck. 
Lang ziehn ſich die Straßen hin, von ſchattigen Bogengängen einge⸗ 
ſchloſſen; weit öffnen ſich die Plätze mit Statuen und Brunnen geſchmückt, 
von großartigen Bauten umgeben; voll eigenthümlichen Karakters die 
zahlreichen älteren Paläſte und Wohnhäuſer mit ihren reichen, an mau⸗ 
riſchen Styl erinnernden Fenſtern, ihren vorſpringenden Geſimſen, ihren 
von Säulen umgrenzten Hofräumen; in die Luft emporſteigend die 
Thürme, von denen die beiden gegen einander geneigten ſeit Jahrhunderten 
ein Wahrzeichen der Stadt bilden; impoſant und bemerkenswerth durch 
Architektur wie an den ſchönſten Kunſtwerken reich die Kirchen, welche 
in bunter Reihe alle Geſchmackswechſel durchgemacht haben, von dem 
italieniſirten Germaniſchen bis zu dem in paraſitiſchen Ornamenten aus⸗ 
ſchweifenden Berninismus, endlich zu dem zwiſchen der Zopfpertode und 
ſogenannter Antike karakterlos ſchwankenden modernen Weſen. So ift 
Bologna — nicht lebendig wie es ſein könnte, blickt man auf ſeine glück⸗ 
liche Lage und ſeine Hülfmittel, auch nicht blühend wie man nach dieſen 
nämlichen Vorzügen, der alten Energie und Thätigkeit ſeiner Bewohner aus 
denen der mittelalterliche Republikanismus noch nicht gewichen iſt, wie 
man nach der Anweſenheit vieler großen einheimiſchen Familien ſchließen 
dürfte: aber immer eins der wichtigen Mittelglieder in der Kette italie⸗ 
niſcher Städte, die zweite Stadt des Kirchenſtaats deſſen mächtige Vor⸗ 
mauer fie gleichſam bildet, kräftig durch Intelligenz und Unabhängig⸗ 
keitsgefühl, welches durch Prüfungen und Unglück nicht erdrückt werden 
konnte, ſtets gedenkend des im Wappen ſtehenden Wortes: Libertas, und, 
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fo raſch zu erregen wie zähe im Feſthalten, ein leicht verwundbarer 
Punkt, wenn die Ruhe des Landes gefährdet iſt. 

Ein anderes Bologna aber war es, das wir zu Anfang des fech- 
zehnten Jahrhunderts erblicken. Auch damals ſchon nicht mehr die freie 
Stadt des Lombardenbundes mit ihren kriegeriſchen Bürgerſchaaren, 
welche den zweiten Friedrich ſchlugen und König Enzio in lebenslanger 
Haft hielten: durch der mailändiſchen Visconti Tyrannei gedemüthigt 
und geſchwächt, der Oberherrlichkeit der Kirche unterworfen, unter ein⸗ 
heimiſcher Gewaltherrſchaft unruhig und von Factionen zerriſſen — fo 
ſtand die Stadt da, als der große Papſt Julius der Zweite im Jahre 
1506 den letzten der Bentivoglj vertrieb und die directe Autorität der 
Kirche herſtellte, wenn er auch die Freiheiten, Privilegien und Verfaſ⸗ 
ſung beſtehn ließ, welche Bologna gleichſam zur Republick machten. Und 
empörten ſich auch, in den vielfachen Wirren welche die Ligue von Cam⸗ 
brai mit ſich führte, die Bologneſer noch einmal gegen Julius, zerſchlu⸗ 
gen ſie auch deſſen erzene Bildſäule, Michel Angelo's Werk, bei deren 
Anblick der Papſt den Künſtler frug, ob er ihn ſegnend oder verfluchend 
dargeſtellt habe und welcher er ein Schwert in die Hand geben hieß, da 
er kein Büchermann fet: fie mußten ſich doch aufs neue dem Papſte un⸗ 
terwerfen, der, ein von ſchwerer Krankheit heimgeſuchter Greis, ſelbſt den 
Krieg führte, nicht Gefahr und Beſchwerde ſcheuend noch Winterwetter. 
Seitdem iſt Bologna bei dem heiligen Stuhl geblieben, durch freie Inſti⸗ 
tutionen vor allen andern Städten des Kirchenſtaats bevorzugt; Italiens 
berühmteſte Hochſchule die bis auf unſere Tage das „Bononia docet“ 
mit vielem Glanze geltend gemacht hat; in einer Zeit ſodann als die 
Kunſt tiefgeſunken war von ihrer Sonnenhöhe, Sitz einer Malerſchule, 
welche, der damaligen religiöſen Geſinnung die Hand bietend, durch große 
und kräftige Talente, wie durch entſchiedene Thätigkeit eine neue Blüte 
hervorrief und nachhaltigen Einfluß übte. 

In jenem blühenden aber unruhigen, reichen aber parteizerriſſenen 
Bologna wurde Properzia de' Roſſi im Jahre 1491 geboren. Ihr 
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Vater Girolamo war ein Bologneſer Bürger, wie es heißt von Mode⸗ 
neſiſcher Familie. Von ihren Jugendjahren iſt uns nichts bekannt ge⸗ 
worden: was wir von ihrer Perſon und ihren Schickſalen wiſſen, ver⸗ 
danken wir Alles, wie es ſich in ſo manchen Fällen wiederholt, dem 
Vaſari, der als Jüngling in ihren letzten Lebenstagen in Bologna an⸗ 
weſend, aus dem Mund der Landsleute ihr Lob und ihre Erlebniſſe ver⸗ 
nahm. Nicht nur in häuslichen Geſchäften, ſagt er, war ſie äußerſt 
erfahren, wie man es bei andern Frauen ſindet, ſondern in vielſeitigem 
Wiſſen, ſo daß ſie bei denen ihres Geſchlechtes nicht nur ſondern bei 
Männern auch Neid erregte. Körperliche Schönheit vereinigte ſich bei 
ihr mit Talenten: fie fang und ſpielte vortrefflicher als irgend Eine 
in der Stadt und in ihren künſtleriſchen Arbeiten legte ſie den erfin⸗ 
deriſchen Reichthum und die ſinnvolle Eigenthümlichkeit ihres Geiſtes 
an den Tag. 

Blicken wir auf dieſe Werke, ſo können wir nicht ohne Staunen 
bemerken, wie Properzia einestheils mit großem Glück eine ernſte freie 
ans Großartige ſtreifende Richtung verfolgte, anderntheils in einer mehr 
mechaniſchen Kunſtfertigkeit ſich auszeichnete, deren Erzeugniſſe, wenn die 
für ihre Arbeiten ausgegebenen wirklich von ihr herrühren, gewiſſermaßen 
alles Aehnliche überbieten. Wir vernehmen durch Vaſari daß fie Pfir⸗ 
ſichkerne ſchnitzte, und zwar mit ſolcher Fertigkeit und äußerſten Geduld, 
daß man ſie nur mit der höchſten Bewunderung betrachten konnte, nicht 
nur der Zartheit der Arbeit wegen, ſondern auch wegen der zierlichen 
Form der Figürchen und des Geſchickes in der Anordnung der Gruppen. 
Es war ein Wunder, fügt er hinzu, in einem ſolchen Kern das ganze 
Leiden des Heilands zu ſehn, mit den Apoſteln, den Kriegsknechten und 
einer Unzahl von Perſonen. In der Galerie der Uffizion zu Florenz, in 
jenem berühmten Cabinet, welches ſo auſſerordentliche Schätze enthält, 
die zum Theil aus den ſchönſten Zeiten der Kunſt, aus denen des Vale⸗ 
rio Vicentino und Benvenuto Cellini ſtammen, zeigt man einen Kirſch⸗ 
kern, auf dem eine Glorie mit einer Menge von Engelköpfen geſchnitzt 


1. 
— 

iſt: er gilt für ein Werk Properzias, aber nichts begründet dieſe Ver⸗ 
muthung. Im Hauſe Graſſi zu Bologna, einer alten und angeſehenen 
Familie der Stadt, in welcher der eigenthümliche Fall vorkam, daß einſt 
vier Brüder die Helden des Trojanerkriegs repräſentirten, indem ſie Aga⸗ 
memnon und Achill, Hector und Paris hießen, wird eine Reihe von 
Schnitzwerken dieſer Art aufbewahrt, die man ihr mit anſcheinend gutem 
Grunde zuſchreibt. Ein kaiſerlicher Adler, aus feinen Silberfäden (Fila⸗ 
gran) gebildet und zum Schmucke beſtimmt, umſchließt in leichter und 
graziöſer Faſſung eilf Pfirſichkerne und ein Kreuz von Buchsbaumholz: 
in zierlichſter Arbeit und mit offenbarem künſtleriſchem Geſchick, ſind die 
Geſtalten der Madonna und der Apoſtel geſchnitzt: ein Werk, von wel⸗ 
chem man eher als von dem obenerwähnten glauben kann, daß es aus 
Properzia's Hand gekommen ſei, während jenes in ſeiner ans Unglaub⸗ 
liche grenzenden mechaniſchen Vollendung auf ſpätere Zeit und andern 
Karakter ſchließen laſſen dürfte. 

Bon Beſchäftigungen dieſer Art aber, die eher der Kunſtfertigkeit 
als der Kunſt angehören, wandte ſich Properzia ernſteren und größeren 
Aufgaben zu. Die klaſſiſche Richtung welche ihre Studien nahmen, 
ſpricht ſchon von vornherein zu ihren Gunſten. Mit vieler Sicherheit 
zeichnete ſie mit der Feder: Zeichnungen dieſer Art nach Raffaeliſchen 
Compoſizionen befanden ſich in der großen leider zerſtreuten Sammlung, 
welche Bafart anlegte. Auch in der Kunſt des Kupferſtechens war ſie 
geübt: daß aber Mare Anton Raimondi ihr Lehrer geweſen, iſt eine 
bloße Sage, welche nur aus dem Umſtande entſtanden ſcheint, daß er ihr 
Landsmann war und ſie ſich nach Raffael bildete. Ihren vorzüglichſten 
Ruhm verdankt fie indeß der Seulptur, und hier bot ihr eine große 
künſtleriſche Unternehmung in ihrer Vaterſtadt Gelegenheit, ihr Talent an 
den Tag zu legen. 

Seit vielen Jahren und von vielen Künſtlern war an der Haupr⸗ 
kirche, wenn auch nicht Kathedrale, Bologna's, San Petronio, gebaut 


und gearbeitet worden. Wie für den Florentiner Dom, wurden auch 
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hier in einer Zeit, wo man dem germaniſchen Styl ſelbſt das Recht der 
Eriſtenz ſtreitig machte, allerhand Pläne für die Stirnſeite entworfen, 
und hier wie dort iſt das Ergebniß geweſen, daß die Stirnſeite der im 
Jahre 1390 begonnenen Kirche heute noch, und wer weiß auf wie lange, 
wenn die Bürger ſich nicht endlich ſchämen, der Vollendung harrt. Auch 
an die Ausſchmückung der Thüren der Baſilika hatte man Jahrzehnt 
auf Jahrzehnt gewandt. In der erſten Hälfte des Quattrocento hatte 
der Sieneſe Jacopo della Quercia in ſeiner feinen und eigenthümlichen 
Weiſe, die naive Frömmigkeit des Ausdrucks mit großer Zierlichkeit der 
Stellung und Gewandung vereinigend, Geſchichten aus dem alten Teſta⸗ 
ment an der Mittelthüre dargeſtellt, aber, nach feiner ihn heiſchenden 
Vaterſtadt zurückkehrend, das Werk unbeendigt gelaſſen. Endlich nahm 
man zu Anfang des folgenden Jahrhunderts einen neuen Anlauf. Eine 
Menge Künſtler wurden mit der Ausarbeitung der Reliefs beauftragt: 
da ward denn freilich etwas anderes daraus, als in des alten Jacopo 
Plane gelegen hatte, und die halb antikiſtrende, halb naturaliſtiſche Rich⸗ 
tung der Zeit ſtimmte ſchlecht zu dem Karakter ſeiner Werke wie der 
ganzen Kirche. Mit den Bildhauern die hier Beſchäftigung fanden und 
unter denen Alfonſo Lombardi, Domenico Aimo, Nieeold genannt il Tri⸗ 
bolo, Amico Aspertini u. A. zu nennen find, wollte Properzia in einen 
Wettkampf ſich einlaſſen. Sie erſuchte die Werkmeiſter ihr einen Theil 
der Arbeit anguvertrauen: es werde geſchehen, war die Antwort, wenn 
ſie eine Probe ihrer Geſchicklichkeit im Modelliren, wie in der Bearbei⸗ 
tung des Marmors ablegen könne. Der Graf Filippo de' Pepoli war 
oberſter Aufſeher des Baues. Einer Familie war er entſproſſen, die 
heute noch blüht und zu verſchiedenen Seiten in den Annalen ihrer Heiz 
math eine wichtige Rolle geſpielt hat, vielverſucht in bürgerlichen Ange⸗ 
legenheiten, im Kampfe manches Reis vom Lorbeerbaume pflückend. Jene 
Bürgertugend hatte einſt hell in Filippo's Vater Guido geleuchtet, wel- 
chem Jahre zuvor bei Ceſar Borgia die ſchwierige aber glückliche Unter⸗ 
handlung aufgetragen geweſen war, als es galt dieſe neue Geißel Ita⸗ 
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liens abzuwenden von Bologna. Sein Bildniß beſchloß Properzia zu 
machen: in einem Relief ſtellte ſie den ſchon alternden Mann im Pro⸗ 
fil dar, mit glücklicher Charakteriſtick der mehr Güte und Wohlwollen als 
Feinheit ausſprechenden Züge, das ſchlichte Haar herabfallend, das Haupt 
mit einem Barett bedeckt. In der Villa della Palata bei Bologna, 
Eigenthum des Marcheſe Guido Taddeo de' Pepoli, deſſen Gemalin Leti⸗ 
zia die ältere Tochter Joachim Mürat's und Caroline Bonaparte's iſt, 
hat man vor nicht langer Zeit dies Werk aufgefunden, welches unzwei⸗ 
ſelhaft von Properzia's Hand iff, wie es treu nachgeahmtes Vorbild der 
von dem Mantuaner Sperandio gearbeiteten Denkmünze auf Guido 
Pepoli war, die auf der einen Seite ſein Bruſtbild zeigt, während die 
andere zwei Schachſpieler hat, einen ältern lehrenden mit einem Lor⸗ 
beerkranz, einen jüngern mit Scepter und Krone, dazu die Umſchrift: 
Sie docui regnare tyrannum, bei welcher Mancher an Macchiavell 
denken wird. 

Das erſte was Properzia für S. Petronio unternahm — es mag 
um das Jahr 1523 geweſen ſein — war ein Werk in halberhobener 
Arbeit, Joſef und die Frau des Potifar. Ein ausgebildetes und ſicheres 
Talent verräth ſich in dieſer Leiſtung: da iſt die freie, ja leidenſchaftliche 
Bewegung, da ſind die ausgeprägten Formen der neuen Schule, die, 
kaum entſtanden, ſchon dem Abwege ſich zuwandte, die, wie ſte einer⸗ 
ſeits das Gemüthreiche, das Zarte, das Fromme welches bis in die An⸗ 
fangsjahre des ſechzehnten Jahrhunderts die Kunſt belebt und veredelt 
hatte, abſtreifte, andrerſeits in einem Aufwande ſogenannter Gelehrſam⸗ 
keit ſich gefiel, welche die Muskulatur als die Hauptſache betrachtete 
und darüber Geiſt und Seele wie wahre Schönheit vergaß: eine Rich⸗ 
tung, über deren Untugenden kaum die Größten triumfirten, während die 
Uebrigen unter ihren eignen umgeſchlachten Schöpfungen erlagen. Die 
beiden Figuren in jenem nicht unmerkwürdigen Relief, ſind gut compo⸗ 
nirt und gezeichnet, die Ausführung zeigt eine geübte Hand. Wenn 
man ſich wundern muß, einen ſolchen Gegenſtand von einer Frau dar⸗ 
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geſtellt zu ſehn, fo fleigt dieſe Verwunderung noch, indem man die Tra⸗ 
dizion vernimmt, die ſich an dieſes Werk knüpft und welche Wahl und 
Motiv erklären ſoll. Vaſari iſt unſer einziger Gewährsmann: fo mögen 
denn ſeine Worte hier ſtehn. Zu der Zeit, wo jener Auftrag ihr ertheilt 
ward, erzählt er, war die unglückliche Künſtlerin von der heftigſten Liebe 
zu einem ſchönen jungen Mann ergriffen, der ſich wenig um ſie zu küm⸗ 
mern ſchien. Da ſtellte fie denn die Gattin des Hausmeiſters Farao's 
dar, wie ſie in Joſef verliebt und gleichſam an dem Erfolg ihrer Bitten 
verzweifelnd, zuletzt ihm den Mantel entreißt; eine Darſtellung worein 
ſie weibliche Grazie und wunderbare Kunſt legte. Von Allen ward dies 
Werk ſehr geprieſen: ihr ſelber aber gewährte es große Genugthuung, 
da ihr zu Muthe wurde, als wenn ſie in dieſer altteſtamentlichen Geſtalt 
ihre glühende Leidenſchaft zum Theil ausgehaucht hätte. 

Man ſieht daß die Frauen nicht bis zum neunzehnten Jahrhundert 
gewartet haben, ihre Seelenzuſtände, fet es durch die Sprache des Bil 
des oder des Wortes, mit wahrhaft männlichem Freimuth ins Licht zu 
ſtellen! Wer aber ein in anderer Art ſchlagendes Beiſpiel haben will, auf 
welche ſeltſamen Abwege die weibliche Fantaſie gerathen kann, betrachte, 
wenn er dazu den Muth hat, in der großen Galerie zu Florenz das 
Bild der Artemiſia Gentileschi, welche, nebenbei geſagt, auch eine Sur 
fanna gemalt hat: nie und nirgend wol iſt Judiths That fo gräßlich, 
ſo recht als die henkermäßigſte Metzelei dargeſtellt worden. Auf Pro⸗ 
perzia de' Roſſi angewandt, beziehen ſich indeß dieſe Bemerkungen nicht 
auf die Behandlung, ſondern auf die Wahl des Gegenſtandes. 

Wenn es auch heißt, die Künſtlerin habe ſich durch die geringe Be⸗ 
lohnung für ihr Werk ſo gekränkt gefühlt, daß ſie fernere Arbeiten abge⸗ 
lehnt, die gegen ſie begangene Ungerechtigkeit aber habe der Neid des Bild⸗ 
hauers Amico Aspertini verſchuldet: fo ſprechen dagegen andere Seulp⸗ 
turen, die ſie in den Jahren 1525 und 1526 für S. Petronio ausführte. 
Nach Modellen des ſchon erwähnten Florentiners Il Tribolo, des unz 
ruhigen und ſchickſalreichen Reiſegefährten Benvenuto Cellini's, deſſen 


— 101 — 


Name, neben welchem er den andern nicht minder ominöſen Miceold det 
Perieoli führte, auf ſein Leben und ſeine Sinnesart anſpielt, arbeitete 
ſie Mehres, darunter, wie man glaubt, das Relief mit der Königin von 
Saba vor Salomon, welches man daſelbſt ſieht. In einer der Kapellen 
der Kirche ſind auch von ihrer Hand zwei Engel, die gegenwärtig neben 
einer vom Tribolo herrührenden Himmelfahrt der Jungfrau aufgeftellt 
ſind: urſprünglich Hautreliefs, durch Wegnahme der Marmortafeln aber 
die ſie nur wenig berührten, und mittelſt nachträglicher Ergänzung in 
freiſtehende Statuen umgewandelt. Andere Bildhauerwerke von ihrer 
Hand ſind nicht bekannt: die erwähnten indeß reichten hin, ihr in Bo⸗ 
logna nicht nur, ſondern im übrigen Italien auch einen um ſo berühm⸗ 
teren Namen zu machen, da man vor ihr keine Frau den Marmor hatte 
bearbeiten ſehn. 

Es war die Zeit herangekommen, in welcher Bologna der Schau- 
platz wichtiger Verhandlungen und großartiger Feſte zu werden beſtimmt 
war. Seit dem Jahre 1494, in welchem König Carl von Frankreich 
über die Alpen in die Lombardiſche Ebene hinabſtieg, gen Neapel zu 
ziehn, war, mit geringer Unterbrechung, Italien ſtets von Kriegen heim⸗ 
geſucht geweſen, und es iſt eine nicht unmerkwürdige Erſcheinung, daß 
das goldene Zeitalter der Kunſt, wie die Blütezeit der Wiſſenſchaft, 
wenn man ja dieſe Epoche der entſchiedenen Rückkehr zur Antike mit letz⸗ 
term Namen bezeichnen will, daß das Jahrhundert Julius' II. und Leo's X. 
kaum jemals Waffenruhe gekannt hat. Im Jahre 1529, nachdem ein 
großer Theil des Landes ſeine Selbſtändigkeit eingebüßt hatte und die 
Macht der Päpſte tief geſunken war, als Florenz auf dem Punkte ſtand 
feine Freiheit zu verlieren, beſuchte der noch jugendliche Kaiſer Carl V. 
die Halbinſel, ſowol um ihre politiſchen Verhältniſſe perſönlich zu 
ordnen und zu feſtigen, nachdem ſeine Feldherrn allerwärts den Sieg 
erkämpft hatten, als zum Zwecke, vom Papſte die Kaiſerkrone zu empfan⸗ 
gen, wie ihm zehn Jahre zuvor in Aachen die teutſche Königskrone 
aufgeſetzt worden war. Wenn man den Brief lieſt, in welchem der be⸗ 
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rühmte Graf Baldaſſar Caſtiglione, der ſich damals in der Eigenſchaft 
eines päpſtlichen Nunzius bei Carl befand, über den letztern Vorgang 
ausführlichen Bericht erſtattet hat, und man an die Stelle kommt, wo 
der Erzbiſchof von Cöln unter andern Fragen auch die an den König richtet: 
ob er dem Statthalter Chriſti ſtets die ſchuldige Ehrfurcht bezeigen 
wolle; ſo denkt man unwillkürlich daran, wie ſieben Jahre darauf Rom 
durch das Heer dieſes römiſchen Kaiſers erſtürmt und geplündert und 
Clemens VII. in ſchmach- und angſtvoller Gefangenſchaft gehalten ward. 
Und dieſen nämlichen Papſt finden wir dann in ſeiner Stadt Bologna, 
harrend des Herrſchers über Teutſchland, Niederland, Spanien, Indien 
und einen großen Theil Italiens, ſeiner ſeit ſo lange ſchon ſtattgefun⸗ 
denen Erhebung zur höchſten weltlichen Würde der Chriſtenheit die geiſt⸗ 
liche Weihe zu geben. So unvorgeſehen und ſo raſch folgten einander 
die politiſchen Wechſelfälle in jenen Tagen. 

Funfzehn Jahre zuvor hatte Bologna glänzende Auftritte gefehen, 
als in feinen Mauern Leo X. und König Franz I. zuſammentrafen, das 
Concordat abzuſchließen, welches, dem heiligen Stuhl wiederum ausge⸗ 
dehntere Befugniſſe einräumend, der vielbeſtrittenen pragmatiſchen Sane⸗ 
tion Carls VII. ein Ende machte. Aber dieſe Feſte mußten jenen nach⸗ 
ftehen, welche der Winter von 1529 — 30 erlebte. Clemens VII. langte 
zuerſt an, mit einem glänzenden Gefolge von Cardinälen und Prälaten, 
unter denen mehr denn ein zukünftiger Papſt wie Farneſe und Del 
Monte. Am 5. November hielt der Kaiſer ſeinen Einzug. Von den 
Fürſten und Herren Italiens fand ſich die Mehrzahl in Bologna ein; 
in Carls Händen lag ihr Geſchick: ſie kamen, die Einen ſich zu verſtän⸗ 
digen, die Andern ſich zu rechtfertigen oder Gnade zu ſuchen, noch Anz 
dere für erlangte Gunſt zu danken. Da ſah man den letzten Herzog 
von Mailand, Francesco Sforza, deſſen Leben, fo kurzgeſteckt ſein Ziel, 
eine Kette von Widerwärtigkeiten für ihn, eine Folge von Elend für 
ſein Land geweſen; den Herzog Carl von Savoyen, des Kaiſers Schwa⸗ 
ger und Vater des großen Emanuel Filibert; Alfons von Eſte, Herzog 
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von Ferrara, welcher Lucrezia Borgia zur Gemalin gehabt hatte; den 
Markgrafen von Mantua, Federigo da Gonzaga, dem bald der Herzogs— 
titel zu Theil ward; den Herzog von Urbino, Francesco Maria della 
Rovere, Papſt Julius“ II. Neffen; Bonifazio, Markgrafen von Mont⸗ 
ferrat, den letzten feines Geſchlechts; Gian Francesco Pico, Fürſten von 
Mirandola, deſſen Familiennamen durch ſeinen Verwandten, den Freund 
Lorenzo's de' Medici, am berühmteſten ward; Aleſſandro de' Medici, 
welchem der Herzogſtuhl in Florenz beſtimmt war, ſobald die Republik 
bezwungen ſein würde; Ferrante Gonzaga von Guaſtalla, einen der 
Seiden Spaniens, welcher im Kriege wie in der Politik noch eine 
bedeutende Rolle zu ſpielen berufen war. Unter den fremden Herren 
aber waren der Herzog Filipp von Baiern und der Markgraf Albrecht 
von Brandenburg bemerklich, Friedrich von Naſſau ſodann und Filibert 
von Chalons, Prinz von Orange, welcher Italien beinahe mehr ange- 
hört als ſeiner Heimath, da er ſich in Italien als Feldherr einen Na⸗ 
men machte und auf dem Kampfplatze fiel. Kriegsleute und Staats⸗ 
männer hatten ſich um Kaiſer und Papſt geſchaart, Andrea Doria der 
Erhalter der Unabhängigkeit Genua's, Ferrante Sanſeverino Fürſt von 
Salern, Alfonſo d' Avalos Marcheſe del Vaſto, Antonio da Leyva, Ascan 
Colonna, Groß-Connetable von Neapel, Alfonſo Piccolomint Herzog 
von Amalfi, Haupt der Republik Siena, Gaspero Contarini der Ger 
ſandte Venedigs, der Cardinal Gattinara, der Kanzler Granvella, der 
zahlreichen ſpaniſchen Großen nicht zu gedenken, unter denen doch der 
damals noch ſehr junge Herzog von Alba und ſein Vetter Pietro de 
Toledo, der nachmalige Vicekönig Neapels, genannt werden müſſen. Und 
aus allen Städten eilten Geſandte berbei, dem ſiegreichen Herrn ihre 
Angelegenheiten zu empfehlen. Seit Friedrich Barbaroſſa war das Kai⸗ 
ſerthum nicht ſo mächtig aufgetreten in Italien, das Kaiſerthum, nach 
deſſen Daſein man lange Zeit hindurch kaum mehr gefragt und deſſen 
Anſehn ſo geſchwunden war, daß der Eltervater dieſes großen Carl, 
Friedrich TIL, als er einſt nach Rom ziehn wollte, den Feldhauptmann 


der Republik Venedig um einen Geleitsbrief anzugehn ſich genöthigt 
ſah, um ſeine Abſicht ins Werk ſetzen zu können. 

Nicht alle dieſe Fürſten, Feldherren, Staatsmänner nur, viele der 
berühmteſten Gelehrten, Dichter und Künſtler auch ſah man in dieſen 
Tagen in Bologna. Noch war es eine ſchöne Zeit für Italiens Ruhm 
in Allem was Wiſſenſchaft und Cultur betraf: noch ging Italien allen 
Ländern voraus mit glänzendem Beiſpiel der Blüte geiſtiger Bildung. 
Pietro Bembo, einer der Träger der petrarchesken Poeſie wie jener 
literariſchen Richtung, welche ſich die Antike zum Vorbilde gewählt; 
Paolo Giovio, als Hiſtoriker nicht immer wahr noch zuverläſſig, aber 
lebendig und anregend; Franceseo Maria Molza von Modena, Francesco 
Berni aus Toscana, jener ein talentvoller Lyriker, dieſer durch fein 
heroiſch-komiſches Epos des Orlando berühmt, das auch neben Arioſto's 
glänzendem Werke gerne geleſen wird; Gian Giorgio Triſſino aus Vicenza, 
welcher Tragödie wie Epopße nach griechiſchen und römiſchen Muſtern 
zu modeln ſich beſtrebte und um die Kunſt das große Verdienſt erwarb, 
daß er ihr den Palladio erzog; Marco Girolamo Vida von Cremona, 
deſſen lateiniſche Geſänge an das Auguſteiſche Zeitalter erinnern: alle 
dieſe und manche Andere noch waren zugegen, neben ihnen Veronica 
Gambara, durch ihre Dichtungen nicht minder berühmt, als durch ihren 
tugendhaften Lebenswandel, Gibert's von Correggio Wittwe und damals 
im Hauſe ihres Bruders Uberto da Gambara, des Vice-Legaten von 
Bologna und nachmaligen verdienſtvollen Cardinals, wo der glänzendſte 
Kreis ſich um ſie zu verſammeln pflegte. Von Künſtlern aber hatte 
Tizian ſich eingefunden, dem der Kaiſer ſogleich zu ſeinem Bildniß ſaß; 
Francesco Mazzola, genannt il Parmegianino, deſſen Grazie uns mehr 
noch anziehen würde, artete ſie nicht bisweilen in Geziertheit aus; Al⸗ 
fonſo Lombardi der als Bildhauer ein ſchönes Talent entwickelte, 
ohne der Vielen zu gedenken, die zum Theil bei den feſtlichen Einrich⸗ 
tungen gebraucht wurden, womit man die Anweſenheit ſo hoher Herrn 
ſeiezte. Alle die Genannten fanden in jenen Tagen reichliche Beſchäf⸗ 
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tigung, im Verein mit Einheimiſchen, unter denen Giacomo Francia, des 
berühmteren Franeeseo Sohn und Nachahmer, nicht übergangen werden 
darf. In der Stille lebte und wirkte neben ihnen jener Dominikanermönch 
Fra Damiano von Bergamo, von deſſen Hand einige der ſchönſten Werke 
in eingelegter Holzarbeit in Kirchen und Klöſtern Bologna's herrühren. 

Nie war die Stadt ſo mit Menſchen gefüllt geweſen. Und Feſte 
folgten Feſten: Turniere, Rennen der Berberroſſe, jenes Nazionalver⸗ 
gnügen der Italiener, Stiergefechte, Wurfſpiele, Bälle beſchäftigten Rit⸗ 
ter und Damen, namentlich ſeit der Ankunft der Herzogin Beatrix von 
Savoyen, der ſchönen Tochter König Emanuels von Portugal, den man 
den Glücklichen nannte, welche von ihrem Schwager, dem Kaiſer, hochge— 
ehrt ward. Die ernſtere Seite fehlte nicht: mancher Streit und Zwie⸗ 
ſpalt endigte mit Blut und Unordnung, und inmitten der Feſte wurden 
politiſche Dinge von der höchſten Wichtigkeit berathen, Dinge welche über 
das Schickſal Italiens beſtimmten. Nicht ohne Trauer kann man an 
dieſe Zuſammenkunft in Bologna denken, denn hier ward die Zwingburg 
der ſpaniſchen Uebergewalt auf Jahrhunderte befeſtigt. Hier ward end⸗ 
lich die Knechtſchaft von Florenz entſchieden. Wer über den Apennin 
hinabſtieg in das herrliche, von Oelbäumen und Reben gefüllte Arno: 
thal, fand ringsherum Unordnung und Verheerung, überall die Villen 
und Pachthöfe eingeäſchert, überall teutſche, ſpaniſche, italieniſche Haufen, 
welche die einſt ſo blühende und mächtige, in ihrer großen Bedrängniß 
von Allen verlaſſene, aber trotz ſchändlichen Verraths im Innern muthig 
noch ausharrende Hauptſtadt Toscana’s umlagerten und bedrängten. 

In dem berühmten Frieſe des Palaſtes Ridolſt zu Verona hat der 
Maler Domenico Ricci, genannt il Bruſaſorci, den feſtlichen Zug darge: 
ſtellt welcher am 24. Februar 1530 der Krönung Carl's des Fünften 
folgte, der letzten Kaiſerkrönung welche in Italien ſtattfand. 

Doch es iſt hohe Zeit, nach dieſer Schilderung der Vorgänge zu 
Bologna zurückzukehren zu Properzia de' Roſſi. Welchem Contraſt ber 
gegnen wir da! 


Die Ceremonie der Krönung war kaum vorüber, als der Papſt, wel⸗ 
cher wie alle Medizeer an der Kunſt ein lebhaftes Intereſſe nahm — 
ein Intereſſe welches ſeinem Andenken zu gute gekommen iſt und manche 
Schwächen und Fehler wenn nicht ſchwinden doch in den Hintergrund 
treten ließ — das Verlangen ausdrückte, die Bildhauerin kennen zu ler⸗ 
nen, deren Werke er geſehn und die als eine Frau von ſo wunderbarem 
Talente angeſtaunt ward. Da erhielt er zur Antwort, vor wenigen 
Tagen ſei ſie verſchieden. Von den näheren Umſtänden wird uns nichts 
berichtet: aber die einfachen Worte mit denen Giorgio Vaſari ihren Tod 
meldet, machen um fo größern Eindruck, da aus ihnen hervorzugehn 
ſcheint daß traurige Gemüthsſtimmung ihr Ende beſchleunigte, und da 
wir uns Properzia ſterbend vorſtellen, inmitten des Lärms der Feſte und 
des tollen Treibens welches Bologna erfüllte. 

Ihrer Beſtimmung gemäß, wurde ſie in dem ſogenannten Spital 
des Todes beerdigt, welches ſeitdem aufgehoben und deſſen Gebäude zu 
andern Zwecken verwandt wurden. Verſchiedene Künſtler machten ihr 
Bildniß: auf unſere Zeit iſt eine in Thon modellirte Büſte gekommen, 
welche von Alfonſo Lombardi herrühren ſoll und im Hauſe Bianconi zu 
Bologna aufbewahrt wird. Es ſind ausgeprägte, etwas ſtarke, dem Männ⸗ 
lichen ſich annähernde Züge; reiches Haar lockt ſich über der Stirne 
und auf den Schläfen und iſt in Flechten mit einem leichten Tuche zu 
zierlichem Kopfputz verſchlungen. Wie ſie die Lebende geprieſen, ſo ehr⸗ 
ten ihre Mitbürger auf mancherlei Weiſe auch die Hingeſchiedene. 


Irene di Spilimbergo. 


Ein Loos, nach den erſten noch unbewußten Jahren der Kindheit 
friedlich wie ihr Name, eine kurze aber glückliche Laufbahn war Irene'n 
di Spilimbergo beſchieden. 
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Das Friaul, wo teutſche und italieniſche Sprache einander begeg⸗ 
nen, wo zahlreiche Burgen edler Geſchlechter die zum Theil heute noch 
blühen, an die Feudalzeiten erinnern, an die Tage wo die Patriarchen 
von Aquileja, Nachfolger der longobardiſchen und fränkiſchen Herzöge 
der Provinz, das Regiment führten, welches fie nach der ſtürmiſchen Regie⸗ 
rung des Cardinals von Alengon zu Anfang des fünfzehnten Jahrhun⸗ 
derts der Republik überlaſſen mußten, die immer größere Theile der be⸗ 
nachbarten Landſchaften, die italieniſchen Grenzmarken an ſich riß — das 
Friaul, nach Cäſars Forum Sulit fo benannt, war niemals arm an ans: 
gezeichneten Künſtlern. Manche der Heroen der Schule die man nach 
der adriatiſchen Meereskönigin die Venezianiſche nennt, ſtammen aus die⸗ 
ſer Provinz und ihrer nächſten Umgebung: ein Friulaner war Marco 
Baſaiti, in Conegliano ward Giovanni Bat. Cima geboren, in Porde⸗ 
none Giovanni Antonio Lieinio den man gewöhnlich nach ſeinem Hei⸗ 
mathsorte nennt, Giovanni da Udine gehört zu Raffaels ausgezeichnet⸗ 
ſten Schülern, aus San Vito war Pomponio Amalteo, Pordenone's 
Schwiegerſohn, Cadore, endlich iſt voll des Ruhmes der Vecellj, von 
denen nur der größte, Tizian, genannt zu werden braucht. Amalteo's 
Tochter Quintilia, auf welche etwas vom Geiſt und Talent ihres Groß⸗ 
vaters und Vaters übergegangen zu ſein ſchien, war nicht die einzige, 
die ſich in der Kunſt einen Namen machte: einen berühmteren erwarb 
die Tochter Adriano's, des Herrn von Spilimbergo. 

Weſtlich von Udine, der Hauptſtadt des Landes, im Thal des Tag⸗ 
liamento, wo die Gebirgszungen der Alpen ſich in die Niederung hinab⸗ 
ziehn, liegt an der Straße die über die Kärnthner Berge durch den Pon⸗ 
tebapaß nach Villach führt, die kleine Stadt Spilimbergo, gegenwärtig 
durch ihre Thätigkeit in der Seideninduſtrie bekannt wie durch ihren An⸗ 
theil an dem Verkehr zwiſchen Italien und Teutſchland, welchen die Lage 
begünſtigt. Einſt gehörte zu Spilimbergo eine ausgedehnte Herrſchaft 
mit mehr denn zwanzig Caſtellen und Dörfern, und die Familie welcher 
dieſe Macht zuſtand, war eine der angeſehenſten des Landes. Adriano, 
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das Haupt derſelben in der erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, 
einer Zeit wo die Bedeutung der mittelalterlichen Feudalität ſchon größ⸗ 
tentheils geſchwunden und der Adel umſomehr ſich darauf angewieſen 
ſah, ſich andere Bahnen zu eröffnen, als die kriegeriſche Thätigkeit der 
Republik im Abnehmen und faſt nur noch auf ihre levantiniſchen Beſitzun⸗ 
gen beſchränkt war: Adriano ſtand ſchon durch Familienverhältniſſe in 
naher Beziehung zu Venedig. Seine Gattin war aus dem Hauſe da 
Ponte, einem der alten Patriziergeſchlechter welches im Jahre 1578 in 
Niccolo da Ponte der Republik ein Oberhaupt gab. Beide Familien 
liebten Kunſt und Wiſſenſchaft und ſtanden zu Gelehrten und Künſtlern 
in freundlichem Vernehmen. Tizian malte das Bildniß Giovanni Pao⸗ 
lo's da Ponte, ſo wie das ſeiner ſchönen Tochter Giulia, welche die Gat⸗ 
tin des Herrn von Spilimbergo ward und eines der Kinder des großen 
Mannes über der Taufe hielt. Pordenone und Giovanni da Udine are 
beiteten für Adriano und ſeine Angehörigen, von deren Kunſtliebe die 
Denkmale womit ſie Caſtell und Kirche ſchmückten, gültiges Zeugniß 
gaben. Auch in den Wiſſenſchaften war Adriano wohlerfahren und legte 
eine ſchöne Bücherſammlung an, in welcher es an griechiſchen und an⸗ 
dern alten Autoren nicht fehlte. 

So waren die Eltern Irenens, welche im Jahre 1540, die mittlere 
von drei Schweſtern, geboren ward. Emilie hieß die ältere Schweſter, 
Iſabella die jüngſte, die nicht über zwei Jahre alt wurde. Leiden man⸗ 
cher Art beſtürmten Irenens Kindheit. Schon am 2. September 1541 
verlor ſie den Vater durch den Tod und im Mai 1546 wurde ſie durch 
die Erben des ältern Baterbruders, Roberto, nach einem um den Nach⸗ 
laß geführten Rechtſtreit, aus dem Hauſe verwieſen, welches ſie mit ihrer 
Schweſter bewohnte. Ihre Mutter aber ſchritt zu einer zweiten Ehe mit 
einem Ritter aus der nämlichen Familie, Giovan Francesco. In diefen 
Nöthen nahm ſich der Großvater, Giovanni Paolo da Ponte, der Wai⸗ 
ſen an bei denen er ſchon Vormundſtelle vertrat, und in ſeinem Hauſe 
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in Venedig wurden ſie erzogen, wenn ſie auch ſpäter meiſt in Spilim⸗ 
bergo ihren Wohnſitz gehabt zu haben ſcheinen. 

Die Venezianiſche Kunſtgeſchichte erwähnt Irenens unter Tizians 
Zöglingen und drei kleine Bilder ſind von ihr vorhanden, welche ihr kei⸗ 
mendes Talent zeigen. Mehr aber als dieſen noch unvollkommenen Wer⸗ 
ken, verdankt ſie ihren Ruhm bei der Nachwelt dem Bildniß, in wel⸗ 
chem der große Meiſter von Cadore ihre Züge vergegenwärtigte, ſo wie 
dem Lob und den Klagen, welche bei ihrem frühen Tode aus dem Munde 
mancher unter Italiens größten Dichtern erſchollen. Die Umſtände ihres 
Lebens wurden ſodann, bald nachdem ſie dieſe Welt verlaſſen, durch Dio⸗ 
niſio Atanagi beſchrieben, welcher, aus Cagli im Herzogthum Urbino 
gebürtig, in Venedig lebte, wo er verſchiedene geſchätzte Sammlungen 
von Dichtungen und Briefen veranſtaltete. Im Jahre 1561 gab er ein 
Büchlein mit italieniſchen und lateiniſchen Verſen zur Erinnerung an die 
ſchöne und tugendhafte Friulanerin heraus: dieſen Verſen, die zum Theil 
von den berühmteſten Männern herrühren, fügte er die Lebensbeſchrei⸗ 
bung hinzu, welche wegen ihrer einfach-anmuthigen Schreibart ebenſo⸗ 
wol Werth behalten hat, wie ſie als ein Gemälde der Erziehungsweiſe, 
Sitten und Anſichten damaliger Zeit Intereſſe weckt. So möge ſie denn 
hier ſtehn wie ihr Verfaſſer ſie an die edle Frau Claudia Rangona von 
Modena, Gemalin Giberto's Grafen von Correggio, ſandte. Die Sitten 
ſind anders geworden, jenes Gemiſch von Beſchränkung und Freiheit, 
welches wir in der Lebensweiſe der vornehmen Frauen jenes Jahrhun⸗ 
derts gewahren, iſt, wer weiß ob zum Vortheil, durch andere Elemente 
modifizirt: gerne aber wird man in dies Stillleben ſchauen, umſomehr 
als uns fo köſtliche Früchte dieſes zu bald ans Ziel gelangten Daſeins 
geblieben ſind. 


* * 
* 


Spilimbergo, ein altes ritterliches Caſtell oder vielmehr eine kleine 
Stadt in Friaul, hat zu jeder Zeit, ſowol als dieſe Provinz unter der Herr⸗ 
ſchaft ihrer Patriarchen ſtand, als nachdem fie dem Venezianiſchen Frei⸗ 
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ſtaat freiwillig ſich unterworfen, unter ſeinen Gebietern irgend Einen 
gehabt, der ſich im Kriege oder in der Wiſſenſchaft auszeichnete und einen 
Namen machte. Unter den Kriegsleuten, waren die gerühmteſten Gual⸗ 
tier Bertoldo, Enrico, Vineislao, Francesco Piceinino, welche alle unter 
ehrenvollen Bedingungen im venezianiſchen Dienſte ſtanden. In den Wiſ⸗ 
ſenſchaften iſt außer andern vortrefflichen Männern in unſern Tagen der 
Herr Adriano zu nennen geweſen, ein Edelmann der es in den Sprachen, 
wie in andern Fächern weit gebracht hatte, vor allem in der Theologie, 
der Moral und Mathematik. Er verſtand Hebräisch, Griechiſch und Latein 
und verkehrte während ſeines Aufenthalts in Venedig mit den größten 
Gelehrten der Stadt: wie ausgezeichnet er war, wird man aus der Be⸗ 
merkung erſehn, daß der Herr Niccolo Zeno, ein Senator von erprobter 
Tugend und Fähigkeit in unſerer Republik, ſich dahin zu äußern pflegte, 
er verdanke ſeine Kenntniſſe dem Umgänge mit dem Herrn Adriano. Mit 
den vornehmſten Familien der Stadt befreundet, nahm er zur Gattin 
Giulia da Ponte, eine junge Dame von lebendigem und ſtrebſamem Geiſte, 
welche ſich außer der Muſik mit der Lertüre vieler Bücher beſchäftigt 
hatte und, da fie in der Beurtheilung des Geleſenen großen Scharffinn, 
wie ein beſonders glückliches Gedächtniß an den Tag legte, von ihrem 
Herrn Gemal zu anderen Studien aufgemuntert ward, wie ſie einer ſol⸗ 
chen Edelfrau ziemen, woher denn erfolgte, daß ſie ſtets in Schriften, 
wie in der Unterhaltung verſtändige Beurtheilung im Verein mit ſeltnen 
Kenntniſſen zeigte. 

Von ſolchen Eltern wurde die Signora Irene in ihrem genannten 
Caſtell im Jahre 1541 geboren. Die Jahre ihrer Kindheit brachte ſie 
theils in der Heimath, theils in Venedig zu, indem fie frühe ſchon Pro⸗ 
ben von Verſtand und Klugheit gab, die über ihr Alter hinausgingen. 
Früher als andere Kinder wurde ſie zu Nadelwerk und Stickerei zuge⸗ 
laſſen, der gewöhnlichen Beſchäftigung der Edelfrauen, die den zwiefachen 
Zweck hat, zu ihrem Schmuck beizutragen und das Müßigſein, den größ⸗ 
ten Feind des weiblichen Geſchlechts, zu verſcheuchen. Da ihr dieſe Arbeit 
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aber geringfügig vorkam, indem fie ihren Gedanken nicht hinlängliche 
Nahrung gab, befaßte ſie ſich fleißig mit Leſen und Schreiben und las 
ſo, ohne beſondere Anleitung, viele Bücher in unſerer Vulgarſprache wo⸗ 
bei ihr Geiſt ſich jeden Tag mehr entwickelte. Da nun ihr mütterlicher 
Großvater, der Herr Giovanni Paolo da Ponte, ein ſehr achtbarer Edel⸗ 
mann, der auf die Erziehung ſeiner Enkelin ſein beſonderes Augenmerk 
richtete, dieſes frühzeitige und raſche Faſſungsvermögen und dieſen Wiſ⸗ 
ſensdrang erkannte, und ihr keine Bahn auf der ſie etwas zu leiſten und 
zu erreichen fähig ſein würde, verſchließen wollte: ſo ließ er ihr in der 
Muſik Unterricht geben. Da iſt denn nicht zu ſagen, wie raſch ſie die 
größten Schwierigkeiten überwand. In kürzeſter Zeit ſang ſie mit Sicher⸗ 
heit Alles auf den erſten Blick, und legte in ihren Geſang ſo viel zarte 
Anmuth und begleitete denſelben ſo gewandt und, mit ſo ſüßen Tönen, 
wie kaum je vor ihr ein junges Mädchen. Dies ſetzte, wie viele Andere, 
ſo die Königin Bona (Sforza) von Polen in Erſtaunen, welche durch das 
Friaul reiſend in dem Caſtell ihrer Eltern raſtete und die Signora Irene 
zugleich mit ihrer ältern Schweſter, der Signora Emilia, ſingen hörte, 
an welcher die Jüngere, in ſeltner Einmüthigkeit Wünſchen und Wollen 
mit dem ihrigen vereinigend, in allen Beſchäftigungen und Studien eine 
liebe Genoſſin hatte. Beide gefielen in wunderbarer Weiſe der gedachten 
Königin, wie den anweſenden Rittern und Damen, weßhalb Bona ihnen 
zum Lohn und als Anerkennung ihrer ſchönen Kunſt, zwei werthvolle 
goldene Ketten ſchenkte. Im Einzelnen anzuführen, wie die Signora 
Irene es im Geſange wie im Spiel auf der Laute, dem Clavier und 
der Viole es weit brachte, und wie ſie in der Kenntniß und Behandlung 
dieſer Inſtrumente über die gewöhnlichen Frauenleiſtungen weithinaus⸗ 
ging, indem fie den trefflichſten Tonkünſtlern ſich annäherte, würde mich 
zu weit führen. Nur das will ich ſagen, das ſie unter der Anweiſung 
des Gazza, eines geſchätzten Muſikers in Venedig, zahlloſe Madrigale 
zur Laute, wie Oden und andere lateiniſche Verſe erlernte und fie mit 
ſolcher Fertigkeit und zarter Harmonie fang, daß fie bei Allen die ſie 
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vernahmen, ſelbſt bei den erſten Kennern, Bewunderung erregte. Da ſie 
zuletzt an dem Vortrage von Schülern des Trammoneino, des ausge⸗ 
zeichnetſten Muſiklehrers in unſerer Stadt, erkannte, daß ſeine Methode 
Anmuth wie Wohlklang vorzugsweiſe förderte, ſo bildete ſie, ohne andere 
Anleitung als die, welche ihr natürlicher Verſtand und ihr raſches Auf⸗ 
faſſungsvermögen ihr gaben, ihre Weiſe nach der ſeinigen und ſang ſeine 
Compoſizionen ſo gewandt und anmuthig wie ſeine beſten Zöglinge. 
Noch wunderbarer aber waren ihre Fortſchritte in den Wiſſenſchaf⸗ 
ten zur ſelben Zeit, als ſie in ſolcher Weiſe der Tonkunſt ſich widmete. 
Denn fie las viele aus dem Griechiſchen und Lateiniſchen in die Vulgar⸗ 
ſprache übertragene Bücher, daneben andere in letzterer Sprache über 
Moral, Religion und Grammatik verfaßte, indem ſie ſich die weſentlichen 
Dinge mit großem Fleiße einprägte. Zu ihrer Lieblingslectüre gehörten 
Plutarchs moraliſche Schriften, Aleſſandro Piccolomini's ſittliche Unter: 
weiſung für edle Perſonen, das Buch vom Hofmann vom Grafen Bal⸗ 
daſſar Caſtiglione, die Afolanen des Cardinals Bembo, jene nach einem 
bei Baſſano gelegenen Oertchen ſo benannten Liebesgeſpräche zwiſchen 
den Höflingen der vormaligen Königin von Cypern, der berühmten Cata⸗ 
rina Cornaro, endlich Petrarea's Dichtungen und ähnliche Bücher. Diefe 
las ſie, nicht, wie die meiſten Frauen und ſelbſt die Mehrzahl der Män⸗ 
ner zu thun pflegen, zu bloßem Zeitvertreib und wie der Zufall ſie ihr 
in die Hand gab, ſondern mit beſonderer Aufmerkſamkeit auf die Materien 
die ſie behandeln, auf die Beredſamkeit und Darſtellungsweiſe, indem ſie 
ſich Alles merkte und das Wichtigſte und Schönſte aufzeichnete, mit der 
beſtimmten Abſicht, fic) der guten Lehren und Regeln fo in ihren relt- 
giöſen Meinungen wie in ihrem Lebenswandel, in der Unterhaltung wie 
in ihren Schriften zu bedienen und ſie zu befolgen. Von den Dingen 
die ſie las, gab ſie Rechenſchaft, mit der Vorſicht jedoch ſich nicht durch 
Ehrgeiz und Eitelkeit noch durch das Feuer der Unterhaltung verleiten 
zu laſſen, über Dinge zu reden deren ſie nicht hinlänglich mächtig war. 
Ueber das hingegen was ſie ergründet hatte, ſprach ſie mit Lebendigkeit, 
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wenngleich mit folder Beſcheidenheit, daß fie immer dem Urtheil unter⸗ 
richteter Männer nachgab, mit denen ſie am liebſten Unterredung pflog. 
Das Löbliche und Nachahmungswerthe, welches ſie in deren Betragen 
und Rede fand, merkte ſie ſich wohl, um ſoweit es einem Mädchen und 
Gdelfräulein anſtand, ſich deſſen zu bedienen. a 

Man wundere ſich nicht über eine ſo ernſte, mit ſo edler Ausdauer 
verfolgte Richtung bei einem weiblichen Weſen: ſelten waren fo treff— 
liche Eigenſchaften in ſolchem Maße vereinigt, wie bei ihr. Schon von 
ihrer zarten Jugend an gab ſich dies kund, wie ſie in Allem möglicher 
Vollkommenheit nachſtrebte und nichts unverſucht ließ, was ſie auf die 
Bahn zu derſelben leiten konnte. In ihrem Umgang mit Frauen ſchloß 
fie ſich vorzugsweiſe an die tugendhaften und talentvollen an und ver⸗ 
ſchmähte das nichtsſagende gewöhnliche Weibergerede. Mit natürlichem 
Geſchick und ohne eine Spur von Zwang wußte fie, Männern wie Frauen 
gegenüber, ſich ſo dem Karakter, den Neigungen, der Eigenthümlichkeit 
eines Jeden anzupaſſen, daß ſie mit würdevollen Perſonen ernſt, mit hei⸗ 
teren fröhlich und aufgeweckt erſchien. In der Rede war ſie gewandt, im 
Antworten raſch, ſpitzen und ſcharfen Worten aber abgeneigt. Ueble 
Nachrede hatte in ihr eine Todfeindin: aus dieſem Grunde nicht minder, 
als weil ſie die Frauen nach ihren eigenen Gefühlen maß, fiel ihr nie 
ein, daß eine Frau unehrbar ſein könne; drang aber die Ueberzeugung 
gegen ihren Willen ſich ihr auf, ſo bewog nichts auf der Welt ſie, mit 
einer ſolchen umzugehn oder auch nur ihren Namen zu nennen. Wer ſie 
nicht gekannt hat, macht ſich keinen Begriff davon, von welcher Anmuth 
ihre Haltung war, mit welcher anſtandvollen Grazie fie in der Gefell- 
ſchaft Blick und Rede bald dem Einen, bald dem Andern zuwandte, indem 
ſie ihre liebenswürdige Aufmerkſamkeit ſo gleichmäßig zu vertheilen wußte, 
daß keiner je über Bevorzugung des Einen, Vernachläſſigung des An⸗ 
dern ſich beſchweren konnte. Die Edelleute achtete ſie, welche außer dem 
Adel lobenswerthe Eigenſchaften beſaßen und auf dem Felde der Ehre 
oder in der Wiſſenſchaft ſich ausgezeichnet hatten: wo ſie Mittelmäßig⸗ 
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keit fand, wandte fie ſich bald ab, mochten auch Natur oder Glück ihre 
Güter geliehen haben. Darin verfuhr ſie ſo offen, daß, wenn irgend ein 
Edelmann von untergeordneten Geiſtesgaben, durch ihre Schönheit und 
glänzenden Eigenfchaften angezogen, ihr Aufmerkſamkeit bezeigte, wie es 
einem Ritter gegenüber einer edlen Dame, die er zu ſeiner Gattin machen 
kann, zuſteht, jene Hoffnung, welche ihre auf Alle ſich erſtreckende Freund⸗ 
lichkeit in Wort und Blick hatte aufkeimen laſſen können, durch eine 
gewiſſe Hoheit und Würde niedergeſchlagen ward, die faſt in Strenge 
übergehn konnte, wenn fie fand daß die Eigenſchaften deſſen, der ihre 
Gunſt zu gewinnen ſuchte, ſeinem Stande und ſeinen Anſprüchen nicht 
entſprachen. So ferne auch, nach allen Anzeichen, Heirathsgedanken ihr 
lagen, fo konnte man doch jetzt ſchon wahrnehmen, daß ihre Wahl nicht 
durch äußere Verhaltniffe beſtimmt werden würde. 

Die welche ſich in Wiſſenſchaften wie in Künſten auszeichneten, die 
Dichter namentlich, verehrte fie mit wahrer Demuth in Handlungen fo- 
wol wie in Worten. Wenn ſte in eignen Beſtrebungen zur möglichſten 
Vollkommenheit zu gelangen ſuchte, ſo wirkte der Umſtand mit, daß ſie 
von ſolchen ausgezeichneten Leuten gekannt und gewürdigt zu ſein wünſchte 
und in deren Rede und Schrift den Preis ihrer Tugend und Talente 
erwartete. Denn fie ſtrebte dahin, daß in den Dingen die fie unternähme, 
keine Frau ihr den Vorrang abgewinnen ſollte: das Lob, das Andern 
geſpendet ward, hatte bei ihr nur die Wirkung ſie zu größerer Anſtren⸗ 
gung anzufeuern. Was aber in ihr beſonders hervorleuchtete, und zwar 
in höherem Grade, man vergönne mir es offen zu ſagen, als je bei 
einer Frau, war ihr liebenswürdig verbindliches Weſen: dieſes war bei 
ihr ſo groß, daß ſie nicht nur niemals, wenn es bei ihr ſtand, Jeman⸗ 
den eine ehrbare Bitte abſchlug, ſondern auch nie eine befreundete Per⸗ 
ſon das Haus ihrer Eltern beſuchte, deren Wünſche oder Bedürfniſſe, in 
ſoweit ihr Talent oder ſonſtiges Vermögen dabei ins Spiel kam, ſie 
nicht voraus geſehen, und denen ſie nicht auf die freundlichſte Weiſe zuvorzu⸗ 
kommen gefucht hätte. An dem Anzuge den fe trug, oder in den Arbeiten die 
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fie verſchenkte, liebte fie ſinnreiche Beziehungen anzubringen. So erklärte 
oder verbarg ſie durch eine Art Zeichen- und Bilderſprache ihre Abſichten und 
Gedanken: durch Darſtellungen von Thieren, welche vermöge ihrer natürli⸗ 
chen Eigenſchaften auf Vermeidung von Fehlern und Uebung von Tugenden 
hindeuteten, oder durch Abbildungen von Blumen, Zuſammenſtellung von 
Farben oder ſonſtige Sinnbilder die ſie erfand. Was das Bild nicht ganz 
auszudrücken vermochte, erläuterten kurze Worte, die von ihr ſelbſt erfun⸗ 
den oder von talentvollen Männern für ſie aufgeſchrieben wurden. 

In ſo rühmlichem Streben und bei ſo tugendhafter Lebensweiſe, 
welche für die Zukunft noch köſtlichere Früchte verhieß, hatte die Sig⸗ 
nora Irene ihr achtzehntes Jahr erreicht. Da kam es ihr und ihrer 
Schweſter in den Sinn, ſich vereint in der Malerei zu üben und zu 
ſehn, wie weit ſie es in dieſer edlen Kunſt bringen würden. Es war 
wirklich als hätte Gott, der fie in der Blüte der Jahre zu ſich rief, 
durch den Verein ſo ſchöner Geiſtesgaben und Talente, zu derſelben Zeit 
und in dem nämlichen Weſen, uns einen Beweis feiner Liebe und All- 
macht wie der Hinfälligkeit dieſes Lebens geben wollen. Zu denen welche 
ihr Haus beſuchten, gehörten Schweſtern aus einer achtbaren und ange⸗ 
ſehenen Familie, die wegen ihrer trefflichen Eigenſchaften in der ganzen 
Stadt geliebt waren und, fo mit aumuthiger Stimme wie mit geſchick⸗ 
ter Hand begabt, ſangen und muſtzirten. Unter dieſen befand ſich eine, 
Namens Campaspe, welche auch in der Malerei vieles Geſchick an den 
Tag legte. Dieſe diente Anfangs der Signora Irene zur Lehrerin durch 
Anweiſung und Beiſpiel. Nachdem einmal der Entſchluß gefaßt, begab 
ſie ſich auch bald an die Ausführung. Zu Muſtern wählte ſie nur die 
trefflichſten Sachen, namentlich jene des Herrn Tizian: beim Zeichnen 
half ihr ihre große Gewandtheit im Sticken; ihr Fleiß war auſſerordent⸗ 
lich, und ſo brachte ſie es in kurzer Zeit dahin, wozu es für die meiſten 
Männer, von Frauen nicht zu reden, der Jahre bedurft hätte. Dieſe 
Fortſchritte in der Zeichnenfunft, welche nicht nur die Bewunderung des 
berühmten Daniel Barbaro, erwählten Patriarchen von Aqulleja, und 
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des ſchon genannten Senators Niccold Zeno erregten, ſondern auch die 
Zuſtimmung des großen Künſtlers, deſſen Werke fie nachahmte, erlang⸗ 
ten, genügten aber keineswegs ihrem Streben nach Ruhm und Vorzug. 
Denn als ſie einmal ein Bildniß der vielgerühmten Sofonisba Anguiſſola 
von Cremona, welches dieſe ſelbſt gemacht und dem Könige Filipp dem 
Zweiten von Spanien überreicht hatte, ſah, und vernahm, wie man deren 
wunderbares Talent in der Malerei pries: ward ſie von edler Nach⸗ 
eiferung erfüllt und empfand in ſich einen heißen Drang, mit dieſer 
gleichſam als ein Wunder angeſtaunten Frau zu wetteifern. Unter der 
Leitung des Herrn Tizian begab fie ſich alfo ans Malen, und es über: 
ſteigt jeden Begriff, wie es ſich mit Worten nicht ausdrücken läßt, in 
welchem Grade ſie die Erwartungen hinter ſich ließ, die ſie durch ihre 
Proben im Zeichnen erregt hatte. In Zeit von anderthalb Monaten 
copirte ſie einige Bilder des genannten Herrn Tizian, mit ſolcher ge— 
nauen Beachtung der Maße, der Lichter und Schatten, der Verkürzun⸗ 
gen, des Baues der Glieder, der Weichheit der Fleiſchpartien, wie end⸗ 
lich des Faltenwurfs, daß ſie Alle in Staunen verſetzte, welche dieſes 
gleichſam übernatürliche Talent gewahrten. Aber es gab auch gewiſſe 
tiefere Beobachter der menſchlichen Dinge, welche der Anblick einer 
ſo ungewöhnlichen Anſtrengung der Natur mit der Beſorgniß frühen 
Todes erfüllte. 

Leider war dieſe Beſorgniß nicht ungegründet. Nachdem ſie mehrere 
Monde lang im Zeichnen und Malen ſich geübt, mit jener vollkomme— 
nen Hingebung an den Gegenſtand und Aufwendung aller Seelenkräfte 
die bei ihr ſolches Gelingen erklärten, erkrankte ſie. Sie war gewohnt, 
jeden Morgen früh aufzuſtehn und dann beinahe unmittelbar in ein kal⸗ 
tes, dem Zugwind ausgeſetztes Zimmer zu gehn, wo fie oft ſchon bei 
Tagesanbruch am geöffneten Fenſter ſaß. Nachdem ſie nun einmal vom 
Morgen zum Abend bei der Arbeit geblieben, um ein begonnenes Werk 
dem Urbilde ſo nahe wie möglich zu bringen, wurde ſie von einem hefti⸗ 
gen Fieber angegriffen, das von dem quälendſten Kopfſchmerz begleitet 
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war. Die Anſichten der Aerzte über ihr Uebel waren verſchieden. Zwei 
undzwanzig Tage litt ſie, dann ſtarb ſie fromm, wie ſie tugendhaft ge⸗ 
lebt hatte. 

Die Trauer aller derer die fie gekannt, läßt ſich nicht ſchildern. 
Und ſie war nicht ohne Grund, blickt man auf die Eigenſchaften dieſer 
ſeltnen Jungfrau: ein Verein von Tugenden und Gaben, wie man ſie 
kaum wieder zuſammen finden möchte. Der Unthätigkeit war fie fo gram, 
daß ſie ihr ewigen Krieg entboten zu haben ſchien: den ganzen Tag über 
war ſie beſchäftigt, mit Muſik, Leetüre, Stickerei, Malen; im Winter 
ſtand ſie zwei bis drei Stunden vor Tagesanbruch auf, um zu ihren 
vielen Beſchäftigungen Zeit zu gewinnen, wobei ſie die Sorge für ihre 
Geſundheit, die ſie durch Ueberanſtrengung und Wachen ſchwächte, ganz 
hintanſetzte. Erinnerte man ſie daran, ſo gab ſie zur Antwort: Weßhalb 
foll man ſich fo ſehr um den elenden Körper kümmern, der nichts als 
eine Handvoll Staub iſt? Von ihren früheſten Jahren ſchwebte ihr vor, 
daß ſie jung ſterben müſſe und oft ſprach ſie ihre Ueberzeugung aus, daß 
ſie das zwanzigſte Lebensjahr nicht überſchreiten würde. Darin wie in 
andern wichtigen Dingen glaubte ſie an die Hand des Schickſals und 
äuſſerte ſich ſehr beſtimmt darüber. Dieſe Anſicht bezeugte auch die In⸗ 
ſchrift über der Thüre des Zimmers, wo ſie malte: 


Was uns beſtimmt der Himmel, kann nicht fehlen. 


Von dem Augenblicke an, wo ſie ſich wegen des erwähnten Leidens 
niederlegte, hielt ſie auch ihren nahen Tod für unausbleiblich. Da wandte 
fie denn mit einer Feſtigkeit, welche alles Lobes würdig tft, all ihr Sin⸗ 
nen zwei Gegenſtänden zu: chriſtlich und, ſo viel an ihr lag, in der 
Gnade Gottes zu ſterben, und denen welche ſie umgaben zu zeigen, daß 
ſie den Tod nicht fürchte und daß ihre Seelenſtärke dadurch nicht erſchüt⸗ 
tert werde. Sie ſprach darüber auf die rührendſte und edelſte Weiſe, in⸗ 
dem ſie kund gab, wie das Uebel ihren Verſtand keineswegs getrübt, 
noch ihrem Redevermögen feſſeln angelegt: in frommen und verſtändigen 
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Worten drückte fie aus, wie geringe ihr dies Leben erſchien, wie wün⸗ 
ſchenswerth das ewige. Mit feſter Stimme und heiterm Blick tröſtete 
ſie Mutter und Schweſtern, ſo daß die Umſtehenden zu Thränen gerührt 
waren und Mancher den Wunſch hegte, mit ihr zu ſterben. Dies muß 
Niemanden Wunder nehmen: denn neben den außerordentlichen Geiftes- 
gaben, welche ſchon angedeutet worden ſind, war auch ihre körperliche 
Schönheit groß; im Ausdruck des Geſichtes wie in allen ihren Bewe⸗ 
gungen lag ſo viel Anmuth und Lieblichkeit, daß jeder an dem ſie vorbei⸗ 
ging ſtehn blieb, um ſie zu betrachten und ſtille die Schönheit und Grazie 
dieſer Jungfrau zu pretfen. Sie war von mittler Größe und vollkomme⸗ 
nem Ebenmaß. Ihre Züge waren fein, ihre Haut zart; die Augen, der edelſte 
und ſchönſte Theil ihres Körpers, waren durch Größe, Farbe, lebendi⸗ 
gen zugleich und milden Ausdruck, durch ihren Schnitt wie durch den 
Schatten, welchen die langen Wimpern auf ſie warfen, von ſolcher Be— 
ſchaffenheit, daß ein Blick derſelben wunderbare Wonne empfinden und 
ihr Bild nicht wieder aus dem Herzen ſchwinden ließ. Da ſagte man wol, 
ſie habe zauberiſche Augen: dieſer Macht war ſie ſich bewußt, und indem 
ſie ihre Blicke mit dem anmuthigen Lächeln begleitete, welches um ihren 
ſchönen Mund ſpielte, verbreitete ſie über ihr ganzes Weſen und ihre 
Haltung eine füge Majeftät, die mit ihrem ehrbaren Ernſte einestheils, 
anderntheils mit der ungezwungenen Freiheit, womit ſie zu Jedem ſich 
wandte, eine unvergleichliche Harmonie bildete. Kurz, die Signora Irene 
war ſo ſchön an Leib und Seele, daß ſie von vielen edlen Geiſtern die 
ſie im Leben kannte, nach ihrem Verdienſte geliebt und bewundert, und 
nach ihrem Tode von den berühmteſten Schriftſtellern geprieſen ward, 
war auch zu manchen derſelben nur der Ruf ihrer Tugenden und Gaben 
gedrungen. 


* — —— 
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Der fünfzehnte Dezember 1559 war Irene's Todestag. Als ſie vere 
ſchieden war, richtete Lodovieo Dolce folgendes Sonett an Tizian: 


Verſuche Farben, Geiſt und Kunſt zu einen, 
Rüſte dich, Tizian, mit ganzer Macht: 
Die, ach! nun ſchlummert in des Grabes Nacht, 
Laß lebend in lebend'gem Bild erſcheinen. 

Für dich iſt es ein Werk, wenn je für Einen! 
Wie Schön'res nie Na tur hervorgebracht, 
So weichet Alles deiner Bilder Pracht; 
Denn du verdunkelſt die am hellſten ſcheinen. 


So laß uns denn das Himmelsantlitz blicken, 
Das Gold, das Elfenbein, die Frühlingsblüten; 
Laß ihre Augen uns wie ſonſt entzücken: 


Nicht bloß die Gegner werden dann erliegen — 
Dein eignes Schaffen wirſt du überbieten, 
Dich ſelber in dem neuen Werk beſiegen. 

Und Tizian antwortete durch das Bildniß, welches ſich heutzutage 
zu Damanins im Beſitze der Grafen von Spilimbergo, einer Nebenlinie 
der Familie, befindet, die durch den zweiten Gatten von Irene's Mutter 
gegründet ward. In einer Landſchaft, an eine ſäulenverzierte Wand ge⸗ 
lehnt, ſteht die Jungfrau, über dem anliegenden mit einer Kette umgür⸗ 
teten Gewande ein vorne offenes geſticktes Oberkleid, mit aufſtehendem 
Kragen der aber Bruſt und Hals frei läßt; das Geſicht hat rundliche 
Form, blond iſt das gekräuſelte Haar, das blaue Auge von langen ſchwar⸗ 
zen Wimpern beſchattet, der Mund lachend und nur die Form der Naſe 
nicht mit der Schönheit der übrigen Theile übereinſtimmend. In der lin⸗ 
ken Hand hält ſie einen Lorbeerkranz; auf die Hoffnungen die mit ihrem 
Tode erblichen, deutet die Inſchrift: Si fata tulissent. Dies Bild, wel⸗ 
ches zu Tizians vorzüglichſten Porträten gezählt wird, begeiſterte Tor⸗ 
quato Taſſo, deſſen Familie mit jener von Spilimbergo verwandt gewe— 
ſen ſein ſoll, zu einem Sonett in welchem es am Schluſſe heißt: 
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Wie mußt' im Leben einſt durch reines Sehnen, 
Durch heil'gen Drang, ferne von eitlem Wähnen, 
Dies theure Kind die Schauenden verklären. 


Wenn jetzt im Bild — o Werk voll Reiz und Schöne! — 
Sie ſo erſcheinet, daß wir Erdenſöhne 
An Ehr' und Glorie nur Gedanken nähren. 


Drei kleine Bilder find Alles was, fo viel man weiß, von der ſchö—⸗ 
nen Friulanerin geblieben tft: fie befinden ſich zu Maniago, einem Caſtell 
in der nämlichen Provinz, im Beſitz des Grafen Fabio da Maniago, der 
auch von den Herren von Spilimbergo ſtammt und welchem man das 
geſchätzte Werk über die Kunſtgeſchichte ſeiner Heimath verdankt. Aus 
der heiligen Geſchichte des alten und neuen Teſtaments iſt der Gegen⸗ 
ſtand entnommen. Noah mit den Seinen in die Arche ziehend, ſtellt das 
erſte der Gemälde vor; die Sündfluth das andere. Im dritten ſieht man 
die Flucht nach Egypten, aber, von der gewöhnlichen Darſtellungsweiſe 
abweichend, bei Nachtzeit, indem ein Engel mit einer Fackel durch die 
Finſterniß voranſchreitet. Die beiden erſtgenannten find mit dem Namen: 
Irene di Spilimbergo bezeichnet. Wahrſcheinlich hat man hier Copien 
oder Nachbildungen anderer Werke vor ſich: in der Zeichnung fehlt es 
noch an Sicherheit und an mehren Stellen finden ſich Spuren von Cor⸗ 
recturen; in der Färbung hingegen macht ſich Talent geltend und ſte 
erinnert ſogleich an die Tizianſche Schule. Konnte auch Irene, jung wie 
fie ſtarb, nicht Vieles ſchaffen, und in dem Wenigen die Vollkommenheit 
nicht erreichen, nach welcher ihr hoher Sinn ſich ſehnte: die Theilnahme 
wie die Trauer ihrer Zeitgenoſſen legen für ihr Wollen und Streben 
Seugnif ab und ſchmückten die Todte mit dem Lorbeer, welcher der 
Lebenden beſtimmt war. 


Eliſabetta Sirani. 


Von dem Namen Guido Reni's iſt der Name ſeiner talentvollen 
und anmuthreichen Schülerin unzertrennlich. Auf keinen von den Vielen 
welche dem Raffael der Bologneſer Schule nachahmten, ging die Eigen⸗ 
thümlichkeit feines Künſtlergeiſtes in fo vollem Mange über, in dem Grade 
daß man, auf den erſten Blick, beinahe geneigt ſein dürfte, manches Bild 
dieſer Jungfrau für ein Werk der ſchon vorgerückten Lebensfahre des 
Meiſters zu halten. Denn es iſt allerdings nicht mehr ſo ganz Guido's 
ſchönſte, friſcheſte, blühendſte Zeit welche uns hier aufs neue entgegen⸗ 
tritt. Jener Zauber des Colorits, jene lebensvolle Heiterkeit die wir an 
den Malereien ſeiner mittleren Jahre bewundern, ſo an dem viel aber 
nicht über Verdienſt geprieſenen Fresco des Sonnengottes mit den Muſen 
und der Eos im Rospiglioſiſchen Gartenhauſe zu Rom, das die leuch⸗ 
tende Herrlichkeit des Olymps wie mit einem Zauberſchlage auf die ſchlum⸗ 
mernde Erde auszugleßen ſcheint, machten allmälig einem kühlen Sie 
berton Platz, der ſelbſt ins Aſchgraue fallen konnte. Auch in dieſen Tagen 
noch blieb Vieles von dem Adel und der idealen Schönheit der Köpfe 
und Geſtalten, von dem bald ſchwermüthig-ſentimentalen, bald fantaſti⸗ 
ſchen Ausdruck der den Bildern dieſes Mannes oft mehr Bewunderung 
zuwegegebracht hat, als durch ihren Kunſtwerth oder durch Karakterwahr⸗ 
heit gerechtfertigt werden dürfte, leicht aber durch die Wirkung ſich erklärt, 
welche ſie auf Herz oder Fantaſie ausübten. An dieſe Epoche des Guido 
die immer noch Treffliches geliefert hat, erinnern zumeiſt die Werke 
der Eliſabetta Sirani. 8 

In der reichen Corſiniſchen Sammlung in Rom ſieht man, nicht 
gar weit von einander, zwei ſchöne Bilder welche dieſe beiden Künſtler⸗ 
naturen karakteriſiren. Die berühmte Tochter des Herodias mit dem 
Haupte des Täufers iſt das eine. Es gehört in Guido's beſſere blühen⸗ 
dere Jahre. Ein wunderliebliches Köpfchen, im Ausdruck ein Gemiſch 


von ſchwermüthiger Weichheit und Fantaſterei, zu welchen auch das ſelt⸗ 
ſame Coſtüm ſtimmt, wähernd es mit der Natur des Gegenſtandes einen 
beinahe auffallenden Contraſt bildet, der aber etwas Pikantes hat. Von 
der Sirani iſt das andere Gemälde. Es ſtellt die Madonna mit dem 
Kinde in der Glorie dar, unten eine Landſchaft, alſo wahrſcheinlich ein 
Votivpbild wie Guido's vielgerühmte Pietaà mit den Schutzheiligen Bolog⸗ 
na's in der Pinakothek dieſer Stadt. An dieſe letztere erinnert die Ma⸗ 
donna Eliſabetta's auch auf andere Weiſe: es iſt dieſelbe Auffaſſung und 
der klare etwas kalte Ton, welcher hier freilich mehr ins Bräunliche 
fällt als in dem Werke des Meiſters. 

Während dieſer Einfluß ſo entſcheidend und karakteriſtiſch ſich aus⸗ 
ſpricht, darf man doch die Bezeichnung der jungen Bologneſerin als Schü⸗ 
lerin des Guido nicht ganz buchſtäblich nehmen. Denn Eliſabetta Sirani 
war erſt vier Jahre alt als dieſer ſtarb. Ihren Aufzeichnungen aus den 
Jahren 1655 bis 1662, in denen ſie von ihren Arbeiten Nachricht gibt, 
findet ſich eine Notiz in folgenden Worten vorangeſtellt: „Ich Eliſabetta 
Sirani kam zur Welt am 8. Januar, Freitag um die ſechſte bis ſiebente 
Stunde, 1638, und wurde über der Taufe gehalten, durch den ehren⸗ 
werthen Herrn Senator Saulo Guidotti.“ Ihr Vater war Giovanni 
Antonio Sirani, einer der vorzüglichſten Schüler des Guido. Wenn man 
bedenkt, daß es längſt ſchon Sitte der vielbeſchäftigten Künſtler war, 
ſich bei der Ausführung ihrer größern Werke vielfach helfen zu laſſen, 
bei den Fresken nicht nur die ſeit Raffaels Zeit großentheils von den 
Zöglingen ausgeführt zu werden pflegten, ſondern auch bei Oelgemäl⸗ 
den: ſo begreift man leicht, wie nicht bloß die allgemeinen Schultradi⸗ 
zionen ſich fortpflanzen, ſondern auch in einzelnen Fällen die Eigen⸗ 
thümlichkeit des Meiſters auf Andere übergehn konnte. So war es beim 
Sirani der Fall. Viele von Guido's Bildern wurden von ihm nach den 
Skizzen untermalt und die Arbeit des Urhebers war oft nicht viel mehr 
als gegenwärtig die perſönliche Betheiligung des Bildhauers bei der 
Marmorſtatue, welche nach ſeinem Modell von den Gehülfen ſo weit 
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ausgeführt wird, daß er nur die letzte Hand anzulegen braucht. Michel 
Angelo hatte einſt die Statue aus dem beinahe noch rohen Block her— 
ausgehauen: ein Jahrhundert ſpäter überließ Bernini bisweilen den 
Schülern beinahe die ganze Marmorarbeit. Mehrere der von Guido Reni 
unvollendet hinterlaſſenen Gemälde wurden auch nach ſeinem Tode durch 
Giovan Antonio beendigt. Auf dieſe Weiſe fand letzterer in der Werk 
ſtatt viel zu thun. Denn Guido Reni war ein vielbeſchäftigter Mann. 
Es gab eine Zeit wo Alles von ihm Bilder wollte, fo daß er mit all 
ſeinem Fleiß und allen ſeinen Helfern ſie kaum zu liefern vermochte: er 
hätte ein reicher Mann werden können, wäre er nicht von einer raſen⸗ 
den Leidenſchaft des Spiels beherrſcht geweſen. Aber er verlor wol in 
einer Nacht zweitauſend Doppien aufs Ehrenwort und ſaß er dann ganz 
auf dem Trocknen, ſo malte er mit furchtbarer Haſt. Daher kommt es 
denn, daß man von ihm ſo viele flüchtige Werke ſieht, Wiederholungen 
deſſelben Gedankens ja deſſelben Bildes, in der Eile gemacht, aber nie 
ohne einen Funken des Genius der ſtets wieder in ihm aufblitzte, mußte 
man auch in manchen Fällen den Mißbrauch eines ſo reichen Talentes 
beklagen. Man wird es kaum glauben, daß er in einem Moment wo er, 
kein junger Mann mehr, an drei Abenden viertauſend Doppien die er in 
einigen glücklichen Wochen gewonnen, nebſt allen Summen die er in 
bedächtigeren Augenblicken in Banken niedergelegt, beim Spiel verloren 
hatte, ungeſchwächten Muthes an die Staffelei ſich ſtellte und jenen viel⸗ 
bewunderten Erzengel malte, welcher in der Capuzinerkirche auf Monte 
Pincio in Rom fo viele Frauenherzen eingenommen hat: ein blonder 
und ſchöner Engel mit etwas weichem wehmüthigen Ausdruck, in mehr 
zierlicher als herrſchender Poſitur, nicht Raffael Sanzio's himmliſcher 
Sieger, der einem zürnenden Gotte gleich mächtig niederſchmetternd aus 
der Höhe herabgefahren iſt auf den unter dem unausweichbaren Stoße 
ſeiner Lanze ſich krümmenden Erbfeind. Hinterlaſſe ich nicht Reichthü⸗ 
mer wie Rubens, pflegte er zu ſeinen Freunden zu ſagen, wen geht's 
an? Hinterlaſſe ich nicht etwa einen großen Namen und in meinen Bil⸗ 
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dern ein Capital wie kaum irgend ein Potentat? Weßhalb ſoll ich für 
das Alter ſparen — werden dieſe Hände mir den Dienſt verſagen? Blei⸗ 
ben mir dieſe, ſo iſt meine Goldmine nicht erſchöpft, und würde ich auch 
einmal ernſtlich krank, ſo habe ich immer noch meine Zeichnungen wie 
die Gnadenketten, die ich mir bewahrt habe. 

Die Epoche welche hier in Betracht kommt, war nicht mehr das 
goldene Alter der Kunſt. Die Kirchenarchitektur quälte ſich mit Nach⸗ 
ahmungen von St. Peter im Kleinen ohne inne zu werden, daß ein ſol⸗ 
ches Beſtreben von Grund aus ein falſches war, und es bildete ſich all- 
malig jenes Baſtardgenre welches man Jeſuitenkirchenſtyl zu nennen 
pflegt. Die Sculptur kam von dem beinahe immer geiſtloſen, oft wider⸗ 
wärtigen Muskelgepränge der in die leerſte Aeußerlichkeit gefallenen Buo⸗ 
narrotiſten zu dem maſſenhaften Schwulſt des Bernini, nicht ohne Ge⸗ 
nialität, aber zu oft ohne Naturwahrheit, nicht ohne poetiſchen Schwung 
und voll lebendigen Ausdruckes, aber oft in das Süßliche, in das Affek⸗ 
tirte, ja in das Lüſterne verfallend, mit großen Mitteln und nicht ohne 
Geſchick ſie bewältigend, aber ohne die Wirkung des Vollkommenen und 
Reinen erzielen zu können, weil dies nicht in ihrem Prinzip lag. Die 
Malerei ging, wenn auch für ſich, einen ähnlichen Gang. Die Bologne⸗ 
ſer Schule beherrſchte längere Zeit Italien, denn ohne ihren Aufſchwung 
wäre die verwandte Florentiner Richtung ſchwerlich in dieſer entſchiede⸗ 
nen Weiſe zum Durchbruch gekommen. Ein geiſtvoller Hiſtoriker hat in 
ſeinem Buche über die Päpſte des ſechzehnten und ſiebzehnten Jahrhun⸗ 
derts den Zuſammenhang dieſer katholiſchen Kunſt der ſpätern Dezennien 
des ſechzehnten Jahrhunderts wie der erſten Hälfte des folgenden mit 
den religiöſen Beſtrebungen, welche in jener Zeit von Italien ausgingen, 
lebendig und wahr karakteriſirt. Wie es überall geſchieht, konnte auch 
hier allmälige Verflachung nicht ausbleiben, umſoweniger als der Bedarf 
an Kunſtwerken ſo ungewöhnlich groß war, daß die Handwerksmäßigkeit 
des Schaffens nothwendig einreißen mußte, wo dann die Manteriften 
der Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts bei ihrer wirklich erſtaunlichen 


Leichtigkeit der Conception und Fertigkeit der Ausführung gewonnen 
Spiel hatten. 

Man bedenke was Alles geleiſtet ward innerhalb der Grenzen der 
bezeichneten Epoche — wie Bauten neben Bauten ſich aufthürmten, Kir⸗ 
chen wie Paläſte; welches Bedürfniß großer Bilder und Seulpturen ſich 
geltend machte; wie Andacht und Oſtentatlon einander in die Hände 
arbeiteten! Man denke nur an ein Paar der Papſtregierungen jener 
Epoche, die von Paul V. und Urban VIII., an die Borgheſe und Bar⸗ 
berini, an die Vollendung der Peterskirche und den Bau der Medizei⸗ 
ſchen Grabkapelle. Was aber die beſſern, ernſteren, talentvolleren Maler 
jener Jahre waren und was ſie vermochten, ſprechen einzelne Bilder ge— 
nugſam aus, unter denen eins und das andere zur Charakteriſirung einer 
ganzen Richtung hinreichen: die Pieta des Annibale Carracci bei den 
Doria in Rom, Domenichino's Communion des heiligen Hieronymus im 
Vatican, Guido's Verkündigung und Himmelfahrt der Jungfrau, jene 
in der Quirinalskapelle, dieſe in München, die Franziskusbilder des Cigoli, 
die Judith Aleſſandro Allorl's im Palaſte Pitti. Mehre zu nennen iſt 
nicht nöthig. 

Unter ſolchen Eindrücken wuchs Eliſabetta Sirani auf. Ihr ſeltnes 
Talent gab ſich frühzeitig kund: durch ſorgſamen Unterricht ward es ge— 
fördert. Daß ſie dieſen erhielt, zeigt ſich an ihrer ſichern Zeichnung und 
an jener Gewandtheit im Machwerk, die ſich nur durch lange Uebung 
erlangen läßt, die aber um fo mehr in Erſtaunen fest, wenn man bez 
denkt wie kurz ihr Leben war. Sie war nicht die einzige der Familie 
auf welche die Künſtlergabe des Vaters überging: ihre beiden jüngern 
Schweſtern Barbara und Anna Maria folgten ihrem Beiſpiel und bil⸗ 
deten ſich großentheils unter ihrer Anleitung. Sie war ſiebzehn Jahre 
alt, als ſie ſich zuerſt ernſtlich im Malen verſuchte. Zu den erſten Wer⸗ 
ken von denen man Kunde hat, gehörte ein Bildniß ihrer Mutter: auch 
malte fie das Porträt der Ginevra Cantifoli, welche mit ihr die näm⸗ 
liche Kunſt ausübte. Sie erwähnt ſelbſt dieſer wie anderer Werke aus 
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dieſer Zeit (Jahr 1655—56): die früheſten find Heiligenbilder, fo ein 
kleines Bild für die Marcheſa Spada, welche es einer Congregation in 
Parma ſchenkte; S. Gregor der Große, S. Ignaz und Franz Laver find 
darin dargeſtellt; ein anderes eine Madonna mit Heiligen für die Dorf⸗ 
kirche von Traſſaſſo, einem Oertchen im Bologneſiſchen, im Bezirk von 
Lojano wo man den Apennin hinanzuſteigen beginnt. Die Fortſchritte 
welche ſie machte, waren überraſchend. Unter andern Werken aus ihrer 
frühern Zeit bewahrt die Bologneſer Sammlung ein ſehr anmuthiges in 
kleinen Dimenſionen auf Kupfer gemalt, die ſchmerzenreiche Mutter, 
welche, von Engeln mit den Paſſtonswerkzeugen umgeben, die Dornen⸗ 
krone betrachtet. Sie malte es im Jahre 1657 für den Pater Ettore 
Ghislieri, der es in der Sakriſtei der Kirche der Madonna di Galliera 
aufſtellte. Von allen Seiten kamen ihr Aufträge zu, von Landsleuten 
wie Auswärtigen, für Privathäuſer wie Kirchen. Ihr größtes Bild malte 
ſie als ſie nicht über zwanzig Jahre zählte. Im Jahre 1658 ward ihr 
nämlich für die Kirche des Karthäuferklofters, dicht bei der Stadt gele⸗ 
gen, wo jetzt der große Friedhof ijt, der zu den ſchönſten Italiens gehört, 
der Auftrag ertheilt, eine Taufe des Heilands zu malen. Ihr Vater 
hatte dort den Hauptaltar mit einem ſeiner beſten Werke geſchmückt, mit 
der Mahlzeit beim Phariſäer, die Magdalena zu des Heilands Füßen. Eli⸗ 
ſabetta ſollte nun ein Gegenſtück zu dem Bilde des Vaters liefern. „Ich 
wat zugegen, erzählt Ceſare Malvaſia, als der Gazzino die Nachricht 
von der geſchloſſenen Uebereinkunft und den Contract für das große Ge⸗ 
mälde der Taufe Chriſti brachte. Im Nu ſprang das raſch entſchloſſene 
Mädchen auf, nahm einen halben Bogen ſtarken Papiers, entwarf ſo⸗ 
gleich mit Kreide und etwas Tuſche die ganze Compoſizion mit dieſen 
vielen Figuren und verſchiedenen Gruppen, und kaum hatten wir unſer 
Geſpräch darüber beendigt, ſo war auch ſie fertig und machte mir dann 
dieſen erſten Entwurf freundlichſt zum Geſchenke.“ Um die Hauptgruppe 
des Heilands und des Täufers hinter denen zwei Engel ſtehn, ſchaaren 
ſich Männer und Frauen, während in der Luft unter Engelgeſtalten der 
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Vater und der heilige Geiſt erſcheinen. Das Bild erinnert bei jedem 
Schritt an Guldo: die Köpfe, namentlich jene der ſitzenden Frauen, ſind 
fozufagen Neminiscenzen aus feinen Werken. Aber die Compoſizion ift 
mit fo großer Geſchicklichkeit behandelt und in der Ausführung fo viel 
Freiheit und Sicherheit zu erkennen, daß man durch dieſes Werk eines 
zwanzigjährigen Mädchens in das größte Erſtaunen verſetzt wird. Zwei 
Seitenbilder zeigen Heiligengeſtalten: in einer derſelben hat die Künſt⸗ 
lerin ſich ſelber abgebildet. 

In allen Gemäldeſammlungen Italiens und hie und da im Aus⸗ 
lande ſieht man Arbeiten der Sirani. Es gränzt ans Unglaubliche, wie 
viel fie leiſtete, namentlich da fie ſorgſam ausführte und keine Hülfe ger 
habt zu haben ſcheint, wenn nicht etwa in den letzten Jahren von ihren 
Schweſtern. Aus ihren Aufzeichnungen geht hervor, daß ſie in Einem 
Jahre ſiebenundzwanzig größere und kleinere Bilder malte. Allegoriſche 
und mythologiſche Gegenſtände und eine Reihe von Bildniſſen kommen 
unter dieſen vor: ihre Stärke lag aber in den heiligen Bildern, nament⸗ 
lich in den Madonnen und Magdalenen. Wenn hier auch, bei der großen 
Zahl der Beſtellungen und der Gleichartigkeit der Aufgaben, die einzelnen 
Motive ſich wiederholen, ſo findet ſich doch in der Ausdrucksweiſe man⸗ 
nigfaltige und karakteriſtiſche Eigenthümlichkeit. Es iſt im Weſentlichen 
die Guido'ſche Gefühlsrichtung. In dieſer liegt von vorneherein etwas 
Weibliches, ſo daß es wenigſtens nicht unnatürlich erſcheint, daß ſie in ſol⸗ 
cher Reinheit, wenn nicht mit all ihrem Reichthum noch in all ihren 
Nüancen, ſprechender und vollkommener jedoch als auf ſeine Schüler, auf 
ein reichbegabtes weibliches Weſen übergehen konnte. In verſchiedenen 
ihrer Werke geben ſich die verſchiedenen Selten ihres Talentes kund. Die 
ſchwärmeriſch⸗vevote Richtung des Katholizismus hat in vielen derſelben 
Repräſentanten gefunden, in einem ihrer beſten Bilder namentlich, dem 
heiligen Anton von Padua, welcher knieend dem Jeſuskindlein, das ihm 
mit Engeln erſcheint, den Fuß küßt, einſt in einer Nonnenkloſterkirche zu 
Bologna, aus welcher es in die dortige Pinakothek gekommen iſt. Wie 
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neben den Kirchenbildern der Bologneſen eine Menge mythologiſcher 
Darſtellungen entſtanden, neben den extatiſchen Heiligen des Domini⸗ 
chino und des Guido Dianajagden und Fortunas, des Albani nicht zu ge⸗ 
denken welcher mit ſeinen Amorinen einen ganzen Olymp überreich zu 
bevölkern im Stande geweſen wäre: ſo malte auch Eliſabetta Sirani 
manches Profane, Hercules und Sole, Alexander mit der Delfiſchen 
Sibylle und eine Menge Liebesgötter, unter denen man nicht ohne Ver⸗ 
wunderung einen findet, von welchem folgende Notiz meldet: „Ein Amo⸗ 
rin, auf rothem Tuche ſitzend, mit der Rechten auf einige Bücher deu⸗ 
tend, in der linken Scepter und Lorbeerkranz haltend, für den Pater 
Inquiſitor.“ 

Der Beifall welchen Eliſabetta's Gemälde fanden, war nicht min⸗ 
der groß als die Bewunderung, deren Gegenſtand die Künſtlerin ſelbſt 
wurde. Von allen Seiten drängte man ſich, Bilder von ihr zu erhalten 
und fie zu ſehen. Neben den vornehmen Bologneſer Familien, den Erco⸗ 
lani, Caprara, Ranuzzi, Cospi, Spada, Agucchi, Albergati, Barbazza, 
Ghislieri, neben Ceſare Malvaſia, dem Geſchichtſchreiber der heimath- 
lichen Malerſchule, und dem Literaten und Kunſtfreunde Berlingero Geſſt, 
findet man eine Reihe von Cardinälen, welche Arbeiten bei ihr beſtell⸗ 
ten, Cardinal Farneſe, Bandinelli, Vidoni, Sacchetti, Santacroce, der 
Menge anderer Geiſtlichen und Mönche nicht zu gedenken. Alle hohen 
Herrſchaften welche nach Bologna kamen, beſuchten fie in ihrer Werk 
ſtatt um ſie bei der Arbeit zu ſehn. So meldet ſie in ihrem Tagebuche 
unter dem 13. Mai 1664: Heute war in unſerm Hauſe der erlauchte 
Cosmus Erbprinz von Toscana (nachmals Großherzog Cosmus III.) um 
meine Gemälde zu ſehn und in ſeiner Gegenwart arbeitete ich an einem 
Bilde für den Prinzen Leopold (Cardinal de' Madini) ſeinen Ohm, in 
welchem, zur Bezeichnung der hervorragendſten Tugenden welche dies 
große Haus auszeichnen, die Gerechtigkeit nebſt der Charitas und der 
Klugheit dargeſtellt ſind. Ich untermalte das Kind am Buſen der Cha⸗ 
ritas, Zuletzt beſtellte mir der Prinz eine Madonna, an die ich mich fo 
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ſchnell machte, daß er bet feiner Rückkehr nach Florenz fe mit ſich neh⸗ 
men konnte. Sie iſt in länglich runder Form; auf dem Schooße hält 
ſie das Kind welches ſie anbetet, während daſſelbe mit der Linken ſie 
liebkoſt, die Rechte aber auf eine Weltkugel mit einem Oelzweige legt, 
wodurch ich auf den Frieden hindeuten wollte, welchen die Unterhand⸗ 
lungen ſeines erlauchten Vaters (Ferdinand II.) Italien wiedergegeben 
oder erhalten haben.“ Man ſieht, die Signora Eliſabetta war nicht ganz 
unerfahren in der Kunſt, den Großen zu ſchmeicheln! Und bald darauf: 
„Nachdem ich das für den Prinzen Leopold beſtimmte Gemälde vollen⸗ 
det und es ihm überſandt hatte, ſchenkte er mir ein Kreuz mit ſechsund⸗ 
fünfzig Diamanten.“ Ein andermal ſodann heißt es: „Am 3. Januar 
1665 war in unſerm Hauſe die Frau Herzogin von Braunſchweig um 
mich malen zu ſehn, wo ich denn in ihrer Gegenwart einen etwa ein 
Jahr alten Liebesgott verfertigte, der, in einem Spiegel ſchauend ſich 
ſelbſt mit einem Pfeil verwunden wird, womit ich die Eigenliebe bezeich⸗ 
nen wollte. „Viele andere vornehme Perſonen beſuchten ſie, der Prinz 
von Lothringen, der Herzog von Breiſach, Aleſſandro Pico della Miran- 
dola, Alfonſo Gonzaga von Novellara u. m. a. Und Bilder von ihrer 
Hand erhielten, auſſer mehreren der Genannten, die Kaiſerin Eleonore, 
Leopolds I. Gemalm, der König von Polen, die Herzogin von Mantua, 
die Herzogin Adelheid von Baiern, Prinzen und Prinzeſſinnen des Hau⸗ 
ſes Farneſe, Don Mario Chigi, Bruder Papſt Alexanders VI. und ver⸗ 
ſchiedene Andere. So wurden ihre Werke durch ganz Europa zerſtreut. 
Von Befreundeten und Angehörigen malte fie eine Menge Bildniffe. So 
heißt es 1657: „Bildniß der Signora Aung Maria Cagnuoli, Gattin 
des Herrn Doctors Gallerati, Arztes meines Herrn Vaters.“ Auch aus 
der Erinnerung malte fie Porträts, fo im Jahre 1662 nach ihren Auf- 
zeichnungen das „des verſtorbenen Marcheſe Francesco Angiolelli, nach 
ſeinem Tode und Begräbniß, zur Zufriedenheit Aller ausgefallen die es 
ſahen, namentlich der Signora Marcheſa Olimpia, feiner Wittwe, für 


welche es ausgeführt ward.“ In der Gallerie Ercolani iſt ihr eigenes 
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Blldniß, das ſie im Momente darſtellt wo ſie ihren Vater malt. Um 
ein anmuthiges, einnehmendes, rundliches Geſicht fallen lange Locken auf 
die Schultern herab; eine doppelte Perlenſchnur umſchließt ihren Hals, 
ſorgfältig und zierlich iſt der Anzug, die Haltung etwas gezwungen und 
ſteif, was vielleicht von dem Umſtande herrührt daß wir hier ein Spie⸗ 
gelbild vor uns haben. 

Von der Leichtigkeit womit Eliſabetta arbeitete, gibt Ceſare Mal⸗ 
vaſia Zeugniß, welcher in ihres Vaters Haufe fo befreundet war, daß 
er es täglich beſuchte und welcher, indem er des Todes der Tochter ge- 
denkt, ſich ſelber vorwirft daß er Giovan Antonio veranlaßt habe, die 
Jungfrau der Kunſt zu widmen welcher er jenes frühe Ende beizumeſ— 
ſen ſcheint. „Mit Wahrheit kann ich berichten, erzählt der Verfaſſer der 
Felſina pittrice, daß ich oft zugegen war wenn ihr irgend ein Auftrag 
zu einem Gemälde ertheilt ward, ſie dann die Kreide zur Hand nahm, 
mit wenigen leichten Zügen den Gedanken die Compoſtizion auf ein Blatt 
weißes Papier warf (ihre gewohnte Art zu zeichnen, wie fie von großen 
Künſtlern geübt wird, doch nur von Wenigen und ſelbſt nicht vom Vater), 
einen kleinen Pinſel in Tuſche tunkte und fo in einem Nu die geiſtvolle 
Erfindung zum Vorſchein kommen ließ, welche ſozuſagen ohne vorherige 
Zeichnung der Umriſſe auf einmal mit Schatten und Lichtern erſchien.“ 
Die, bei Frauen ſo ſeltene Sicherheit der Zeichnung und freie Ausfüh⸗ 
rung zeigen ſich auch in den radirken Blättern die fie nach eignen Ent: 
würfen ausführte und denen wegen jener Eigenſchaften und der genialen 
Führung der Nadel auch heute noch vieles Lob zu Theil wird. 

Während ſie ſo großen und verdienten Ruhm errang, blieb ſie eine 
beſcheidene Tochter im väterlichen Hauſe, deſſen Zierde ſie war und wel⸗ 
ches um ihretwillen nie leer blieb von Beſuchern. Den nicht geringen 
Ertrag ihres Fleißes händigte ſie ſtets ihrem Vater ein, der wegen ſeiner 
mit den Jahren zunehmende Kränklichkeit nur wenig arbeiten konnte: 
er litt an der Gicht, namentlich am Chiragra, in ſo hohem Grade daß 
feine Finger ſich allmälig ganz krümmten und zuſammenzogen und nicht 
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mehr den Pinſel zu führen im Stande waren. Als ſeine rechte Hand 
ganz contract war, verſuchte er mit der Linken zu malen! Nur die Ge⸗ 
ſchenke, in Schmuckſachen und Aehnlichem beſtehend, die ihr von yore 
nehmen Perſonen gemacht wurden, bewahrte die Künſtlerin: ein Schränk⸗ 
chen war ganz damit gefüllt. Manches Bildchen, manchen Kopf malte 
ſie heimlich und in der Eile wenn die Mutter gerade Geld brauchte; 
mit ſolchen kleineren Arbeiten machte ſie dann auch wol Geſchenke an 
Freunde oder an Bedürftige. Ihren beiden Schweſtern war ſie, wie ſchon 
geſagt, Lehrerin: von dieſen, deren ältere, Barbara, einen zu ſeiner Zeit 
nicht unberühmten Lautenſpieler Namens Borgognini heirathete, während 
die jüngere unvermält blieb, ward ſie zwar bei weitem nicht erreicht, 
aber ſie zeigten doch wie viel Talent in dieſer Familie vereinigt war. 
Auch jene Ginevra Cantifoli, deren Bildniß eine ihrer erſten Arbeiten 
war, unterwies fie und half ihr bei ihren größern Bildern, zu denen fte 
ſogar die Entwürfe gegeben haben ſoll. 

Ganz Bologna blickte mit Stolz und Freude auf Eliſabetta Sirant. 
An poetiſchen Ergüſſen dieſer Empfindungen fehlte es nicht: Italien 
war von jeher ſo reich an Sonetten und war's in jenen Tagen mehr 
beinahe denn je: wie ſollte denn hier dieſer Zoll der Bewunderung feh⸗ 
len? Sie trat in ihr ſiebenundzwanzigſtes Jahr: all ihr Denken, all ihre 
Liebe blieb der Kunſt zugewandt. Da mit einemmale begann thre blü⸗ 
hende und kräftige Geſundheit zu ſchwinden. Während der Faſten des 
Jahres 1665 fühlte fie ſich zuerſt leidend. Anfangs ſagte fie nichts, um 
ihre Eltern nicht zu ängſtigen, aber ihr Ausſehen verrieth bald wie 
unwohl fie fei. Ihre friſche Farbe ſchwand, ihre Wangen erſchienen ein⸗ 
geſunken. Schmerzen an der Kehle geſellten ſich dazu. Sie fuhr indeß 
ungehindert und ohne zu klagen in ihren Arbeiten fort. Im Auguſt brei⸗ 
tete fie ſich zu einem größern Gemälde für die Kaiferin Eleonore, welche 
durch den Abate Certani eines ihrer Werke, die Entdeckung des Seiden⸗ 
ſpinnens durch die Königin Pamfyla darſtellend, erhalten und ſehr ſchön 
gefunden hatte. Da wurde fie von heftigerem Weh ergriffen, das ihr die 
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Eingewelde zu zerſchneiden ſchien, ſo daß ſie den Arzt der ihre kranke 
Schweſter beſuchen kam, um Rath fragte. Dieſer verordnete ihr nur ein 
leichtes Mittel, indem er ſagte die Jahreszeit, da die Sonne im Löwen 
ſtand, eigne ſich nicht zu einer ernſtern Cur. Eliſabetta fühlte ſich etwas 
erleichtert, fo daß fie noch an demfelben Tage ihre Mutter begleitete, 
dem Volksfeſt der Porchetta beizuwohnen. Es war dies ein Feſt, deſſen 
Urſprung von einem Ereigniß der deutſchen Zeit hergeleitet wird, viel⸗ 
leicht aber mit altrömiſchen Gebräuchen in Verbindung ſteht. Einem 
Bologneſer Namens Tibaldello, der als Flüchtling zu Faenza in der 
Romagna lebte, wurde dort ein Schwein geſtohlen oder getödtet. Aus 
Rache ſandte er einen Wachsabdruck des Schlüſſels eines der Stadt— 
thore an ſeine Landsleute, die zur Nachtzeit herbeiſchlichen und Faenza 
nahmen — mit andern Verräthern an Gaſtfreunden ſteckt Tibaldello in 
dem ſtarren Gocytusfee in der Göttlichen Comödie. Die Bologneſer aber 
gedachten des Ereigniſſes in dem Volksfeſt am Tage des h. Bartolo- 
mäus, nämlich 14. Auguſt, bei welchem es Sitte war, auf Koſten des 
hohen Senats von der Galerie des öffentlichen Palaſtes herab der dicht- 
gedrängten Menge Brod, Pökelfleiſch, gebratene Hühner und zuletzt ein 
gemäſtet Schwein anf die Köpfe zu werfen, worauf denn Lärm und Bal⸗ 
gen erfolgte, worin der Hauptſpaß beſtand; eine Volksbeluſtigung, die 
erſt mit dem Einzug der Franzoſen im Revoluzionskriege und dem Um⸗ 
ſturz aller früheren Verhältniſſe ein Ende nahm. Die Mutter war in 
großer Beſorgniß, denn fie bemerkte wie die Miene Eliſabetta's wech⸗ 
ſelte; auf ihre Fragen aber erhielt ſie nur zur Antwort: an den Schmerz 
müſſe man nicht denken um ihn nicht zu empfinden. 

Wirklich ſchien es der Armen ein Paar Tage hindurch etwas beſſer 
zu gehn. Am 27. deſſelben Monats aber, als ſie in ihrer Werkſtatt im 
obern Geſchoſſe des Hauſes beſchäftigt war, fühlte ſie ſich plötzlich ſo 
krank, daß ſie mit äußerſter Anſtrengung die Treppe ſich hinabſchleppte 
und in das Zimmer ihrer am Fieber leidenden Schweſter Barbara trat, 
mit den Worten: Schweſter, mich ergreift ſo heftiges Weh, daß ich zu 
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ſterben glaube. Damit ſank fie auf einen Stuhl, indem ſie leichenblaß 
wurde und die Augen verdrehte. Zum Tode erſchrocken, lief Barbara ins 
Nebenzimmer wo die Mutter ſchlummerte: dieſe ſprang vom Lager auf 
und eilte herbei. Die Kranke ward ſogleich entkleidet und zu Bette ge⸗ 
bracht: eine Ohnmacht folgte der andern, kalter Schweiß deckte ihre 
Glieder. Giovan Antonio lag hart an der Gicht darnieder: das ganze 
Haus war in Verſtörung. Die Aerzte verſuchten Mittel auf Mittel, dar⸗ 
unter die ſeltſamſten Gegengifte wie die damalige Arzneikunſt fie angab; 
bisweilen ſchien die Leidende beſſer. In der Nacht aber ſchon begannen 
Hände und Füße zu erſterben. Am folgenden Morgen war ſie im Stande 
das Sacrament zu empfangen und ihre Schmerzen ſchienen nachzulaſſen. 
Um die dreiundzwanzigſte Stunde aber war ſie eine Leiche. 

Im Hauſe ſchrie Alles fte fei vergiftet. Wenige Stunden nach dem 
Tode waren die ſterblichen Reſte bis zur Unkenntlichkeit entſtellt: acht 
der erſten Aerzte Bologna's ſchritten zur Leichenöffnung. Sie brachten die 
Sache nicht ins Klare. Einige ſtimmten für Gift ohne deſſen Natur an⸗ 
zugeben: Andere ſchienen die Zerſtörung im Innern für Wirkung eines 
von ſelbſt erzeugten Krankheitſtoffes zu halten. Kurz ſie waren in ihrem 
Urtheil weder einig, noch auch die Einzelnen in ihren Ausſprüchen con: 
ſequent. Nach dem Ave Marie wurde die Leiche aus dem Wohnhauſe in 
Dia Urbana nach der Kirche S. Domenico gebracht und am folgenden 
Tage in der Familiengruft der befreundeten Guidotti beigeſetzt, wo auch 
Guido Reni nach bewegtem Leben Ruhe gefunden hatte. Eine Leichen⸗ 
feier, großartig wie wenige ſtattgefunden, wurde ihr bereitet: in der 
ſchwarzbehangenen Kirche ſah man zahlreiche allegoriſche Bilder mit Devi⸗ 
ſen; in der Mitte erhob ſich ein achtſäuliger Ruhmestempel, in deſſen 
Mittel die Geſtalt Eliſabettas, ſitzend und malend. Einer der geſchätzte⸗ 
ſten Componiſten der Stadt hatte die Trauermuſik geſchrieben; Giovan 
Luigi Pieinardi, Prior der Rechtsgelehrten an der Univerfität, hielt die 
Leichenrede. So ſchön und rührend der Gegenſtand war, ſo widerwärtig 
ja durchaus unlesbar find dieſe unnatürlichen geſchraubten Tiraden eines 
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langweiligen Rhetors, der fic) immerfort in der Mythologie und Ge⸗ 
ſchichte des Alterthums ergeht, ftatt das zu ergreifen was das in feiner 
Kürze an würdigen und anziehenden Ergebniſſen ſo reiche Leben dieſer 
gleich tugendhaften Jungfrau wie begabten Künſtlerin darbot. 

Und was hatte das raſche, unerwartete, tragiſche Ende dieſes Lebens 
herbeigeführt? Man weiß es nicht! Ganz Bologna ſtimmt in den Schrei 
der Angehörigen: Eliſabetta Sirani iſt vergiftet. Aber von wem? aber 
weßhalb? Eine Vermuthung machte der Andern Raum. Es hieß, Miß⸗ 
gunſt habe zu dem Verbrechen getrieben: aber man wagte keine Per⸗ 
ſonen zu bezeichnen. Andere maßen die That der Rache bei. Ein Bolog⸗ 
nefifcher Edelmann aus dem vornehmen Haufe der Riati ſoll wegen einer 
Caricatur, welche die Künſtlerin gezeichnet, Anftifter des Mords geweſen 
fein: ein Faeſimile der Caricatur liegt vor mir, und während gerade 
nicht viel Geiſt darin iſt, kann man nicht umhin an der Möglichkeit zu 
zweifeln, daß dafür ein Menſchenleben geopfert worden. Doch erhielt ſich 
die Tradizion. Noch andere ſprachen von verſchmähter Liebe: das Beſte 
der vielen Sonette, welche der Tod Eliſabetta's hervorrief, ſpricht es 
aus, wie ſie keine andere Neigung als die zur Kunſt gekannt habe: Fui 
Donna in terra, e non conobbi Amore. Aber es blieb bei bloßen Muth⸗ 
maßungen. 2 

Der Verdacht, die Hand zur That geboten zu haben, laſtete auf 
einer Dienerin des Hauſes, Lucia Tolometti. Sie war ſeit längerer Zeit 
in der Familie: das Reinigen des Hauſes und Spinnen waren ihre Haupt⸗ 
beſchäftigungen; bisweilen half ſie in der Küche, welche von einer Schweſter 
Giovan Andrea's beſorgt ward, und öffnete die Thür für die zahlreichen 
Gäſte welche Eliſabetta aufſuchen kamen. Die wenigen Thaler die ſie für 
ihre Dienſte erhielt, wurden durch kleine Geſchenke der Töchter vermehrt: 
Eliſabetta namentlich bezeigte ihr immer große Zuneigung und die Magd 
vergalt ihr dieſe Liebe, denn nur auf ihre Bitte blieb ſie im Hauſe, aus 
welchem das ewige Schelten der Mutter ſie weggetrieben haben würde. 
Endlich ging ſie doch, ſo ungerne man ſie ſcheiden ſah. Es traf ſich daß 
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an demſelben Tage eine Nachbarsfrau, die ins Haus gerufen worden war 
um einige Dienſte zu verrichten, eine Suppe aß die von der Lueia bereitet 
worden und auf welche dieſe auf die Bemerkung, ſie ſei unſchmackhaft, ein 
Pulver ſtreute, das fie für Zimmt ausgab, das aber geſtoßener Pfeffer 
geweſen ſein ſoll, ſo daß die Anna Marie ſogleich ein Brennen im Schlunde 
verſpürte. An demſelben Abende erkrankte dieſe, welche aber oft an epilep⸗ 
tiſchen Zufällen litt, und mußte ins Spital gebracht werden. Als nun 
Eliſabetta todt war, hieß es, jene Lueia habe ihr das Gift gereicht. Auf 
eine Supplik des betrübten und kranken Vaters an den Legaten Cardinal 
Caraffa wurde die Magd verhaftet und in das erzbiſchöfliche Gefängniß 
gebracht. Die Zeugenverhöre begannen: die beiden vorgeladenen Aerzte 
ſprachen ſich für die Vergiftung aus. Lucia verneinte die Schuld und da 
man nicht für gut fand die Tortur anzuwenden, ſo ſchleppte die Sache 
ſich hin, und ging dann von einem Gerichtshof an den andern über. Wie 
viele Unregelmäßigkeiten noch in unſern Tagen bei den römiſchen Tribu⸗ 
nalen vorgekommen ſind, iſt bekannt: keiner wird ſich alſo über die Unord⸗ 
nung in jenen Tagen wundern. Wenn man aber den faſt abſichtlichen Zeit⸗ 
verluſt, den Competenzſtreit zwiſchen dem geiſtlichen und weltlichen Gerichts⸗ 
hof, die Milde womit man, dem damaligen Syſtem ganz zuwider, plötzlich 
gegen die Angeklagte verfuhr und die Freiheit die man dieſer eine Zeitlang 
während der Prozedur ließ, in Anſchlag bringt, ſo kann man ſich des Ver⸗ 
dachtes nicht erwehren, daß wol ein Verbrechen ſtattgefunden hatte und 
man dem Urheber auf die Spur gekommen war, daß aber Einflüſſe ande⸗ 
rer Art zuſammenwirkten, die Sache fallen zu laſſen. Die Dienerin, deren 
Anhänglichkeit an ihre junge Gebieterin ſich zu unzweideutig ausſpricht, 
war vielleicht nur das unbewußte Werkzeug ſchändlicher Rache. Das End⸗ 
reſultat war, daß zwei andere Aerzte, darunter die zuerſt zur Kranken 
Gerufenen, die Erklärung abgaben, es fei gar kein Gift dageweſen, ſon⸗ 
dern eine entzündliche Krankheit habe den Tod veranlaßt. 

Im Januar 1668 wurde die Angeklagte in Freiheit geſetzt: Giovan 
Antonio, der vielleicht zum Schweigen gensthigt ward, ſtellte ihr ſelbſt ein 
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Atteſt aus, durch welches er die Beſchuldigung zurücknahm. Dann ward ſie 
aus der Stadt verbannt — eine Inconſequenz, welche in einer Annahme 
wie die oben erläuterte wol ihren Grund findet, doch auch in jenen Tagen 
willkührlicher Juſtiz Erſtaunen erregte, ſo daß Malvaſia, deſſen Wort 
überhaupt andeuten, wie feſt er an den gewaltſamen Tod der Unglück 
lichen glaubte, in ſeinem Berichte bemerkt: eine leichte Strafe, war ſie 
ſchuldig; eine harte und unverdiente, wenn ſie ſchuldlos war. 


* * 
* 


In der Kirche San Domenico, welche das berühmte Grabmal des 
heiligen Stifters des Predigerordens enthält, das gewöhnlich wenn auch 
wol mit Unrecht für ein Werk des Niccold von Pifa gilt, ſieht man die 
der Madonna des Roſenkranzes gewidmete Kapelle der Familie Guidotti, 
eines Geſchlechtes, das zu den alten und vornehmen Bologna's gehört. 
Dort ruhen nebeneinander die Beiden, die in den Lebensſchickſalen und 
Neigungen einander ſo ungleich, in der Kunſt, im Gefühle für Grazie 
und Schönheit fo große Uebereinſtimmung hatten. Auf dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung deutet die Grabſchrift hin, indem fie fagt, der Tod habe ver: 
eint was im Leben als zwiefaches Wunder beſtanden. 

Hic iacet 

Guido Renius et Elisabetta Sirani 

Vixit Guido a. LXVII. obiit XV. K. Sept. a. MDCLII. 

Vixit Elisabetta a. XXVI. obiit V. K. Sept. a. MDCLXV. 

Siranae tumulus eineres hie claudit Elisa 
Guidonis Rheni qui quoque busta tegit. 
Sie duo picturae quae non miracula iunxit 

Vita hoc in tumulo iungere mors potuit. 


Hannibal Guidottus 

Vetus epitaphium incidendum curavit a MDCCCVIII 
Ut quorum cineres 

Maiores eius in sepulero suo condiderunt 

Ipse quod reliquum erat titulo honestaret. 
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Rom und Berlin. 


Von 


Thereſe, 


Verfaſſerin der Briefe aus dem Süden, 
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ae Oktober des Jahres 1845, an einem Tage, wo die brennende 
Sonnenhitze den kühlenden Herbſtlüften gewichen war und das bis dahin 
in dunklem Grün ſtrotzende Laub eine fanfte, roth und gelb ſchimmernde 
Färbung angenommen hatte, zog eine Geſellſchaft Fremder über die rö- 
miſche Campagna nach Tivoli. Sie ſchienen die Stadt mit ihren Tem⸗ 
peln und Statuen, mit ihrer ſtaub- und blutbedeckten Vergangenheit 
weit hinter ſich laſſen und im Freien einen friſchen Athemzug fchöpfen 
zu wollen. Hatte der Marmor, hatten die Fresken, die Kirchen und 
Sammmlungen vielleicht zu ihrem Verſtande geſprochen, ſo ſollte hier 
die Natur zu ihrem Herzen reden, ſollte in der Kühle der murmelnden 
Quellen, im Dufte der Pflanzen ſich der glühenden Einbildungskraft 
mittheilen. 

Noch war die Campagna nicht in ihrem vollen Sonnenglanze. 
Zarte Morgennebel hingen am Horizont, an dem die Aquädukte hinlau⸗ 
fer. Die Cypreſſen der Via Appia ſprangen ſeitwärts; einige aufge⸗ 
haufte Hügel, mit Weinſtöckeu und Olivenbäumen bepflanzt, wurden von 
einem Waldbach bewäſſert, der fill und ſchnell über ein weites Kieſel⸗ 
bette glitt. Die Maulthiertreiber ſchrieen den eilenden Poſtillons Basta, 
Basta zu, die Damen ſpannten ihre Schirme aus, die Herren drückten 
die Hüte tiefer ins Geſicht. Eine Karavane Milch- und Oelkarren, 
die ſich zwiſchen die Reiter und Fahrenden drängte, hinderte einen Augen⸗ 
blick den Fortgang. In dem Moment hörte man einen Engländer, der 
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eine magere Roſinante ritt und Don Quixote in feinen langen Beinen 
nicht unähnlich war, nach ſeinen Töchtern, Miß Eveline und Miß Laura 
rufen. Er war, das hatte die mediſante Converſation in Rom ſchon 
herausgewittert, urſprünglich ein Bierbrauer aus Perth in Schottland, 
war aber reich und hatte ſich auf dem Continent das Prädieat Lord und 
den Namen Canning beigelegt. Sein Angeſicht trug nicht undeutliche 
Spuren der großen, noch immer nicht ganz unterdrückten Liebe zum 
Porter. Seine Ungeſchicklichkeit verſteckte er hinter einem beſtändigen 
Lächeln. Er lächelte beim Anblick ſeiner Töchter, beim Anblick der 
Peterskirche, beim Coloſſeum, beim Papſt in der Sirtiniſchen Kapelle, 
bei der Säule des Trajan, beim Triumphbogen des Severus, beim Ga: 
pitol. Dieſer lächelnde Pſeudo-Lord hatte zwei Töchter, eine die Laura, 
und die andere die Eveline hieß. Eveline war muſikaliſch, hämmerte alle 
Morgen in einem Privatquartier der Piazza di Spagna auf einem halb 
zerſchlagenen Flügel Ouvertüren und Polkas, ſprach viel von der italie— 
niſchen Oper, von der Griſi, die ſie in Paris, und von der Garcia, die 
fie in London gehört hatte, trällerte: O patria, dolce ingrata patria, 
und war das Widerſpiel ihrer Schweſter Laura, die ſich dem Katholieis⸗ 
mus zuneigte, Landſchaften, Statuen und hiſtoriſche Bilder durcheinander 
ſkizzirte und trotz ihres ſtark ausgebildeten Schicklichkeitsgefühls eine 
Ruhe inmitten der paradieſiſch gekleideten Kunſtwerke Roms zeigte, die 
ſelbſt Künſtler in Erſtaunen ſetzte. Laura und Eveline, beide in großen 
Strohhüten mit ſchön geringelten Locken, die eine braun, die andere 
blond, mit dichten Schleiern bedeckt, um den weißen Teint vor Sonnen⸗ 
brand zu ſchützen, blickten beim Ruf ihres Vaters aus der ſtillſtehenden 
Kaleſche, rümpften die Naſe, als dieſer ein God dam ausſtieß und ver⸗ 
tieften ſich dann wieder in das lebhafte Geſpräch mit dem deutſchen Pro— 
feſſor Burgheim, der ihnen gegenüber ſaß und ihnen von den Mutigquiz 
täten Roms, von der Via Appia, von der jetzt eben durchſtrichenen trau⸗ 
rigen Ebene, dem zu Stein gewordenen See Tartarus, dem Grabmal 
der Familie Plautia, und von der Villa Hadrians vordozirte. An dieſer 
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faßte die ganze Geſellſchaft Fuß, durchſtrich einen Augenblick das grie- 
chiſche Theater, die Caſernen und den Tempel der Stoiker und lagerte 
ſich dann auf dem duftenden Raſen, um den faiferlichen Manen ein Glas 
Champagner zu weihen. 

Dieſe bunt zuſammen gewürfelte Geſellſchaft, die aus Deutſchen, 
Franzoſen und Engländern beſtand, hatte ſich in Rom ſelbſt und auf 
der Reiſe dorthin zuſammen gefunden. Theils war es Sympathie, theils 
Zufall, die ein Band um ſie geſchlungen hatten. Miß Laura und Miß 
Eveline wollten deutſch lernen, und hatten ſich eines Abends, wo ſie das 
Coloſſeum mit Fackeln beſehen, den drei Damen Jenny, Ottilie und einer 
ältern kugelrunden Frau, die mit dieſen reiſte, zugeſellt. Jenny war 
an den preußiſchen Juſtizrath Hallencamp verheirathet, war feine zweite 
Frau, hatte eine Reiſe nach Italien gleichſam in den Ehecontrakt ſetzen 
laͤſſen und jah nun mit der jüngeren, noch unverheiratheten, Schweſter 
Ottilie das Land ihrer Sehnſucht und ihrer Träume. Man konnte fie 
füglich zu der Klaſſe der Temperamentsmenſchen zählen, zu denen, die 
aufflackernd Alles erfaſſen und nichts feſthalten, die, unklar im Wiſſen, 
aufſchreien und dann verſtummen, zugreifen und wieder fallen laſſen, 
effektſüchtig aber nicht confequent, eitel aber nicht ſtolz find. Seit 
ſie in Italien war, hatte ſich ſo Manches in ihr entwickelt, was 
unter dem Berliner Himmel geſchlummert hatte. Sonſt prüde, war 
ſie gefallſüchtig, geſprächig, nach Phraſen haſchend, eine Erſcheinung 
geworden, die das Maaß und die Gränze nicht finden konnte, die 
von Unerſättlichkeit ſprach und doch überſättigt war, von Kataſtrophen 
der Verzweiflung redete, und doch ſorgſam die wunderbar ſchönen 
kaſtanjenbraunen Haare glättete. Sie war lieblich dieſe Jenny, wenn 
ſie natürlich geweſen, und ſich nicht eingebildet hätte, daß man in Ita⸗ 
lien nur von Raphael und Taſſo und wieder von Raphael und wieder 
von Taſſo reden müſſe, ein Irrthum, der zu komiſchen Mißverſtändniſſen 
Anlaß gab und Jenny erſt recht in ihrer Halbheit zeigte. Gereizt durch 
das Weſen ſeiner Frau, vielleicht auch von ſeiner eigenen Anſchauungs— 


weiſe beherrſcht, ſprach der Juſtizrath ausſchließlich von den Flöhen 
Italiens, von der ranzigen Butter und den mit Maisſtroh geſtopften har⸗ 
ten Matratzen, häkelte und mäfelte, wenn die Ueberſchwänglichkeit Jennys 
ſie zu immer höherm babyloniſchem Phraſenbau hinriß und ſeufzte nach 
dem Nachhauſe, nach den Akten und den Kaffee's mit deutſchen Zeitungen 
und deutſchen Geſprächen. Der freilich war kein Temperaments- aber 
auch kein Phantaſiemenſch, zu innig mit den Gefchäften, mit der Praxis 
und der Gegenwart verwachſen, um an einer ſo weiten Reiſe ohne Akten⸗ 
und Zeitungslektüre Gefallen zu finden. 

Die dicke, ältliche Frau, die neben ihm im Tempel der Stoiker ſtand 
und ſich dann an den Abhängen der Villa mit Suchen von Steinen, 
Mooſen und Gräſern beſchäftigte, war die Wittwe des Landſchaftsraths 
Müller aus Brandenburg, eine Freundin der verſtorbenen Juſtizräthin, 
die immer Heirathen witterte, viel von Wahlverwandtſchaften redete und 
trotz ihrer vorgerückten Jahre nicht an die Unmöglichkeit einer zweiten 
Verbindung dachte. Seit einigen Tagen ſchien ſie Hoffnung gefaßt und 
an dem etwas verdorrten Herzen eines franzöſiſchen Geſandtſchaftsat⸗ 
taché's mit zarten Fingern klopfen zu wollen. Dieſer jedoch hatte offenbar 
größeres Gefallen an Jenny, als an ihr, ging mit der ſchwarzen Lorg⸗ 
nette ins Auge gedrückt ihr nach, wenn ſie hinter dem zerfallenen Gemäuer 
„Einſamkeit“ ſuchte, hüpfte von dem einen Fuß auf den andern, ſtrich ſich 
häufig den Schnurr- und Kinnbart und ließ ſein langes Abſalonhaar von 
den ſüdlichen Morgenwinden wie Rabengefieder hin und her treiben. 

Zu den Aelteren der Geſellſchaft gehörte Profeſſor Burgheim, den 
wir ſchon mit den hübſchen Engländerinnen haben fahren fehen, der 
Juſtizrath Halleneamp, der Gatte Jennys, und ein verabſchiedeter ſäch⸗ 
ſiſcher Hauptmann von der Lietke, der eine traurige Neigung zur Hektik 
hatte und eben jetzt von Nizza gekommen war, einem Aufenthalt, den er als 
Sommervillegidtur gewählt und nicht zerſtörend genug ſchildern konnte. 

„Denken Sie ſich, meine Gnädigſten,“ erzählte er, als die Damen 
ſich auf den Raſen geſetzt und die Morgennebel, von der Sonne ver⸗ 
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ſcheucht, die weißſchimmernden Apenninen in der Ferne zeigten, „denken 
Sie ſich ein Thal, in dem acht Monate hindurch kein Regen fällt, eine 
Luft, in der beſtändig feiner Sand ſchwimmt, Muͤckenſchwärme, die mir 
empfindlichere Wunden als der Krieg ſchlugen, Blumendüfte, die benebelnd 
wirken, übelriechende Fiſche, ſchlechtes Waſſer, ſchattenloſe Spaziergänge, 
und Sie haben da einen Aufenthalt für einen Bruſtkranken wie ich, em⸗ 
pfohlen von berühmten deutſchen Aerzten, die für ihre Unkenntniß ita⸗ 
lieniſcher Lokalitäten der Geier holen ſollte.“ 

„Hat Recht,“ bemerkte Lord Canning mit lächelndem Munde, ſetzte 
aber hinzu, daß man ſehr guten Porter in Nizza trinke. „Porter, nichts 
als Porter,“ ſeufzten einſtimmig Laura und Eveline, indem ſie die 
Schleier feſter über die Hüte zogen und fic) zu dem Referendar Berg wand- 
ten, der im kurzen, weißen Pikéüberrock den Sonnenſtrahlen ein noch 
ungebräuntes Antlitz Preis gab. Er war vor nicht langer Zeit von der 
Univerſität „gehaltlos“ in den Staatsdienſt getreten, kritiſirte die römi⸗ 
ſchen Gegenden nach Schulprineipien und brach in Extaſe über einen 
Neufundländer aus, den Lord Canning bei ſich führte und den Refe⸗ 
rendar Berg für einen Diogenes unter den Hunden gelten laſſen wollte. 
Er und der Geſandtſchaftsattachs ſchwärmten um Jennys Schönheit, die 
halb geſchmeichelt und halb gelangweilt von dem Thautropfen ſprach, 
den die Sonne verzehre, von Rom, das ein Ozean fet, von den borifchen, 
ioniſchen und korinthiſchen Säulen, die ſie geſucht und nicht gefunden 
habe, von der Fontana di Trevi und dem Tempel der Fauſtina, die in 
ihrer Phantaſie zu einem Monumente zuſammen floſſen, was der An⸗ 
tiquitätenforſcher Profeſſor Burgheim nicht gelten laſſen konnte, ſondern 
im heiligen Eifer für geſchichtliche Wahrheit, eine Vorleſung begann, 
auf die Niemand als Ottilie, Jennys Schweſter, hörte. 

Ottilie war unter dieſer ſchwatzhaften, queckſilbernen, unbehaglichen 
Bewegung die Ruhigſte und Sinnigſte. Sie floß weder über im Lob, 
noch im Tadel, hatte keine ercentrifchen gewählten Worte, keinen Augen⸗ 
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auf- und Niederſchlag, keine drappirten plaſtiſchen Bewegungen. Sie 
war einfach, faſt ſchweigſam. Nur wenn es darauf ankam, das Gleich⸗ 
gewicht herzuſtellen, wenn die zum Katholieismus neigende Laura es gut 
heißen wollte, daß das Pantheon Glockenthürme und der Veſtatempel 
ein unförmlich modernes Ziegeldach trägt, flammte es auf in ihr wie 
Lebendigkeit und fie wußte dann ein fo ſchoͤnes Bild von den Römern 
und ihren uralten, mythologiſchen Gebräuchen zu entwerfen, daß man 
wohl ſah, für ſie war die Geſchichte Wirklichkeit, ihr waren die Namen 
Numa, Scipio, Julius Cäſar keine Namen mehr, fie hatte fie erkannt, 
verftanden dieſe Helden, hatte ergründet, wie viel Tugenden in Rom 
groß gezogen, wie erhaben der Menſch im Edeln, wie zermalmend er 
ſich in ſeiner Verworfenheit entwickeln kann. 

Ottiliens Geſtalt war einnehmend, ohne ſchön zu ſein. Ihr größter 
Zauber war Ruhe, aber Ruhe in der Bewegung. In einem engan— 
ſchließenden hohen Kleide, das die zarten Formen ſcharf abzeichnete, mit 
einem feingeflochtenen Strohhut, in ein leichtes weißes Tuch gehüllt, 
ſtach ſie ſichtlich gegen Jennys Jagen nach Effekt ab. Gemeiniglich 
nannte man ſie kalt, ja es war ſprichwörtlich geworden, daß ſie Verſtand, 
aber kein Gemüth habe. Sie lächelte darüber. Einmal hatte ſie einer 
Discuſſion über den Schmerz beigewohnt und leicht hingeworfen bemerkt, 
man glaube ſo oft zu leiden, wenn Ungeduld das Feuer ſchüre, wenn 
die Nerven ſich dehnen, die Unruhe an die Bruſt ſchlage; das ſei aber 
nicht Schmerz, ſondern Poeſie, ſei nur das Bedürfen nach Thränen, nur 
die dichteriſche Klage, die Worte fände. Und als Jenny darauf erivie- 
derte: „Um zu wiſſen was Schmerz ſei, müſſe man Frau ſein, lieben 
oder geliebt werden,“ verſtummte Ottilie augenblicklich, ſagte aber einen 
Moment darauf: „Liebe Jenny, erkläre mir ein Gefühl, das wie eine 
ſpitze Nadel im Herzfleiſch wühlt, das verſchwiegen, immer ängſtlich 
verſchwiegen wird, kein Gebet, keine Thräne, nur Stillſchweigen, nur 
Todtenbläſſe hat? Iſt das Schmerz? Kann das nur eine Frau oder 
auch ein Mädchen empfinden?“ 
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Durch ſolche und ähnliche Aeußerungen zeigte ſie den Eingeweihtern, 
daß fie den Ernſt des Lebens ſchon erkannt hatte. Ob fie ihn erfah— 
ren hatte, wußte Niemand — Niemand vielleicht als Edgar, ein junger 
deutſcher Maler, der der Düſſeldorſer Schule angehörte, in Rom viel 
mit Jenny und Ottilie verkehrt hatte und nun auf dem Punkte war, ins 
Vaterland zurückzukehren. Ohnſtreitig war er der Bedeutendſte unter 
jener Geſellſchaft, die nach und nach in Rom zum bunten Blumenſtrauß 
angewachſen war. Daß er heute fehlte war zwar von Jenny und Otti⸗ 
lie augenblicklich bemerkt, aber nicht ausgeſprochen worden. Sie kann⸗ 
ten Edgars Abneigung gegen jene Landpartien, die Langeweile, ſtatt 
Genuß erzeugen, für Picknicks, die Zeit koſten und keine Freude bringen, 
Ein paar Mal hatte er ſich dazu verſtanden, im Colloſſeum zu frühſlücken 
oder in der Villa Aldobrandini Thee zu trinken, dann zog er ſich zurück, 
kam gern, wenn die Frauen allein am Abend um den häuslichen Tiſch 
ſaßen, ſprach und zeichnete mit ihnen und hielt ſich von den Uebrigen 
entfernt. Nannte man ihn Menſchenfeind, ſo lächelte er und erwiderte: 
„Wie könnte der Umgang mit der Natur menſchenfeindlich machen? Im 
Gegentheil wünſche ich mir immer die Liebſten herbei, wenn ich einen 
Gottesdienſt im höchſten Style halte und empfinde, daß das, was ich 
anſcheinend verſchmähe, mir im reichſten Maaße zufällt. Nur finde ich, 
daß die Gleichgültigkeit, die bei den gewöhnlichen Geſellſchaften herrſcht, 
oder auch der gemachte Enthuſiasmus, die tiefere Auffaſſung der Natur 
ausſchließt und ich als Maler beſſer thue, die Geheimniſſe des Himmels 
und der Erde, der Luft und des Waſſers fo zu ſtudiren, wie es uns 
Homer und Hefiod gelehrt haben.“ 

Jenny war im Innern verletzt über die Aeußerungen eines Egois⸗ 
mus, den die Produktion in ihrem Gefolge hat, wußte aber ſehr artig 
vom ſirenenhaft Unendlichen in der Schöpfung, vom Gewaltigen des 
— und dergleichen Ueberſchwänglichkeiten zu reden, in⸗ 

: e Edgar mit einem feelenvollen Blicke anſah und ſich dann 
ſchärſer auf das bunte Jeichnenpapier, das vor ihr lag, niederbückte. 
10 
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Hatte Ottilie wirklich eine Ahnung von der Poeſie außerhalb der 
Phraſe, der Bücher und des Theaters? War ihr Schweigen Fülle oder 
Nüchternheit? Sie ſchien, das glaubte Edgar, unzählige Gedanken auf 
dem Herzen zu haben, aber das Talent, ſie auszuſprechen, hatte ſie nicht 
immer. Im Anfang reizte es ihn, ſpäter fühlte er ſich ermüdet. Auch 
er wollte, wie alle Männer, angeregt und unterhalten werden, auch er 
gewöhnte ſich zuletzt daran, Ottilie für kalt und Jenny für warm zu 
halten. Trieb es ihn an, aus dieſer feingeſitteten, anſtandsvollen, 
wortreichen Sphäre hinauszutreten und Ottilie geradezu über die innern 
Vorgänge, über ihre Entwickelung und Auffaſſungsweiſe zu befragen, 
ſo konnte er ſie doch immer nur mit der entfliehenden, nicht mit der 
ſtandhaltenden Schöne, mit jenem Nacken der Venus im Virgil ver⸗ 
gleichen, der ein Räthſel und immer ein Räthſel iſt. Edgar war übri⸗ 
gens eine ernſte, anſchauungsreiche, in fich durch Spiegelung des Ueber⸗ 
irdiſchen reflektirende Natur. Er wußte ſich in die ſonnige Stille der 
römiſchen Campagna, in den duftigen Sammetſchmelz der Gegend, in 
den Gebilden des italieniſchen Wolkenhimmels zu verlieren, hatte kecke 
Träume, wo liebliche Engelsköpfe und Rieſen mit Herkuleskeulen eine 
nicht unebene Rolle ſpielten, das Meer durchſichtig und die Tiefe klar 
war und hielt oft ein Zwiegeſpräch mit ſich und dem Naturgeiſt. Oft 
äußerte er. daß der höchite Beruf des Menſchen eine Herausarbeitung 
aus dem Allgemeinen ſei. Was er darüber und über ſeine Kunſt im 
Einzelnen ſagte, bewies eine Bildung, die immerwährend anſetzt, immer 
friſch, immer unermüdet iſt. Jeder, der den Künſtler ſah, mußte ihn 
lieb gewinnen, wenn auch die Frauen mehr, als die Männer für ihn 
waren. Aengſtigend war es, daß er Tage lang im Gebirge herumſtreifte 
und ſich oft über eine Woche nicht bei den Frauen ſehen ließ. Erſchien 
er, ſo entſchuldigte er ſich, daß er in dem raſſelnden Kehrwieder Roms 
nicht habe ausdauern und den Sturm in den Platanen bei Albano habe 
rauſchen hören müſſen. Bei Jennys Vorwürfen über ſein Wegbleiben 
zeigte er ſchoͤn angelegte Studien, mit denen er ſeine Mappe geziert 
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hatte, bemerkte, daß es nicht tadelnswerth fei, wenn der Künstler an rö⸗ 
miſchen Bächen, auf reichen Wieſen, in den Ruinen der Vorzeit wandle, 
in ſtiller Einſamkeit an geſchlagene Wunden greife und dem Willen des 
Höchſten in geheimnißvollen Fügungen lauſche. 

Auch heute, auf dieſer viel beſprochenen Landpartie nach Tivoli, 
wofür ſeit mehreren Tagen Proviſionen von Paſteten und Champagner, 
Roaſtbeef und Porter vorbereitet, Selterwaſſer und Zucker nicht geſpart 
waren, fehlte Edgar. 

Die plaudernde, lachende, kokettirende Geſellſchaft hatte Fuß in der 
Villa Hadrians gefaßt und den erſten Imbiß unter Bellen des Neufund- 
länders, unter belehrenden Geſprächen Burgheims, faden Complimenten 
des Referendars und witzelnden Anmerkungen des Juſtizrathes zu ſich 
genommen. Lord Canning ſchlief, eingewiegt vom Porter, Miß Eveline 
fang: o patria, dolce ingrata patria, Laura zeichnete Jenny, die Hinges 
ſtreckt auf dem Raſen ein liebliches Bild abgab. Daneben ordnete die 
Landſchaftsräthin Steine, Mooſe und Blumen, die der Geſandtſchafts⸗ 
attaché muthwillig aus ihrer Ordnung zu bringen wußte. Alles ſchien 
heiter und befriedigt; nur Ottilie ſah träumeriſch und ſchweigſam in die 
Ferne, ſetzte ſich weit ab von ihren Begleitern und erſchrak ſichtbar als 
der Referendar Berg einen großen Schirm über ſie ausſpannte und: „Es 
regnet!“ rief. Dieſer Scherz, da der Himmel faſt wolkenlos war, reizte 
Ottilie. Sie ſtand haſtig und ernft auf und war im Begriff, dem Re⸗ 
ferendar den Rücken zu kehren, als Jenny ihr zurief: „Ich bitte Dich, 
Ottilie, ſieh nicht fo majeſtätiſch lucrezienhaft aus. Verdirb uns nicht 
mit Deinem Trauerweldengeſicht die allgemeine Luft.“ 

ine Augenblick ſtutzte Ottilie, dann fagte ſie: „Ich laſſe mich gern 
zurechtweiſen, folge gern denen, die über, nicht neben mir ſtehen, aber 
die ſo meines Gleichen ſind, können ſich wohl auch einmal nach mir 
dichten. Möglich, daß ich eine Thörin bin, ein dürres Pflänzchen, das 
das Meer auswirft, eine Trauerweide, wie Du es nennſt ... möglich 
auch, daß ich der Nymphe Egeria im ſtillen Thale gleiche ...“ 
10* 
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„Wo iſt denn Dein Numa?“ fragte Jenny ſpottend. 

Ottilie antwortete nicht, doch ſchien es, als träte eine Thräne in 
das glänzende Auge. Die Poſtillone und Bedienten meldeten einſtweilen, 
daß es Zeit zum Aufbruch ſei, die Geſellſchaft lief durcheinander, Laura 
konnte ihren Zeichnenapparat nicht ſchnell genug mit der Landſchafts⸗ 
räthin, die ihre Mooſe und Steine zuſammenraffte, einpacken, Lord Cann⸗ 
ing ſchwang ſich auf die Roſinante, die ausſchlug und ihn über den 
geſtreckten Hals ins Gras fallen ließ, Ottilie kam in dem Wagen neben 
Burgheim zu ſitzen, die Juſtizräthin verirrte ſich zu den Engländerinnen, 
die Landſchaftsräthin fand ſich zu ihrer Verwunderung getrennt vom 
Geſandtſchaftsattaché, an der Seite des Hauptmanns, Jenny rollte mit 
dem Referendar, der ſeinen Miethsgaul hinten an den Wagen hatte bin⸗ 
den laſſen, und dem Gefandtfchnftsattache luſtig von dannen. 

Allmälig ermüdeten die Pferde. Ein mit uralten Olivenbäumen 
dicht bepflanzter Berg mußte erklommen und dann Athem geſchöpft 
werden. Welche Stille und Andacht! Welcher Reichthum von Laub⸗ 
gängen, von Blumendüften, ſchwärmenden Inſekten, zwitſchernden Vögeln! 
Welche Fülle der Erinnerungen! Welche Ueberbleibſel von Unbezwing⸗ 
lichkeit! Begegnen uns hier nicht Horaz, Cynthia oder Lesbia? Diefes 
Donnern in der Ferne, iſt es der Aufruf zum Kampf? Flattern die 
römiſchen Adler in den Lüften? Es iſt der Anio, der mit wüthender 
Gebehrde in die Tiefe ſtürzt; es iſt die Grotte der Sirenen und des Nep⸗ 
tun, die zittert und dröhnt; es iſt der Tempel der Veſta, der hoch oben 
auf felfigem Grunde ſteht .. . Wer hätte je eine ſchönere Wohnſtätte 
als dieſe gefunden? Hier ward einſt, bald beim Gebrauſe des herabſtür⸗ 
zenden Waſſers, bald am Aushauch ſchweflichten Waſſers, das weiſſa⸗ 
gende Wort der Begeiſterung vernommen. Wie das die Vergangenheit 
belebt, das Gemüth hin und hertreibt, es von den Trümmern des 
Sybillentempels zu dem Wohnhauſe Horazens führt, deſſen Oden, treue 
Gefährten der Jugend, hier überall, gleich duftenden Blüthen noch zu 
ſprießen ſcheinen. 
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Jenny war aus dem Wagen geſprungen und hatte mit Hülfe 
Burgheims den herrlichen Umgang korinthiſcher Säulen am Tempel der 
Veſta entdeckt. Die Landſchaftsräthin bröckelte an altem Gemäuer, Lord 
Canning fuchte ſich bereits einen Platz zum Schlafen, als der Juſtiz 
rath einen weiteren Gang über die Brücke, zu dem, den Waſſerfällen 
gegenüberſtehenden Gebirge vorſchlug. Nachdem der Schwarm von Wei⸗ 
tem die Villa des Mäcenas beſchaut, ging es abwärts, ans Ufer des 
Fluſſes. Wie erſtaunten Jenny und Ottilie, als fie, umgeben vom Refe⸗ 
rendar, dem Geſandtſchaftsattachs und dem forſchenden Burgheim plötzlich 
dicht am Staubregen des Waſſerfalls, im Schatten grünbewachſener Fel- 
ſen, Edgar ffiggivend erblickten. Ihn ſehen und auf ihn zueilen war 
Eins. Sichtlich verſtimmt ſchlug dieſer ſein Skizzenbuch zu und ſchien 
ſagen zu wollen: „Habe ich denn nirgends, nicht einmal im Reiche Nep⸗ 
tuns, Ruhe?“ Indeß einmal geſtört, verweilte er nun bei der Gefell- 
ſchaft. In dieſer herrlichen Gegend, in dem von reichen Waſſerfällen 
gebadeten Thale, das Edgar mit der Schönheit und Macht des Herkules 
verglich, entfeſſelte ſich feine Zunge. Er erzählte Ottilien von ſich, fete 
nen Studien, ſeiner Jugend und Kindheit. Er ſprach von einer Mutter, 
die ihm der bindende Mittelpunkt, die ſchalkhafteſte Ironie geweſen war, 
die die verſchiedenartigen Anſichten in der Familie durch Vermittelung 
zu befeitigen gewußt habe. Er pries ſich glücklich, daß Ernſt und feſter 
Wille ihm früh zur Seite geſtanden und ihn aus der ängſtlichen Be— 
fangenheit des Lebens zu dem Edlern geführt, ihn gelehrt habe, die La⸗ 
ren mit den Muſen, das Nützliche mit dem Schönen zu verbinden. 
Worauf Ottilie ihm mit der ihr eignen Klarheit des Berftandes ant⸗ 
wortete; „Es iſt nur bei alledem traurig, daß die gemeinſamen Intereſſen 
kaum eine Zeitlang gemeinſam bleiben, daß ſich andere Gruppen, andere 
Ausſichten bilden, daß die erſt leicht ſcheinenden Sphären ſich ſchnell 
complieiren und die Strömung de Lebens zu raſch vorwärts ſtrebt.“ 

„Wie ſchade,“ entgegnete Edgar, durch dieſe Bemerkung in feinen Er— 
zahlungen etwas lau geworden, „daß Sie eher die Kehr- als die Lichtſeite 
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des Daſeins erfaſſen. Selbſt Italien vermögen Sie nicht genug Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu laſſen. Sie ſind wie der Juſtizrath, der eher die har⸗ 
ten Malsſtrohmatratzen, als die ſchwellenden Moosſitze Tiburs betrachtet.“ 
„Kann ich dafür,“ fragte ihn Ottilie gutmüthig, „wenn ich nicht in 
all den improviſirten Jubel, in das bunte beliebige Durcheinander mei⸗ 


ner Schweſter einſtimmen mag? Jeder hat eine eigne Bahn des Lebens _ 


zu beſchreiben. Das ſchon vorgefundene ſoll Leitfaden, aber nicht Vor⸗ 
bild ſein. Wohl dürfen wir das Große anſtaunen, nach dem Unerreich⸗ 
baren die Arme ausſtrecken, jedoch uns ſelbſt darüber zu vergeſſen, uns 
auf den Kothurn ſchrauben, das halte ich für überflüſſig ...“ 

Sie ſagte die letzten Worte nicht ohne innere Erregung. Edgar 
hatte ſich indeß ſchon wieder zu Jenny gewandt. Als er fie nach einem 
Schmetterlinge jagen ſah, folgte er ihr eiligſt und flüſterte ihr zu: 
„Wenn Sie mich nicht in Verzweiflung bringen wollen, fo gönnen Sie 
mir heute Abend, nachdem die Geſellſchaft ſich wird zerſtreut haben, einen 
Augenblick Gehör!“ dann, ohne ihre Antwort abzuwarten, geſellte er 
ſich zu Laura, Eveline und Burgheim und ließ Jenny erfreut und träu⸗ 
meriſch über dieſen Sturm der Gefühle zurück. Sie war ſo gewohnt, 
Alles auf ſich zu beziehen, daß ſie in Edgar um ſo leichter Wärme, ja 
Leidenſchaft für ſich vorausſetzte, als ſie ungewöhnliches Intereſſe für 
ihn empfand und nicht ungern, nach einem bis dahin engen, deutſchen, 
in die hergebrachten Formen eingepferchten Leben, den Emancipations⸗ 
Roman einer ungeſetzlichen Liebe geſpielt hätte. Mit der Erwartung: 
„Was wird Edgar, wie wird er es ſagen?“ ſah ſie die Sonne langſam 
ſich neigen. Sie hatte eine unbezwingliche Unruhe, neben der Ottilie 
allerdings kalt erſchien. In Berlin zurückhaltend, faſt ängſtlich, hatte 
Italien ſich ihrer Eitelkeit bemächtigt und unter den heraufbrechenden 
Strahlen einer neuen Aera ſie glauben laſſen, daß ihr der Poet aus 
den Augen blicke. Indeß fie ſich geſteigert, wie fie fich fühlte, ihren Erz 
wartungen überließ, knüpfte Ottilie ein heiteres Geſpräch mit dem 

Hauptmann an, aus dem die Anmaßungen des Ichs fern blieben. Die 
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Religion wurde berührt und ein unbefangenes Geſpräch fo lange fort- 
geführt, bis man den bequemen Weg durch das Dickicht nach dem Sy⸗ 
billentempel einſchlug. Die Andern folgten. Jeder war in feiner Art 
elefteifirt. Der Juſtizrath und Lord Canning in der Ausſicht auf ein 
ſchmackhaftes Diner; die Landſchaftsräthin durch Fefthaltung des Geſandt⸗ 
ſchaftsattachés, der ſich neben ihr wie eine vom Spinnengewebe einge⸗ 
fangene Fliege ausnahm, der Referendar Berg durch Jennys Lebhaftigkeit. 
Laura und Eveline ſtritten ſich über engliſche und deutſche Grammatik, 
Burgheim ſprach ſeelenvergnügt von dem geiſtig verklärten Rom, das 
unbeſiegbar aus der Zerſtörung hervorgegangen fei. Edgar hatte ſtill 
für ſich das Dach des Gemäuers des Mäcenas erſtiegen und blickte ent⸗ 
zückt auf die herrlich duftenden Haine. Ihm war vielleicht unter dieſem 
Häuflein Menſchen am wohlſten, denn er ſah in eine Landſchaft, die 
einſchmeichelnd ihm das Gemüth durch ihre Reinheit erfriſchte. Hier 
vollends kam ihm die Natur reizend und rührend vor; fie weckte heim: 
wehartige Gefühle, Er hätte dem ſtillen Rufe folgen, ſich an ihre 
Bruſt legen, ſich endloſe Mittheilungen machen laſſen mögen und folgte 
doch geduldig der nach dem Gaſthaus wandelnden Geſellſchaft. 

Die Diener hatten das Mal bereiten laſſen. Die allmälig tiefer 
ſtehende Sonne ſchoß noch heiße Strahlen. Die Kühle der Cascatellen, 
der Duft der Pflanzen, das Wehen der Lüfte drang in die Poren, in⸗ 
deß die Schönheit italieniſcher Färbung zu den Sinnen ſprach. Man 
ſcherzte und lachte. Einige behaupteten, daß eine Reiſe ihre großen 
Beſchwerden habe, und es gar lieblich ſei, am Rande einer murmelnden 
Quelle, eine Taſſe guten Kaffees in der Hand, mit einem friſchen Butter⸗ 
ſchnitt ausruhen zu können. Andere entſchieden ſich für die Trüffel⸗ 
paſteten. Noch Andere ſprachen von der Nothwendigkeit auf der großen 
Landſtraße zu bleiben. Jenny konnte nicht unterlaſſen, von ihrer Sym⸗ 
pathie für Italien als von einem gebieteriſchen Schickſal zu reden, das 
ſie zur moraliſchen Entwickelung nöthig gehabt hätte; die Landräthin 
brüſtete ſich mit ihrem botaniſchen und mineralogiſchen Kenntniſſen. Laura 


und Eveline laſen in einem Handbuche und vergaßen darüber in die grü⸗ 
nende Wildniß der Umgebung zu blicken. Allmälig ſank die Nacht auf 
das Sabinergebirge herunter. Die Bäume ſchüttelten ihre Zweige vom 
Abendwind geküßt. Die Natur, ſtill und verſchleiert, ward vollduftig, 
die Sterne fingen zu funkeln an, die nahen Waſſerfälle rauſchten hinter 
den Olivenbäumen und fielen mit ſanftem Gemurmel auf Steine, die 
zu ſeufzen ſchienen. Die Geſellſchaft zerſtreute ſich um ihre Schlaf—⸗ 
ſtätten oder die Einſamkeit zu ſuchen. Es war allmälig nach dem er 
müdenden Tage, das Bedürfen innerer Einkehr, ſelbſt bei den Oberfläch⸗ 
lichſten, eingetreten. Hie und da flackerte ein Licht in den Zimmern und 
erloſch. Eine Thüre ward lärmend zugeſchloſſen, ein verroſteter Riegel 
lebhaft vorgeſchoben. 

Als der geſchwätzige Tag völlig verſtummt war, hüllte ſich Jenny 
in einen leichten weißen Burnus und trat ins Freie. Gleichzeitig mit 
ihr war Edgar aus dem niedrigen Fenſter des Hötels geſprungen und 
eilte ihr nach. „Daß ich Sie endlich allein finde, endlich dies Herz er⸗ 
leichtern kann,“ rief er ihr ſchon von Weitem zu. „Wie hab' ich ge- 
lechzt, mich geſehnt, wie die Wahrheit herbei gewünſcht.“ 

Er ftand im Dunkeln neben ihr, die ſich zitternd an einen Dliven: 
baum gelehnt hatte. Sie reichte ihm die Hand, zuerſt ſprachlos, dann 
innerlichſt bewegt. „Ich komme mir wie zwiſchen Himmel und Erde 
ſchwebend vor, bin erſchreckt vom Neuen, ungewiß, gepeinigt,“ ſagte 
fie leiſe. 

Edgar betrachtete ſie einen Augenblick zweifelhaft, faßte ſich dann 
und erwiderte: „Ich muß mit Ihnen von Ottilien reden.“ 

„Von Ottilie?“ fragte Jenny verwundert. 

„Ich muß wiſſen, ob ſie ein Herz hat.“ 

„Was kümmert das Sie, was kümmert das uns!“ warf Jenny 
nachläſſig hin und als Edgar ſie erſtaunt anblickte, fuhr ſie in ihrer 
Weiſe fort zu reden: „Sie wollen meine Meinung über Ottilie wiſſen 
und ſetzen mich in den Fall, hier ein mir entgegenſtrebendes Urtheil zu 
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fällen. Ottilie hat kein Herz, denn es fehlt ihr die Fähigkeit zu be⸗ 
wundern, ſich hinreißen, ſich in die Wolken tragen zu laſſen. So lange 
wir in dem engen Deutſchland waren, wußte ich das nicht. Da nahm 
ich Ottilie für ein warmes Gemüth. Aber in dieſer neuen Staffage 
habe ich an meinem Entzücken ihre Kälte erkannt. Es iſt traurig, 
daß ich das ſage, aber was ich ſage, iſt wahr!“ 

Edgar ſchwieg betreten: Nach einer Weile fragte er mit ſeltſam be 
wegter Stimme: „Wenn Ottilie kalt iſt, ſo liebt ſie auch nicht?“ 

„Lieben!“ rief Jenny und ihr Geſichte flammte unter dem Worte. 
„Was weiß Ottilie vom Lieben, von jenem Aufjauchzen und Verſtum⸗ 
men, jener Trunkenheit und Verzweiflung, die aus dem Herzen wie ein 
unerſchöpflicher Quell fließt? Kann die ihr Sein ausſtrömen, ihre Fä⸗ 
higkeit zu fühlen, zu glauben, zu opfern, zu erlangen, in irgend eine 
Form gießen?“ 5 

„Aber Ottilie iſt tief, verſtändig, treu,“ entgegnete Edgar wie zu 
ſich ſelbſt redend. 

„Verſtändig?“ lächelte Jenny. „Nun ja, ſie iſt verſtändig, was 
man gemeinhin fo nennt, unfähig einer Thorheit, klar ſich ihrer Bere 
dienſte, die ich nicht ſchmälern will, bewußt. Aber verſtändig heiß nicht 
liebebedürftig ſein, heißt nicht für Eines Alles einſetzen, heißt nicht ſich 
ſelbſt vergeſſen.“ 

Sie hatte ihren Burnus fallen laſſen und nahm ſich in der dunklen 
Cypreſſen- und Olivenumgebung wie die erſtandene Sybille aus. Edgar 
wäre nicht Mann, nicht Maler, nicht Poet in der Farbe geweſen, wenn 
ihn dieſe Erſcheinung nicht augenblicklich ergriffen und betäubt hätte. 
Er vergaß Ottilien, um die er gekommen war und dachte an Jenny, 
die vor ihm ſtand. „Theure Jenny,“ ſagte er bewegt, „wie gerne 
würde ich Ihnen Freund ſein, wie gerne dieſe Minute zu einer ewigen 
machen.“ 

Sie ſah ihn mit einem erſterbenden Blick an. „Ottilie hat Recht,“ 
ſagte ſie mit leiſer Stimme, „die Phantaſie hat den Menſchen zu uner⸗ 
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träglichen Schmerzen verurteilt, hat die Wirklichkeit verzehrt, hat uner⸗ 
ſättliche Fähigkeiten wach gerufen, iſt auch, beſonders ſeit ich in Italien 
bin, mein Dämon geworden. Von dieſer Umgebung wie berauſcht, 
werde ich mich nicht wieder in Deutſchland, in meine Verhältniſſe, in 
dieſe Alltäglichkeit zurechtfinden. Es hat ſich hier eine Traumwelt er— 
ſchloſſen, zu erhaben, um je wieder zur Materie herabſteigen zu können. 
Ich habe mich an Himmelsmanna gewöhnt und ... ſoll mit irdiſchem 
Brot vorlieb nehmen.“ 

„Danke für das Compliment,“ ſagte der Juſtizrath, indem er aus 
dem Dickicht hervortrat und ſeine Frau nicht ohne Vorwurf anſah. Sie 
erſchrak, da es zugleich laut in den Büſchen ward. Eveline, die lachend 
an der Seite Burgheims gelaufen kam, hatte die Landſchaftsräthin mit 
dem Geſandtſchaftsattache im Mondſchein „botaniſtrend“ entdeckt, Laura 
erſchien mit dem Referendar, Ottilie kam mit dem Hauptmann. Das 
Ganze nahm ſich wie eine Scene aus dem Sommernachtstraum aus. 
Keiner war zur Ruhe gegangen. Jeder hatte ſeine Zwecke verfolgt. 
Jeder das ihn Intereſſirende geſucht. In dem Augenblick ſtieg zur 
letzten Ueberraſchung ein Feuerwerk, von Lord Canning angezündet, in 
die Luft. Der taghelle Himmel ließ alles plötzlich ſehen, was ſich vere 
borgen geglaubt hatte. Es wurde eine Minnte dunkel. Man wollte 
ſich flüchten. Plötzlich wieder eine Rakete und alle waren wieder erkannt. 
So gings fort, bis Lord Cannings Pulvervorrath erſchöpft war und 
nichts mehr geläugnet werden konnte. 

Drei Tage darauf trat Edgar des Morgens zu Jenny ins Zimmer. 
„Ich habe vorläufig die Bilder, die ich malen wollte, fertig. Meine 
Verhältniſſe treiben mich nach Deutſchland. Schon heute geht eine 
Kiſte mit Gemälden und Studien mir voran. Soll ich etwas von Ihnen, 
Briefe, Bücher, kleine Ankäufe beilegen?“ fragte er, indem er haſtig den 
Hut auf den Tiſch ſtellte und ſich ſelbſt in einen Lehnſtuhl warf. Jenny 
war aufgeſtanden. Sie ſah Edgar in die feuchten Augen, gab ihm die 

Hand mit bezaubernder Wehmuth und fragte niedergedrückt von dieſem 
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Entſchluß, der ihre Pläne zerſchnitt: „Warum geben Sie Ihre Vaga⸗ 
bunden⸗Eriſtenz, die Künſtlerunbeſtändigkeit, die Schmerzen ſtatt Freu⸗ 
den bietet, nicht auf?“ 

Edgar wollte anworten; aber ſchon rief Ottilie, die hinter blühen: 
den Gewächſen am offnen Fenſter geſeſſen hatte: „Laß ihn doch hinaus. 
Was hältſt und neckſt Du ihn, wie einen an einem Faden gebundenen 
Maikäfer. Ein Künſtler muß über unſerer konfuſen Gefühlswelt ſtehen, 
muß beherrſchend, frei, ein klares Weſen haben, muß ſchaffen, um ſeinem 
Stolz, nicht dem Augenblick zu genügen!“ 

„Sie wünſchen alſo meine Abreiſe?“ fragte Edgar mit einem ſon⸗ 
derbaren Gemiſch von Zorn und Schmerz, denn es nagte an ihm, daß 
Ottilie nichts in ihm als den Künſtler ſah. 

„Ohnſtreitig wünſche ich Ihre Abreiſe,“ entgegnete ſie ruhig. „Ich 
halte es nicht für gut, wenn der Landſchaftsmaler immer nur die ſüd⸗ 
liche Natur ſtudirt. Sie müſſen einmal nach Norden, nach Schweden 
und Norwegen ...“ 

„Warum nicht gar nach Sibirien,“ entgegnete er mit Bitterkeit, da 
er ewig zwiſchen dem Verlangen, ihr um den Hals zu fallen und der 
Angſt von ihr zurückgewieſen zu werden, hin- und herſchwankte. 

Ottilie ſah ihn überraſcht mit ihren freundlichen Kinderaugen an 
und er fuhr fort mit gereiztem, widerſprechendem Tone von ſeiner Reiſe 
zu reden, bis endlich ſeine Unruhe ſich gelegt hatte und er von ſeiner 
ſchlechten Geſundheit anfing. 

„Das habe ich auch ſchon bemerkt, daß Sie nervös und unwohl 
ſind,“ entgegnete Ottilie. 

„Sagen Sie unleidlich,“ rief er aufſpringend. 

„Die hieſige Luft iſt Ihnen nicht zuträglich,“ ſagte Ottilie un⸗ 
befangen. 

„Ihre Schweſter ſchickt mich fort,“ brach Edgar aus, indem er ſich 
zu Jenny wandte, die ſich an den Blumen zu ſchaffen machte. Ottilie 
ſah ihn befremdet an, ſchwieg und nahm ein Buch. „Sagte ich es 
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Ihnen nicht, daß Ottilie ſehr verſtändig iſt?“ bemerkte Jenny nicht 
ohne heimlichen Triumph. » 

„Da haft Du Recht,“ antwortete Ottilie vom Buche aufſehend. 
„Die untergeordneten Beziehungen ſind mir im Künſtlerleben immer 
kleinlich erſchienen. Der muß in die Tiefe, da hinabſteigen, wo er Eins 
und ein Ganzes iſt; der darf nicht mit ſeiner Zeit tändeln, nicht an 
dem Marke ſeiner Seele rütteln laſſen, der muß fpeculativ fein, kann 
ſich nicht der betäubenden Induſtrie der Geſellſchaft weihen. Reiſen 
Sie, ſehen Sie den ſchillernden Spiegel der Schweizerſeen, die Schnee⸗ 
berge des Oberlandes, dieſe ſchönen, durch die Cultur noch unentweihten 
Gegenden.“ 

Edgar ſtand leichenblaß auf. „Sie vergeſſen, daß ich ein Herz 
habe,“ rief er und ſtürzte der Thüre zu. 

„Edgar“ bat Jenny, die Luſt bekam, ſich ihm in den Weg zu wer⸗ 
fen. Er ſtutzte und blieb, indeß Ottilie in einer Seitenthür verſchwand. 

„Er weiß nicht, welche Leere mir durch ſeine Abreiſe entſteht,“ 
ſagte ſie ſich muthlos, in ihrem Zimmer angelangt. „Aber dürfen wir 
ihn halten, weil ſein Umgang uns verwöhnt hat? Soll ich für Jenny, 
für mich ſprechen, da es doch gut für ihn iſt, daß er geht?“ 

Sie mußte ſich dies Gefühl von Sicherheit, dies Eingefriedigtſein 
in ſeiner Nähe lebhaft denken, mußte ſich ihr Bedürfen nach Anſprache, 
nach Auskauſch vorführen, um ſich wieder einmal einzugeſtehen, daß ſie 
Niemand habe, auf den ſie bauen könne. Sie kam ſich recht verlaſſen, 
recht einſam vor; ſie hätte das Gewühl ihrer aufgeregten Gedanken 
fliehen, ſich weg von der vermeintlichen Liebe Edgars zu Jenny wenden 
mögen und fühlte doch, daß ihre Seele bei den Erinnerungen der ver 
gangenen Zeit, bei der Wonne der Gemeinſamkeit, bei der ganzen Rich⸗ 
tung ihrer Exiſtenz wie zerſchmolzen war. „Er hat Recht,“ ſeufzte ſie 
demüthig, „daß er Jenny, nicht mich liebt. Meine Augen ſind ſchüch⸗ 
tern, fie erfaſſen nur Weniges. Ich habe keine Phankaſie, nur ein ans 
ſchmiegendes Gemüth, das bei dem bleibt, was ich erkannt habe, fo 
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recht treu und beſtändig bleibt ...“ Alle die Worte, die fie zu Edgar 
faſt abweiſend geſprochen, tauchten auf vor ihr und ſie fragte ſich ver⸗ 
zagend, ob Einſamkeit ihr Loos an der Seite der glänzenden Schweſter, 
ob ſie berufen ſei, ihre Freuden zu knicken, und ſich eine Selbſtkaſteiung 
aufzuerlegen, in der der Jugendmuth und die Lebenskraft breche? Benz 
nys Gaben und Mängel, ihre Liebenswürdigkeiten und Thorheiten, ihre 
Schönheit und Unvollkommenheit hatten fie gleichſam gezwungen, ſtill⸗ 
ſchweigend unter das Panier der Selbſtentäußerung zu treten. Eine 
Zeitlang ſaß ſie in ihrem Zimmer, deſſen Fenſter auf ein Gärtchen mit 
Cypreſſen ging, dann ſtand ſie auf und trat zu Jenny zurück, die allein 
und mürriſch auf und abſchritt und wie Ottilie ihr zu Geſichte kam, 
ausrief: „Man muß ſagen, daß Du unſere Gäſte zu halten verſtehſt. 
Jetzt gerade, wo wieder Reiz und Nerv durch Edgar in unſere Geſell— 
ſchaft gekommen war, verſcheuchſt Du ihn.“ 

„Ich?“ fragte Ottilie verwundert. „Mir däucht, Edgar will fort. 
Jeder egoiſtiſche Wunſch iſt da Unrecht. Seine Bilder find fertig, die 
ihn umgebende Eintönigkeit muß durch fremde Elemente aufgefriſcht und 
erheitert werden. Die Kunſt ſucht Abwechslung ...“ 

„Du kennſt meinen Abſcheu vor Tendenzen,“ unterbrach ſie Jenny, 
die froh in ihrer Verſtimmung war, als der Juſtizrath mit dem Refe— 
rendar eintrat und ſie zu einer Fahrt nach der Kirche Maria Maggiore 
aufforderte. Sie war auch gleich zu gehen bereit, ſtatt daß Ottilie ber 
klemmt zu Hauſe zu bleiben ſich ausbat. Als Jenny im Wagen, mit 
dem elegant im Winde flatternden Schleier am zierlichen Strohhut, fag, 
rief ſie ihr zu: „Edgar wird kommen und ſein Skizzenbuch bringen. 
Grüß ihn von mir.“ 

„Wäre fle doch nur kokett?“ fragte ſich Ottilie verletzt durch die 
plötzlich eingetretene, ſchäkernde Laune der Schweſter ... „Und er? 
Er iſt angelockt von der ſpielenden Gefallſucht, von der Grazie der 
Perſönlichkeit, die wie ein Diamant funkelt und ſtrahlt. Er liebt 
e el 
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Dieſe Gedanken hätten ſie weit geführt, wenn nicht die Landſchafts⸗ 
räthin eingetreten und ſehr verwundert über Jennys Ausfahrt geweſen 
wäre. „Es giebt nichts Widerwärtigeres als der Egoismus,“ ſagte ſie 
entrüſtet. „Wie iſt es möglich mich zu vergeſſen? Warum laſſe ich mir 
das gefallen? Gut, gut, die Juſtizräthin ſoll an mich mit ihren kleinen 
ſcheinheiligen Geſinnungen denken!“ ſetzte ſie ſchmollend hinzu. Indem 
klopfte Edgar mit dem Skizzenbuch an die Thüre. „Wir ſollen Sie 
grüßen,“ rief die Landſchaftsräthin ſpöttiſch, als er hereintrat. „Der 
gnädigen Frau beliebt es eine römiſche Kunſtſchau anzutreten!“ 

„Iſt Ihre Schweſter nicht zu Hauſe?“ fragte Edgar verwundert. 

„Sie iſt in unläugbar pikanter Geſellſchaft,“ antwortete die Land⸗ 
ſchaftsräthin in Ottiliens Namen. 

Edgar fuhr ſchmerzlich zuſammen, faßte ſich und ſagte: „Wollen die 
Damen mein Skizzenbuch ſehen?“ Damit ſchlug er den großen Band 
aus einander. „Wundervoll,“ rief die Landſchaftsräthin, noch ehe ſie 
einen Blick hineingethan hatte. Ottilie ſetzte ſich ſtill davor, ſtrich die 
herabhängenden Locken aus dem Geſichte und fing zu betrachten an. 

„Das da,“ ſagte fie nach einer Weile, „ſchelnt mir glücklich aufge⸗ 
faßt. In der Landſchaft ſitzt und geht man. Sie frappirt ihrer Le⸗ 
bendigkeit und Wahrheit wegen. Aber hier, in dieſer Skizze, iſt das 
Meer zu weit, die Berge ſcheinen mir zu hoch, die kleinen Anlagen nach 
vornen nicht geſchmackvoll genug. Das dürfen Sie ſo nicht ausführen. 
Hier, auf dieſe Seite würde ich Weinreben mit gracidfen Guirlanden 
malen. Vergeſſen Sie nicht, daß Sie ein Klima zu portraitiren haben, 
das Südens Gluth und Nordens Kraft beſitzt.“ 

Sie ſprach ſo fort und Edgar ſah ſie halb verklärt und halb un⸗ 
willig an. Die Landſchaftsräthin ließ etwas von negirendem Verſtande 
fallen; Ottilie lächelte und Edgar rief: „Was Sie für ein klares, durch 
nichts beſtimmtes Urtheil haben! Welch ein ſchwerer gebieteriſcher Ernſt 
ſich in Ihren Anſichten kund thut. Wie zernichtend und doch nützlich 
Sie wirken!“ 
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Sie nickte ihm traurig zu, als er jetzt das Skizzenbuch ſchloß. 

„Ich habe eine gleichmäßige Natur,“ entgegnete fie ernſt .. 

„Nennen Sie es lieber Kälte oder um galanter zu fein, Überlegen 
heit, Objektivität,“ warf die Landſchaftsräthin hin und ſchlug vor, bei 
der ſinkenden Dämmerung, auch einen Gang durch Rom zu machen. Ed⸗ 
gar war damit einverſtanden. 

Als Ottilie ihren Hut geholt und neben ihm und der Landſchafts⸗ 
räthin die Treppe hinabſtieg, flüſterte ſie ihm zu: „Zürnen Sie mir?“ 

„Warum nicht gar,“ entgegnete Edgar, verletzt durch die ſanfte 
Kühle, mit der ſich Ottilie ausſprach. Es war ihm entſetzlich, ſie ſo 
ſtreng über ſeine Bilder urtheilen, ſie ſo gefaßt über ſeine Abreiſe zu 
ſehen. Er hätte gewünſcht, fie unglücklich zu finden, troſtlos, nieder— 
gedrückt und ſagte ſich doch, neben ihr ſchreitend: „Es hat etwas Al— 
bernes, Liebe zu verlangen. Aufrichtig freuen ſollte es mich, daß ſie 
ruhig tit, daß ſie ſich nichts aus mir macht, und doch iſt mir das ein 
Schmerz.“ Er war aus dem Gleichgewicht, unruhig und erbittert. Otti⸗ 
liens fröhliches Weſen, das ſich in dieſer römiſchen Nacht vollends kund 
that, drückte ihn. Er ſtand mit ihr vor dem alten Obelisken, von dem 
ſchon Plinius ſpricht. Er führte ſie zum Monte Cavallo, wo das Meiſter— 
werk des Phidias und Prariteles ihn in den Geſtalten der Götterjüng— 
linge Caſtor und Pollux für einen Moment aus ſeiner Selbſtbetrachtung 
riß; er ſprach über die Säule des Trajaus, über das alte Kapitol, den 
Triumphbogen des Severus und rief: „Kann man ſich etwas Feſſeln⸗ 
deres als Rom denken, beſonders zu dieſer Stunde, wo die Nachtſchatten 
den Glanz und Duft gemildert haben?“ 

Der herbeirollende Wagen des Juſtizraths unterbrach Edgars Rede. 
Jenny hatte mit den Herren die Kirche Maria Maggiore beſucht und 
konnte nicht genug von deren Herrlichkeit reden. Jetzt wollte ſie nach 
der Villa Borgheſe, ſich ausruhen nach den Kreuz- und Querzügen des 
Tages, die zierlichen Dimenſionen des Gartens ſchauen, mit trunkener 
Phantafte ihre brauſende, ſchäumende Exiſtenz ausgießen in Worte. Die⸗ 
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fen Augenblick benutzte die Landſchaftsräthin, um den Juſtizrath bei 
Seite zu ziehen und ihm die Koketterie feiner Frau ans Herz zu legen, 
„Es iſt himmelſchreiend, wie ſie ſich und Sie blos giebt,“ rief die kleine 
geärgerte Frau. „Sehen Sie nur die Anſtrengung, bald den Referen⸗ 
dar, bald den Geſandtſchaftsattaché, bald Edgar mit den Feinheiten ihres 
Verſtandes zu beſtricken. Ja, gelänge es ihr nur ſie zu feſſeln, ſie würde 
ſelbſt den Hauptmann und Lord Canning nicht verſchmähen. Das Ding 
muß ein Ende haben, oder man compromittirt ſich.“ 

„Soll es auch,“ erwiderte der Juſtizrath trocken, zündete eine Ci⸗ 
garre an, opponirte gegen die Villa Borgheſe und führte Jenny eigen⸗ 
mächtig nach Hauſe. 

„Du biſt unter dieſer italieniſchen Sonne wie umgewandelt,“ fagte 
er ihr vorwurfsvoll, „biſt von der Tarantel geſtochen, eine Frau, die 
ihre Empfindung wie einen Rubin funkeln läßt. Gott weiß, was ich 
von den verkehrt gemiſchten Elementen Deiner weiblichen Natur den— 
ken ſoll.“ 

Er ſetzte ſich bei dieſen Worten benim 4 im Lehnſtuhl zurecht und 
blies Rauch in die Luft. „Du haſt alſo Argwohn, Verdacht,“ erwiderte 
Jenny pathetiſch, „Du willſt alſo, daß ich mich langweile. Was kann 
ich dafür, daß ſich die Männer mit mir unterhalten?“ 

Der Juſtizrath beruhigte ſich bei dieſer Erklärung, beſonders da 
Jenny Migräne bekam und ſelbſt den angeſagten Thee bei ſich abbe⸗ 
ſtellte. „Es iſt wahr,“ dachte er, „daß Italien ſonderbar auf Alle und 
ſogar auf mich wirkt. Man iſt hier viel excentriſcher. Da iſt der 
Hauptmann, der ordentlich einen kriegeriſch- ritterlichen Standpunkt bes 
kommen hat, und der Referendar, der ſonſt höchſt n war, iſt er 
nicht jetzt ein vollendeter Fat geworden?“ 

Dabei fielen ihm die Auſprüche ein, die dieſe zwei an ihn gemacht 
hatten. Der Hauptmann wollte gern ſeinen Dienſt quittiren und Be⸗ 
triebsdirektor einer Eiſenbahn werden, wozu ihm der Juſtizrath, der in 
allen Aktienunternehmungen ſteckte, verhelfen ſollte. Der Referendar 
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hatte einen Prozeß, deſſen günſtiger Ausſchlag vom Juſtizrath abhing. 
„Beiden habe ich, exaltirt vom Wein und von der Sonne, meine Ver⸗ 
mittelung verſprochen,“ erzählte er lachend an Jenny, die ſich mit cöl- 
niſchem Waſſer die Schläfe rieb. „Werde ich das halten können? dies 
verführeriſche Italien hat auch mich verwirrt gemacht.“ 

Das Ehepaar hatte ſich unter dieſen Geſprächen vereinigt. Jenny 
war der Rüͤckreiſe nicht entgegen geweſen. Lord Canning dachte für den 
Winter an Paris, dem Hauptmann ſteckte der Betriebsdirektor im Kopfe, 
der Referendar hatte Briefe erhalten, die ihn nach Deutſchland riefen, 
der Geſandtſchaftsattachs ſollte verſetzt werden. Indeß nun Jeder für ſich 
feine Reiſeanſtalten machte, ward gemeinſchaftlich nochmals die Peters⸗ 
kirche und der Vatikan beſichtigt. Vor der Peterskirche plätſchern zwei 
wundervolle Fontainen, immer auf- und niederwärts, immer kommend 
und gehend, leiſe und unermüdlich, wie die Zeit, die todtenſtill an dieſem 
ungeheuern Gemäuer vorüberzieht. In der Kirche ſelbſt herrſchte Schweiz 
gen. Man war gleichſam gezwungen, leiſe aufzutreten, leiſe zu reden. 
Nur Jenny plauderte mit Edgar trotz der Erklärungen ihres Gatten. 
Als ſie im Vatikan vor Raphaels Bildern ſtanden, drängte ſich Edgar 
von ihr weg zu Ottilie, zeigte ihr die Transfiguration und ſprach ganz 
aufgelöſt: „Welch ein Antlitz! Welch ein überirdiſcher, filler Ausdruck!“ 
Er lehnte an die Wand zurück. „Bilder wie dieſe,“ ſagte er nach einer 
Weile, „gehen in das Gemüth, und wecken ſtille, heilige Gedanken, 
Gedanken, die Andacht ſind. Wie Recht haben Sie zu tadeln, was dem 
da nicht gleichkommt.“ 

Ottilie ſchlug die Augen nieder, dann auf, und erwiderte heiter: 
„So iſt es Recht, ſo eine Bewunderung für das Vollkommene muß 
jeder Menſch und beſonders der Maler haben. Das iſt Seligkeit und 
Fegfeuer zugleich, das ſtachelt und treibt ihn. Gefall' ich Ihnen, wenn 
ich das ſage?“ 

Edgar lächelte. Aber einen Augenblick darauf ward er von Jenny 
zerſtreut, die in ihrer überſchwenglichen Weiſe von der Schönheit 
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der Gallerie, von den Schauern des Entzückens, von dem ſchüttelnden 
Grauſen der Bewunderung ſprach. „Wäre ich doch ſo vernünftig wie 
Ottilie, die immer urtheilsfähig und fertig iſt,“ bemerkte fie, als fie zu 
den Stanzen trat. „Dieſe Scenerie fordert eine fortreißende Theilnahme, 
die keine Kaltblütigkeit zuläßt. Sehen Sie nur in welchem Rauſch von 
Erwartung, von Spannung, von Jubel und Freude ich bin. So etwas 
hätte ich in Deutſchland nicht an mir erlebt; es fehlt die Gelegenheit, 
der Geiſt kann ſich nicht entwickeln, man kennt keine Hingebung an das 
Genie, man iſt froſtig, ſcheu ...“ 

„Willſt Du ſchweigen!“ meinte Ottilie dazwiſchen. „Du machſt die 
Honneurs unſers Vaterlandes auf eine wunderliche Weiſe. Genieße 
Italien, aber reiße mir die Heimath nicht herunter, dieſe liebe, friſche, 
grüne Heimath, nach der ich mich ſehne, ſo ſchön es hier iſt.“ 

Dem ſtimmte der Hauptmann vollkommen bei. Die Landſchafts⸗ 
räthin aber ſpionirte; denn Jenny beſchäftigte ſich heute viel mit einem 
neuen Zuwachs dieſer Touriſten-Geſellſchaft, mit dem Grafen von Nor: 
deck, der kürzlich in Begleitung ſeiner Mutter in Rom angekommen war. 
Es ſchien dies ein Menſch, dem es darum zu thun war, glänzend in 
Scene geſetzt zu werden. Er wollte ſchimmern, blenden, Lebhaftigkeit 
der Empfindung, Leidenſchaftlichkeit des Charakters zeigen. Seine Er: 
ſcheinung wirkte verbitternd und trübe auf Edgar, vielleicht weil ſie ſich 
in Jennys Kreifen befand. Matt und müde, öde und gelangweilt, konnte 
er es nur mit Mühe über ſich gewinnen, Abends zu dem Juſtizrath zu 
gehen. Auch Ottilie befand ſich in einer eigenthümlichen Stimmung. 
Edgars Abreiſe nahte und mit ihr troſtloſe Wirklichkeiten. Immerwäh⸗ 
rend mußte ſie ſich ſagen: „Warum gab das Schickſal ihm kein Ver⸗ 
ſtändniß für mich? Warum mußte ich in feine Nähe geführt werden 
und unbeachtet bleiben!“ 

Es war ein ſchwüler Abend. Die Gewitterwolken wälzten ſich 
ſchwer am Himmel, die Luftzüge ſchwiegen. Nicht ein Stern ſchimmerte. 
Edgar ſaß am runden Tiſch und zeichnete ... Carrikaturen. Ottilie 
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nähte an einer Wollenſtickerei, Jenny lag hingegoſſen, mit einem Shawl 
drappirt, auf dem Sopha. Edgar ſprach in abgeriſſenen Phraſen vom 
pofitiven Leben, in dem man weder Träumer, noch Handwerker fein 
dürfe. Den Grund der Dinge müffe man erſchöpfen, ſagte er, „aber 
nicht etwa roh oder beſchränkt, ſondern in ihren zarteſten Verzweigungen, 
in ihren edelſten Richtungen.“ Ottilie hörte ihm mit Spannung zu, 
Jenny ſpielte zerſtreut mit ihren losgegangenen Haaren, da ließ die 
Gräfin Nordeck ſie und die Anweſenden für den kommenden Tag zum 
Thee einladen. Weil dieſe Dame zu dem höchften preußiſchen Adel ge 
hörte, ſchmeichelte es Jenny nicht wenig, in dieſen Zirkel eingeführt 
zu werden. 

„Werden ſämmtlich die Ehre haben aufzuwarten,“ rief fle dem 
Diener zu. 

„Ich ausgenommen,“ entgegnete Edgar gereizt, „ich reiſe übermorgen 
und habe für morgen vollauf zu thun.“ 

Jenuy konnte ein peinliches Gefühl nicht unterdrücken, doch faßte 
ſie ſich, drohte ihm lieblich mit dem Finger und ſagte: „Rebell! das iſt 
ein Vorwand. Sie können eben fo gut einen Tag zugeben als ab- 
kürzen, Sie werden die Umſtände berückſichtigen, höflich ſein und zur 
Gräfin gehen.“ : 

„Ich werde das nicht,“ entgegnete er ſchnell. „Man muß den Stolz 
der Genügſamkeit beſitzen. Die Art von Herablaſſung, mit der die 
Gräfin uns Bürgerliche behandelt, ruft meinen Widerſpruch wach. Ich 
will nichts von dem gräflichen Beifall, kein Lob, keine Schmeichelei, ich 
will das bleiben, was ich bin ...“ 

„Aber mir doch nicht meine Freuden verderben?“ fragte Jenny 
ernſt. Edgar mußte endlich nachgeben, doch rächte er fich, indem er eine 
Zeichnung entwarf, die den jungen Grafen Nordeck als Narziß und ne 
ben ihm den Referendar, eben auch nicht günſtig, darſtellte. Ottilie war 
davon ergötzt. Jenny ärgerte es aber, daß Edgar ihre Bewundeerr in 
den Staub zog. Sie war gekränkt, weil ſie ſich in ihrer ſchwachen 
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Seite, in der Eitelkeit getroffen fühlte, und ihr bewegliches Herz immer 
Anläufe nehmen mußte, um, da Edgar ſchied, in irgend einer neuen 
Graltation Erſatz für das Verlorene zu finden. Konnte fie doch in der 
Sucht, ſich zu unterhalten, ausrufen: „Ich habe doch endlich etwas zu 
thun. Immer im Zimmer zu ſitzen, war mir in Deutſchland eine wahre 
Plage. Ich werde mein thätiges italieniſches Leben auch in der Het- 
math fortſetzen.“ Natürlich, daß ſie unter Thätigkeit die augenblickliche 
Unterhaltung verſtand. Vom wirklichen Ernſt des Lebens, von einer 
Geſellſchaft für den Geiſt wußte ſie nichts. Ihre Liebenswürdigkeit ging 
in Unliebenswürdigkeit, in üble Laune und Widerſpruchsſucht über, wenn 
fie ſich langweilte; deswegen war das italieniſche Treiben für fie ein 
Element, in dem ſie ſich froh, wie ein hüpfendes Kind bewegte. 

Am Vorabend vor Edgars Abreiſe, in der eleganten Geſellſchaft 
der Gräfin Nordeck, von flimmernden Wachskerzen umgeben, in einer 
reizend angeordneten Toilette, rechts und links Anbeter, zeigte ſich Jenny 
neckender denn je. Ottilie hingegen hatte ſich eiſernes Schweigen gelobt, 
aber die Qual ſich ewig Gewalt anthun zu müſſen, war ſo groß, daß 
fie fait wünſchte, Edgar möchte aus der Nordeck'ſchen Geſellſchaft fort- 
bleiben und ohne Abſchied von dannen ziehen. Und als er ſich nun 
wirklich verſpätet hatte, ergriff ſie eine ungeheure Angſt in dem Ge— 
danken: „Wenn er doch abgereiſt wäre!“ Wie er eintrat, hätte ſie auf⸗ 
ſpringen und ihr Herz ausſtrömen laſſen mögen. Statt deſſen blickte ſie 
vor ſich nieder. Auch Edgar war blaß. Es war ihm unmöglich an der 
allgemeinen Heiterkeit Theil zu nahmen; ſtill fag er da und nur Ottilie 
war ſtiller als er. Beim Souper, das in einem offnen Treibhaus voll 
Orangenbäumen ſervirt wurde, ſtand der Profeſſor Burgheim in humo⸗ 
riſtiſcher Laune mit einem ſchäumenden Glaſe Champagner auf, trank 
auf die Geſundheit der Wirthin und ſchlug in zierlicher Rede vor, die 
Geſellſchaft, die ſich ſeit Monaten täglich und ſtündlich geſehen, ſolle ſich, 
auf dem Punkte von einander zu ſcheiden, das Wort geben, ſich über's 
Jahr in Berlin wieder zu treffen. „Nicht allein zu treffen,“ fügte er 


— 15 — 


hinzu, „ſondern die Geſinnungen der Freundſchaft wollen wir bis dahin 
ſorgſam pflegen, nichts vergeſſen, ſondern fortſetzen, was hier ſchön be— 
gennen ward.“ Man klatſchte enthuftaftifch in die Hände. Alles gelobte 
feierlich Treue. Jenny rief wonneberauſcht: „Das iſt prächtig. Dies 
Rendez-Vous im großartigen Styl lobe ich mir. Aber wie und wo 
finden wir uns?“ 

Es wurden Vorſchläge mancherlei Art gemacht. Lord Canning war, 
der Küche wegen mehr für Hamburg; aber die Andern beharrten auf 
Berlin. Wo aber in Berlin ſich finden? Bei Kroll? Im Theater? In 
Charlottenburg? Der Juſtizrath ſtimmte für Mielentz unter den Linden, 
der Profeſſor Burgheim für die Rotunde des Muſeums, der Referendar 
ſchlug wiederholt Kroll vor. Man einigte ſich endlich über den Tag 
und die Stunde, aber nicht über den Ort. Da ſtand Edgar auf. „Wenn 
ich mir einen Ort zu nennen erlauben darf,“ ſagte er, „ſo ſei es die 
Terraſſe von Sans-Souei in Potsdam. Das iſt eine Staffage, der rö— 
miſchen Erinnerung würdig. Von dort aus hat man den Blick in die 
zauberhafte Ferne und um ſich eine große Vergangenheit voll hiſtoriſcher 
Erinnerungen.“ 

„Bravo, bravo,“ riefen die Männer. „Angenommen.“ Man füllte 
die Gläſer. „Alſo übers Jahr am zwanzigſten Oktober auf der Terraſſe 
von Sans⸗Souel, um zwölf Uhr Mittags, das geloben wir!“ tönte es 
von allen Seiten. „Mit denſelben Geſinnungen,“ ſagte der junge Graf 
Nordeck bedeutungsvoll. Die Gläſer klangen. Ottilie blickte wehmüthig 
zur Erde. Jennys Auge flog glühend im Kreiſe umher. Die Englände: 
rinnen hatten Seitenblicke für Burgheim und den Referendar. Die 
Landſchaftsräthin ſchwankte zwiſchen dem Geſandtſchaſtsattachs, dem 
Hauptmann und Lord Canning. 

Am andern Morgen war Edgar ohne Abſchied abgereist. 

Das was ihn unterwegs beſchäftigte finden wir in ſeinem Tagebuch. 


* * 
* 
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Aus Edgars Tagebuch. 
Florenz. 

Ich komme von der Kirche Sta Maria del Fiore. Der Baumeiſter 
Brunelleschi war ein Menſch, der mit den größten Schwierigkeiten zu 
kämpfen hatte. Die Einen fanden feine Phantaſieen lächerlich, die Anz 
dern ſogar anſtößig. Endlich ſetzt er den Plan des Domes durch, aber 
es wird ihm als Gehülfe Ghiberti, der Goldſchmidt geweſen war, bei 
gegeben. Brunelleschi will allein beim Baue ſein. Er vertheilt die 
Zeichnungen und Anweiſungen und als es nun um ihn hämmert 
und arbeitet, wird er krank. „Ghiberti ſolle die Leitung übernehmen,“ 
heißt es. Ghibertt macht ſich an den Bau, da ſtockt es hier, fehlt es 
dort. Man eilt zu Brunelleschi. Der beklagt ſich bitter, daß man ihm 
nicht einmal Zeit zum Krankſein laſſe. Es ſei ja Ghiberti, der Mit— 
baumeiſter, da. — Nun erſt merkt das Comité den Sinn der Krankheit. 
Ghiberti muß abtreten. Brunelleschi if plötzlich geſund. Der Bau 
wächſt in die Höhe. Wie er da ſteht zur Zierde ganz Italiens! Ich konnte 
mich nicht ſättigen an ihm. Dann zogs mich zur Bank, auf der Dante 
geſeſſen, dann zu deſſen Lorbeerbaum, wo er Beatrice Portleri erblickte 
Das ſtarre Herz war zuſammengeſchmolzen in der Flamme der Liebe. 
Hier dichtete, hier liebte er. Alſo Liebe überall. Im Kleinſten wie im 
Größten. Ueberall derſelbe Pulsſchlag des Daſeins, dieſelbe flammende 
Leidenſchaft, dieſelbe herzbrechende Entbehrung! Geflaunt habe ich vor 
dem Perſeus von Benvenuto Cellini, gebetet vor der Venus von Mer 
dieis. Ich bin betäubt und muß mich bei Claude Lorrain, bei der in⸗ 
nern Geſchichte dieſes früh verwaiſten Meiſters erholen, der in der Naz 
tur und in ſeinem Lieblingsdichter, dem Taſſo, ſich ſelbſt und ſeinen 
Beruf erkannte. 
; Piſa. 

Abgeſehen von den Frescogemälden, die das Campo Santo ſchmücken, 
weht eine eigne göttliche Ruhe in ihm, die ſich mit poetiſcher Einſamkeit 
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bekleidet. Hier kann man ſich ausruhen, träumen und klagen! Dieſe ſtillen 
Stunden innerer Betrachtung haben etwas Beruhigendes, das zur Hoff⸗ 
nung, zum Glauben einladet. Das Menſchenwerk um mich ſchwindet. 
Die Erfahrungen erblaſſen, die Natur allein webt und lebt in den 
Gipfeln der Cypreſſenbäume. Was das auf und ab in Gedanken zieht! 
Habe ich zu viel Material in mich aufgenommen, das ich nun nicht 
verarbeiten kann? Was iſt dieſer Hauch von Ermüdung, der über mich 
gleitet? 
Livorno. 

Da hätte ich das Meer im Angeſicht. Das Dampfboot, das mich 
nach Genua bringen ſoll, liegt vor Anker. Ich gehe auf dem Molo 
ſpazieren, ich ſehe vor mir die ewige, lockende Bläue und hinter mir 
Rom mit ſeinen Schmerzen und Mißverſtändniſſen. Wie zwiſchen den 
Zeilen eines Gedichts, ſo leſe ich in der Vergangenheit. Was war das? 
Was wird das werden? Ich ſetze mich ans Ufer; der Himmel iſt golden, 
die Nacht kommt mit ihrem dunkeln Schleier von den Höhen herab, 
die Luft ift lau, die See ift glatt. Durchſichtig wie das All tft auch die 
Liebe. Aber dieſe, die meine, wird, kann ſie zum Lichte werden? 


Genua. 

Zuerſt, auf dieſer Fahrt, herrſchte Ruhe und Liebreiz, dann brach 
der Sturm los, dann badete ich mich wieder in blumenduftenden Lüften. 
Als wir in Genua landeten, rauchte der Morgennebel wie auf einem 
Opferaltar. Die impoſanten Geſtalten der Geſchichte tauchten mit dem 
Farbenſchmelz der Poeſie empor. Das Meer hatte mich groß, kühn und 
ungeduldig gemacht. Nun wird es wieder ſtiller. Mein erſter Gang war 
nach der großen Brücke, welche ſich über die Dächer der Häuſer ſpannt 
und die Hügel Sarzano und Carignano vereinigt. Tief unter mir wim⸗ 
melte es im ewigen Getöſe der Straßen; nach der einen Seite erhub ſich 
teraſſenförmig die Stadt; nach der andern breitete ſich der Hafen und 
das hohe, tiefblaue Meer aus. Am Horizont lief die mit Schnee bedeckte 
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Alpenkette. „Das iſt der Norden,“ ſagte ich mir, „dahin mußt Du“ und es 
kam über mich wie Verzweiflung, dies Italien laſſen zu müſſen. Hätte 
ich irgend eine Seele, mit der ich mich beſprechen könnte, fände ich nich? 
eine erſtarrende Abgeſchloſſenheit, es würde mir leichter werden. Aber 
ein Gefühl beſitzen und es nicht verkörpern können, eine Leidenſchaft 
haben und ſie nicht einflößen dürfen, das heißt ſich in eine gewitter⸗ 
ſchwüle Atmoſphäre hüllen und darin untergehen! 
Mailand. 

Was für eine Sehnſucht nach Briefen, die ich hier finden ſollte 
und nicht gefunden habe! Statt nach dem Mailänder Dom, lief ich zuerſt 
nach der Poſt. Es waren keine Lebenszeichen der Freunde da. Ich bez 
ruhige mich und denke: In Como werden ſie liegen; indeß iſt ein Ge⸗ 
miſch widerſtreitender Empfindungen in mir, ein Gefühl huldigender 
Verehrung und ſtillen Aergerniſſes, das mir den befriedigenden Eindruck 
ſtört, ein Leid, das keine beſtimmte Form hat und mich doch quält. Ich 
habe mir ernſt zugeredet, als ich heute den Dom ſah; ich habe mir vor⸗ 
gehalten, daß ich die Dinge anders und beſſer beurtheilen lernen muß, 
ehe ich ſie werde verſtehen können. Ich will fleißig in der Geſchichte leſen, 
um mich von mir ſelbſt, von dem Kleinigkeitsgeiſt, der in mir iſt, los⸗ 
zureißen: ich will mir oft wiederholen, daß ich kein anderes Schickſal 
als das eines jeden Menſchen habe. Meine Phantaſie iſt ein arabiſches 
Pferd, dem ich Zaum und Kinnkette anlegen muß; das ſtürmt durch 
Wieſe und Feld ... muß traben lernen .. 


Como. 


Wieder kein Brief! Was ſind die Verſprechungen der meiſten Men⸗ 
ſchen, was ihre Treue, was ihre Gefühle? .. . Sie haben wohl Aladins 
Schätze, aber die Zauberformel der Anwendung haben ſie nicht. Ottilie 
machte mir den Eindruck eines Schweizerſees. Sie war ſtill, tief, in ſich 
abgeſchloſſen, erquickend und lieblich. Jenny hat mich oft hingeriſſen; 
befriedigt ... hat fie mich nicht. 
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Villa Sommariva. 

Das kleine Boot legte ſich an die Stufe der Villa. Das eiſerne 
Gitter mit dem neuen fürſtlichen Namenszug darauf, knarrte. Ich trat 
ein. Die Prinzeſſin Albrecht war abweſend. Der Cuſtode ſchloß den 
untern Saal auf. Thorwaldſen und Canova, engverſchwiſtert, ſtanden 
vor mir. Hier der Alexanderzug und dort Amor und Psyche. Ich war 
athemlos vor Bewunderung, mehr über den Blick auf den See, auf die 
grünen, ins Waſſer ſteigenden Berge, über das reizend gelegene Bell— 
aggio, über den teraſſenförmig angelegten Garten, als über die Kunſt⸗ 
werke, die ſchön aber doch nicht die Hauptſache in dieſer Villa ſind. Ich 
ſetzte mich auf einen Punkt, der eine weite Ausſicht bietet und ſkizzirte, 
zum erſtenmal .. feit Rom. Sonderbar daß ich bei der Scenerie, die 
ſo bezaubernd iſt, immer an den kleinen, dunkelrothen Salon denken 
mußte, in dem Ottilie und Jenny Abends Thee trinken. Immer ſah 
ich die Reflexe der Lichter auf den faltigen Vorhängen und dem runden 
Tiſch. Zwei Blumentöpfe mit Camellien ſtehen am Fenſter. Aus einem 
kleinen Räucherfaß ſtrömt Wohlgeruch hervor. Der ganze Raum hat 
Licht, Glanz und Leben. 

Chia venna. 

Endlich ein Brief . . . . ein Brief von Jenny! Sie ſchreibt unter 
Andern: 

„Seitdem Sie fortgereift find, beſchäftigen wir uns mit dem Ger 
danken an Paris. Dabei giebt es, wie Ste ſich wohl denken können, 
viel zu ſehen, einzurahmen. Die Lücke, die Sie uns gelaſſen, mußte 
ausgefüllt werden. — Ich bewege mich, ohne in läſtige Unruhe zu ver⸗ 
fallen. Alles iſt hier neu und anregend. Aus dem Stockwerk eines 
Berliner Hauſes nach Rom verſetzt zu werden, iſt wunderlich; doch habe 
ich endlich gefunden, wozu mich meine Organiſation beſtimmt hat. Die 
unbedingte Selbſtunterordnung, die Zähigkeit, die Lammsgeduld der Deut⸗ 
ſchen habe ich abgelegt. Man muß allgemeiner, liebenswürdige, wenn 
auch nicht liebenswerther fein. Dieſe ſchwerfällige Hülle, wie ſteht fie 
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der Schönheit, dem Reiz, der Eleganz entgegen! Wie find wir pedan⸗ 
tiſch! So recht gemacht, um den Anſprüchen der Wirklichkeit zu genügen, 
voll Steifheit und Unbeholfenheit, ohne jene liebliche Frivolität, die der 
eigentliche Lichtpunkt des Lebens iſt. Hier habe ich erſt kennen gelernt, 
was phantaſtiſche Träumerei iſt, habe eingeſehen, was eigentlich die 
Poeſie für ein derbes Ding iſt. Doch — von was rede ich? Von An⸗ 
ſichten, die wir oft mit einander beſprochen haben. Ich weiß, beſſer als 
Anſichten, ſind Thatſachen. Ich gebe ſie Ihnen. Wir ſind auf dem 
Punkte Rom zu verlaſſen. In dieſen Tagen bin ich noch hier- und dort⸗ 
hin gefahren, am liebſten auf den Monte Piecio, wo ſich die elegante 
Welt herumtreibt. Auch einige Gemäldeſammlungen habe ich geſehen 
und den Tarpejifchen Felſen, bei dem mir der Profeſſor Burgheim eine 
lange Vorleſung hielt. Ehrlich geſagt bin ich froh von Rom fort in die 
Schweiz zu kommen, wo es wieder Schnee geben wird. Mein Gott, 
man will Abwechslung, obwohl ich, wenn ich mit meiner Ihnen bekannten 
Wahrhaftigkeit das vor Ottilie äußere, ihren Unmuth, den ſchweig— 
ſamen, wecke. Seit Sie fort ſind, leidet ſie viel an Migräne. Am Tage 
Ihrer Abreiſe hütete ſie das Bett. Ich hingegen fühlte das lebhafte 
Bedürfniß, mich von Ihnen zu zerſtreuen und hatte für den Tag eine 
Erholungsfahrt arrangirt, die ſehr gut ausfiel. 

(Hier endete der Brief. Ob ihn Jenny kurz abgebrochen oder ein 
beigelegtes Blatt im Siegeln vergeſſen hatte, wußte Edgar nicht. Seine 
Gedanken darüber finden wir im Tagebuch.) 

„Jennys Brief hat mir manche Illuſton geraubt. Flüchtig, unzu⸗ 
ſammenhängend wie die eilende Handſchrift, ſind auch die Worte und die 
Gefühle. Sie ſteigert ſich zum Enthuſiasmus, flieht aber den Eruſt, 
die Anſtrengung, das Nachdenken. Sie hat nichts gelernt als Sprechen, 
hat Gewandtheit, plaudert mit brillanter Geläufigkeit und zwingt mich 
zu dem Reſultat, daß ſie nichts iſt, nichts erlangen und ſein wird. Und 
Ottilie? der Gedanke an ihr Leiden ſchmerzt mich, obwohl ich weiß, daß 
es außer dem Zuſammenhang mit mir iſt. Möglich daß ſie von denen 
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iſt, die ſich langſam entwickeln, daß ihr das Leben wirklich eine ernſte 
Sache dünkt, daß fie es ausfüllen möchte, möglich, daß fie an ihrer 
Schweſter die Unzulänglichkeit einer verflatternden Idealität einſehen 
lernt, möglich auch, daß Liebe ſie leiten, unterrichten, belehren könnte, 
ſonderbar aber iff es daß fle fo wenig empfänglich ſcheint, fo verſchloſſen, 
fo kalt iſt. Ach ja! Sie iſt kalt, fie hat kein Herz, fie kann nicht lieben. 


Chur. 

Ich bin wieder in Deutſchland. Der Splügen trennt mich von 
Italien, der ſchneebedeckte Rieſenberg mit feinen Eismaſſen, über die ich 
im Schlitten herüberglitt. Als ich auf der Höhe war, habe ich den 
Freunden ein Lebewohl, dem Vaterland ein wehmüthiges Willkommen 
zugerufen. Seit Jennys Brief, der mir ihre Worte, nicht ihre lebendige 
Nähe brachte, dachte ich viel über ſie nach. Der Charakter der meiſten 
Frauen iſt verſteckte Genußſucht, zu deren Befriedigung fie allerlei Vor: 
wände brauchen. Sie wollen ihrer Eitelkeit Genüge thun und doch 
tugendhaft bleiben. Zwar halten ſie eine Umarmung für ein Majeſtäts⸗ 
verbrechen, aber die Bitte um ſie mit künſtlichen Mitteln herbeizuführen, 
iſt ihnen Wonne. Sie haben ein grenzenloſes Bedürfniß nach Rührung. 
Sentimentalität und Schwärmerei auf der einen Seite ... und auf der 
andern die Furcht vor der Sünde! Sie haften an den Buchſtaben, weil 
auch darin ein Kitzel liegt ſich angebetet zu wiſſen und — reſpektabel zu 
ſein. Und doch, doch iſt es mir, als liebt' ich dieſe Jenny! 


Ragaz. 

Wenn ich mich gehen ließe, würde ich umkehren und nach Italien 
zurückreiſen. Es iſt große Unruhe in mir, Unbehagen über die Ver⸗ 
hältniſſe denen ich entgegen gehe und doch läugne ich nicht, daß ich mich 
auf Dresden und Berlin, auf die Stätten freue, wo ich glücklich war. 
Sie werden mir das Herzensgedächtniß auffriſchen, werden mich in meine 
erſte Jugend, zu meinen Verwandten zurückführen, wo ich freilich oft 
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hören mußte: „Das wird dich unglücklich machen! darin wirſt du dich 

verlieren!“ und anderweitiges Geſchrei über die Malercarriere, der Alle, 

nur nicht mein Genius entgegen waren. Bei Zeiten die rechte Sphäre 

finden, ſich in der ausbilden nach Kräften, iſt ein großes Glück und es 

iſt mir zu Theil geworden trotz der mir entgegenſtrebenden, wohlweis⸗ 

heitlichen Familienräthe. 
Lindau. 

Die Stille am See thut mir ſo wohl, daß ich mich hier ausgeruht 
habe. Ich hatte ſo viele zerſchmelzende Regungen, eine ſo berauſchende 
Sehnſucht nach Italien, die erſt niedergekämpft und mir wieder klar 
werden mußten. Den Weg von Ragaz nach Rohrſchach machte ich zu 
Fuß. Unterweges habe ich gezeichnet. Alle lockenden Reize Italiens, 
die üppige Schönheit, die Glut der Phantaſie, die auflodernden Genüſſe 
haben einer ſtillen Organiſation Platz gemacht. Felſen hier und dort 
ohne Roſengluten und Purpurflammen und doch iſt dieſer See kein 
kalter, todter Spiegel. Es tanzen goldene Lichter auf rieſelnden Wellen, 
die Eichen und Tannen beugen ſich .. .. meine Begeiſterungen, meine 
Hoffnungen, mein unbedingtes Anſchließen an die Natur prägen ſich wie⸗ 
der ſchärfer aus; ich denke dies und jenes, träume und faſele ... dies 
iſt eigentlich eine Vorbereitung auf Deutſchland. Ich blicke neugierig 
vorwärts, beſinne mich auf meine vorangeſchickten Bilder, die ich in Ita⸗ 
lien mit Gleichgültigkeit behandelte, denke daß ich doch vielleicht etwas 
ſtiften und gründen kann, möchte Gediegenes ſchaffen und ziehe fo weiter, 
nach Baſel, Heidelberg, Frankfurt, Leipzig, Dresden ... 


: Dresden. 

Ja, ja, das iſt nochmals ein Stück Italien! Dieſe Gallerie, diefes 
Antikenkabinet, ſelbſt die Brühl'ſche Terraſſe haben mich wieder nach 
dem Süden verſetzt. Die Stadt, in dieſer Jahrszeit, macht den Eindruck 
glanzvoller Heiterkeit, die Gallerie regt mich an und auf. Ich ſtand 
lange vor der Raphael'ſchen Madonna, mit ihrem jugendlich, ſchmerzens⸗ 
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reichen Antlitz, mit dieſer innern Verklärung, die eine Glorie um ſie 
webt, mit dem Hinblick auf die überſtandenen Schickſale, mit der Erwar⸗ 
tung auf die himmliſche Erfüllung! Wenn ich nur würdig von dem 
Bilde reden könnte, das mild wie Sternenlicht mir in die Seele ſcheint! 
Es giebt meines Erachtens keinen Ausdruck für dieſes Erbarmen, für 
dieſes Lächeln des ſchönen Kopfes, von der ſchwebenden Leichtigkeit, der 
korrekten Zeichnung, der klaren Farbe gar nicht zu reden! Raphael hat 
da die volle unnachahmliche Grazie gemalt, voll Goldglanz, voll gott- 
ſeligen Wandels, voll ewiger Gewißheit, die Athemzug und Pulsſchlag, 
Extaſe und Geheimniß in ſich ſchließt. Eine Polin, die neben mir 
ſtand, plauderte mit herzpochender Bewunderung. Mir waren dieſe hin 
und herwandelnden Menſchen, von Neugier, nicht von Kunſtſinn erfüllt, 
ſehr läſtig, ſo auch die Polin, obwol ich ihr ein gewiſſes geiſtreiches 
Urtheil nicht abſprechen konnte. Im Hötel de Saxe, an der table 
d’höte, fand ich fie wieder. Da gefiel fie mir beſſer, weil fie mir nicht 
meine Begeiſterung mit dürren Worten begoß. Sonderbar iſt es daß 
die Frauen keinen Eindruck mehr auf mich machen. Ich fühle mich 
ihnen gegenüber matt. Möglich daß das Herausputzen mit tiefen Ge⸗ 
fühlen und hohen Gedanken, das ich ſo oft gefunden, mich widerſpen⸗ 
ſtiſch gemacht hat. So recht in Zug mit ihnen komme ich nicht mehr: 
vielleicht iſt es Eigenſinn, Mangel an Selbſtvertrauen, die mich fo 
ſtörriſch machen.“ 


Wie immer war die Berliner Kunſtausſtellung im Oktober des 
Jahres 1846 ſtark beſucht. Die elegant gekleideten Damen lispelten 
mit ſchmächtigen jungen Kriegern, die krausbärtigen Künſtler ſtanden in 
Gruppen vor Bildern, die ihre Aufmerkſamkeit auf ſich zogen. Der 
Strom der Beſchauer wälzte ſich von einem Saal in den andern, ohne 
ſtille zu ſtehn. Auch Edgar zog hier und dorthin, eilte weiter, umkreiſte 
ſeine Bilder und lächelte ſchmerzlich, wenn die Rezenſenten vor dem, 
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das ihm das Liebſte war, achtlos vorüber ſchritten. Auf einmal fühlte 
er ſich von hinten auf die Schulter geklopft. Wie er ſich umdrehte, 
ſtand Profeſſor Burgheim vor ihm. „Willkommen junger Freund,“ rief 
er, „wie ſtehts? Haben Sie ſich wieder in die deutſchen Verhältniſſe ge⸗ 
ſchickt oder leiden Sie am italieniſchen Heimweh?“ 

„Ich leide an nichts,“ entgegnete Edgar innerlich verletzt. „Ich 
liebe mein Vaterland. Wie ſollte ich mich nicht freuen wieder heim 
zu ſein!“ 

„So ſind Sie mit Ihrem Berliner Aufenthalt zufrieden?“ fragte 
Burgheim theilnehmend.“ 

„Ich fange an mich zu orientiren;“ antwortete Edgar. „Zuerſt 
habe ich hier nichts gethan als ſtraßauf, ſtraßab zu gehen. Berlin iſt 
ſchön, groß, reſidenzmäßig“ .. 

„Ja, wenn Sie nach den Linden, der Wilhelms- und Frledrichsſtraße 
urtheilen wollen! Der Schloßplatz, das Muſeum, das Opernhaus 
ſehen allerdings ſehr vornehm aus. Doch giebt es hier wie überall 
Straßen, die einen ſchönen Kopf und einen abſcheulichen Fiſchſchweif, 
nach Art der Sirenen haben, Straßen, die auf den erſten Blick blenden 
und ſich ſpäter ohne Phyſiognomie und Würde zeigen. Die Linden ſind 
geſchwätzig, aber biegen Sie in die Wilhelmsſtraße oder auf den Pariſer 
Platz ein und ſagen Sie, ob nicht dort etwas herrſcht, das hohläugig 
und krank iſt?“ 

„Bah“, rief Edgar. „Die breiten Straßen von Paris ſind nicht 
luſtiger als die Berlin's. Berlin gefällt mir als Steinhaufen, beſon⸗ 
ders Abends, wenn das Geraſſel der Equipagen der Beobachtung ge⸗ 
wichen tft. Es hat dann Lichteffekte und Schattenreichthum, ſeltſame 
Contraſte, die dem Maler als wahre Poeſie in die Augen ſpringen, 
z. B. der Gensd'armenmarkt, der bei Mondbeleuchtung ſchön tft. Für 
mich iſt Berlin nicht allein ein ungeheuerliches Wunder, ein Chaos, das 
zur Maſſe zuſammengelaufen iſt, ich finde in ihm eine geiſtreiche Be⸗ 
wegung von Maſchinen und Ideen, von Heiterkeit und Melancholie, 
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Schönheit und Häßlichkeit, von Leben und Tod, die an- und abzieht, 
tröſtet und beunruhigt.“ 

„Sie find phantaſtiſch, wie in Rom,“ bemerkte Burgheim unwillig. 
Es wäre gut für Sie, wenn Sie ſich hiſtoriſche Ueberblicke aneignen, 
die Geſchichte, die Entwickelung der Stadt, das Alter und die Gründung 
nachſchlagen, kurz Riedel, Klöden und Fidiein anſehen wollten.“ 

„Laſſen wir das,“ entgegnete Edgar gedehnt. 

Sie ſtanden vor den Bildniſſen Alexander von Humboldts und des 
Profeſſors Rauch von Begas, und Burgheim vertiefte ſich in dieſe geiſt⸗ 
reich ausgeführten Portraits. Nach einer Weile ſagte er: Es iſt ſtau⸗ 
nenswerth, wie unerſättlich die Luſt nach Forſchung in Alexander von 
Humboldt iſt. Blicken Sie auf dies Haupt! Aus dem Miefenconvelut 
der Naturwiſſenſchaft hat er herausgeſchüttelt, was unnütz war und in 
feinem Kosmos mit tiefſter Gewiſſenhaftigkeit den Kern der Dinge gege— 
ben. Das iſt ſicher nicht allein Sache des Verſtandes; es iſt auch Auf⸗ 
gabe der Phantaſie. Zu ſcheiden, wo der Inhalt aufhört und die Form 
anfängt, kommt aus der Eingebung, iſt eine Art unmittelbarer Anſchau⸗ 
ung, die ſich wie eine Bifion zeigt, wenn die Wolken des Traumes ſich 
über uns legen und die lichten Gedanken gleich Sonnenſtrahlen ſich 
einweben in die Wiſſenſchaft. Was mir aber an den Schriften Hum⸗ 
boldt's am meiſten zuſagt, iſt ein ſelbſt bewußtlos ſich Gehen laſſen, eine 
freie Perſönlichkeit, ein mildes, ſonnenwirkendes Weſen, eine Abweſen⸗ 
heit ſcharfer Einſeitigkeit, eben weil er die Anwendung des Allgemeinen 
inne hat. Humboldt wird nicht an die Spitze der Bewegung treten, er 
wird über ihr fein und fie zu beherrſchen wiſſen; aber er liebt dieſe Bez 
wegung. Sehen Sie die friſche Freudigkeit des Auges eine kluge Un⸗ 
mittelbarkeit, die in ſeinen Reiſen zum rieſenhaften, hartnäckigen Spar⸗ 
tanismus auwächſt. Ich möchte ihn einen Mann nennen, dem die Phi⸗ 
loſophie in der tiefſten Seele ſitzt. Er hat eine Größe der Eutſagung, 
eine Thätigkeit, eine Aufopferung geübt, die eine kindliche Begnügſam⸗ 
leit des innern Gemüthes zeigt. 
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„Humboldts Schnellkräftigkeit, feine lächelnde Heiterkeit, die über 
die Schmerzen hinweghilft, die klaſſiſche Einfachheit, die nur aus leiden⸗ 
ſchaftsloſer Ruhe hervorgeht, ſind allerdings bewunderungswürdig,“ ent⸗ 
gegnete Edgar. 

„Nicht allein bewunderungs- ſondern auch nachahmungswürdig,“ 
bemerkte Burgheim und fügte nach einer Weile hinzu: „Wie hübſch iſt 
es, daß Rauch von Begas als Seitenſtück zu Humboldt gewählt iſt. 
Gelehrter und Künſtler gehen Hand in Hand. Sehen Sie dieſe Eigen— 
heiten des Genies, dieſen merkwürdigen Lebensprozeß, der ihm auf der 
hohen Stirn liegt!“ 

„Mir däucht“, meinte Edgar, „Begas hätte Rauch idealiſcher aufs 
faſſen ſollen. Dem genialen Künſtler iſt in dieſem Bilde noch nicht 
ganz Bahn gebrochen. Da ſteht noch nichts von dem in ſich abge⸗ 
ſchloſſenen, innerlich fertigen Menſchen, von der großartigen Einſamkeit 
ſeines Geiſtes, von dem Wogendrang des Schaffens. Mir iſt dieſer 
Rauch da auf der Leinwand zu harmlos, nicht freiathmend, nicht äſthe⸗ 
tiſch genug. Der Künſtler iſt überwuchert von der irdiſchen Hülle; ich 
wünſche mir etwas Myſtiſches auf dieſem Antlitze, etwas träumeriſch 
Mährchenhaftes, das das Populäre nicht ausſchließt.“ 

Als Edgar bet dieſen Worten auffah, erblickte er den ſogenannten 
Lord Canning vor dem Riedel'ſchen Bilde, das eine italieniſche Bauer⸗ 
frau im Sonnenglanze darſtellt. Mit zwei Schritten war er bei ihm. 
„Sind Miß Eveline und Miß Laura hier?“ fragte er, erregt durch den 
Gedanken vielleicht dem Juſtizrath, Jenny und Ottilie zu begegnen. 
„Sie werden erſt in einiger Zeit, zum 20. Oktober, eintreffen,“ entgeg⸗ 
nete Lord Canning bedeutungsvoll lächelnd. — „Aber nun ſagen Sie 
mir, was halten Sie von dem Bilde?“ 

„Es iſt ein Riedel'ſches Experiment,“ antwortete Edgar. „Auf 
dieſem Gebiete hat er Wunder geleiſtet. Seine Neigung, in die Geheim⸗ 
niſſe der Beleuchtung zu dringen, iſt faſt keck. Er hat eine verwegene 
Erfindungsgabe, die ihm das Suchen und Fliehen der Lebenstöne zum 
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Kinderſpiel macht. Ich möchte feinen Pinſel eine gewaltſame Zumu⸗ 
thung voll Grazie nennen. Rauſch der Empfindung, Farbenſpiel, 
Spürkraft, Phantafte, Verſtand, Alles das fließt bei ihm in einen Faz 
tamorganatraum zuſammen.“ 

„Gut geſprochen,“ ergänzte Lord Canning, der ohne aufzublicken im 
Katalog blätterte. Als Edgar ſah, daß er dem Engländer würde als 
Führer dienen müſſen, ſchlich er von dannen und vertiefte ſich im An⸗ 
blick von Landſchaften, die in reichem Maaße an den Wänden aufge⸗ 
hangen waren. Die italieniſchen zogen ihn am meiſten und unter ihnen 
Anſichten aus dem Sabinergebirge, der Nemi-, der Albaner See an. Sie 
waren von einem Freunde, den er oft in Rom geſehen hatte, von 
Gurlitt aus Altona, der ſich vielfach elegiſch ergeht, ohne daß die 
Kraft der Vegetation darunter darbt. In den Nüancen und Wendungen 
war Ueppigkeit, wenn auch die Energie der Empfindung zuweilen wei⸗ 
chen mußte. Edgar fand die genialen Momente in Gurlitts Auffaſſun⸗ 
gen ſchnell heraus und nahm ſich vor, deſſen Scharfſinn und Phan⸗ 
taſie nicht aus den Augen zu laſſen. Weniger befriedigt war er von 
Aiwazowsky's Landſchaften. Er erkannte zwar Hingebung an die Natur, 
viel Anmuth, hie und da etwas Feſſelfreies, fle ſchienen ihm aber mehr 
auf Maximen und Launen, als auf tiefes Studium zu ruhen. Die Licht⸗ 
effekte mußte er bewundern. In denen war eine friſche Geſundheit, 
eine geiſtige Schöne, die glänzend, graziös, voll Schöpfungstrieb ſich 
glücklich durcheinander ſchlingen. Haſenclever's Schuleramen war Edgar 
wenig erfreulich. Das Bild ſollte naiv humoriſtiſch ſein und ſtieß als 
Ganzes mit ſeinen täppiſchen Bauernkindern überall an. Eben ſo unwohl⸗ 
thuend war ihm Hübners Jagdrecht, obwohl in beiden die Figuren kräftig 
gehalten, der Muth, die Gliederbewegung überraſchend korrekt ausge⸗ 
drückt waren. 

Verboeckhoven's Hammelheerde gehörte mit in die Kategorie der 
niederländiſchen Wirklichkeiten. „Man glaubt dieſe Thiere blöcken, die 
Kleinen ſich an die verſtändigen Alten drängen zu ſehen,“ meinte Edgar 
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ſtill durch die Säle zurückwandernd und nicht ohne Beklemmung einen 
ganzen Kreis Menſchen vor ſeinen eignen Bildern erblickend. Er hatte 
mit enthaltfamer Staffage eine Waldeinſamkeit aufgeſtellt, auf die er 
Großes hielt. Der Schlaf der Natur, der Flügelſchlag des Friedens, 
die grüne Einöde ſollten den poetiſchen Reiz abgeben, aber jener Zug 
der wilden Vögel, jener Bach von Moos umwachſen, jener Zauber der 
Romantik wurden von den Beſchauern für nicht ächt erklärt. Man 
fand das Bild zu germaniſch, trotz des untergelegten italieniſchen Textes; 
man tadelte das vielfach angelegte Braun und Grün, nannte die Com- 
poſition nicht übel, aber die Ausführung verfehlt. 

Edgar ſeufzte. In feinen Paletot ſich wickelnd, wollte er, ver: 
ſtimmt über dies harte Urtheil, die Treppe hinunter ins Freie, da hielt 
ihn ein Künſtler an und zwang ihn, in den Saal rechts zu treten, wo 
unter manchen Juwelen das Portrait von Jenny Lind, das Magnus 
gemalt, in ſpiegelhaftem Glanz ſtrahlte. 

„Man möchte dieſes Bild von dem Weihwaſſer der Kunſt benetzt 
glauben, ſo ſanft lächelnd, ſo veilchenartig duftend iſt es,“ rief Edgars 
Freund, als er ihn fprachlos davor ſtehen ſah. „Die ſchöne Geſtalt, 
von geiſtigem Zauber übergoſſen, ſcheint aus dem Rahmen treten, 
das lichtblaue Auge ſich bewegen, der liebliche Mund ſprechen zu 
wollen.“ 

„Da haſt Du Recht,“ ſeufzte Edgar träumeriſch hinzu, „dies Bild 
iſt ein Altar, auf dem man der Kunſt ewige Treue ſchwören muß. Sieh 
nur, wie viel Bewegung und Ruhe, wie viel Licht, gemüthliche Regung, 
ſüße Schwärmerei und ſentimentale Glückſeligkeitsluſt darauf hin und 
her ſchwimmen. Magnus hat eine beſtimmte Aufgabe faſt lyriſch ges 
löſt; ſein Pinſel iſt reich, friſch und gewaltig und mit dieſem hat er 
eine ſchöne Menſchennatur möglichſt innerlich wiedergegeben. So faßte 
Van Dyk ſeine Portraits auf; ihnen hat auch Magnus ſeine Liebe und 
Sorgſamkeit zugewendet. Wie glücklich iſt die Stellung gewählt, wie 
ergreifend, feſſelnd, warm und lebensvoll“ .. 
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Er ſprach noch lange fo, indem er von dem Bilde auf Jenny Lind 
ſelbſt kam und fie eine in der Gedankenwelt eingefponnene Natur, ein 
ſich langſam auf ſich und Andere beſinnendes Weſen nannte. Als er 
auf der Straße ſtand, fragte ihn ſein Freund, ob er mit ihm zu Sala 
Taroni gehen wolle. „Nein,“ antwortete Edgar, „ich will in den 
Thiergarten, wo Berlins Poeſie wohnt.“ 

„In den Staubwolken?“ lachte der Künſtler. 

„Wie Unrecht haſt Du, mir den Thiergarten anzufechten,“ bemerkte 
Edgar. „Mir iſt in ihm eben ſo zauberhaft heimlich wie in Italien 
geworden. Die Naturelemente bleiben ſich überall gleich. Ueberall fin 
deſt Du Bäume, Himmel, Wolken, Sonne, Mooſe und Sterne. Was 
ſie uns ſind, das macht ihren Werth aus.“ 

Als er allein war, rechnete er: „Wann iſt der zwanzigſte Ok⸗ 
tober?“ 


Aus Edgars Tagebuch. 


Die beſſern Künſtler ſtreben nicht nach der nichtigen Seifenblaſe 
der Tagespopularität; ſie ſind demüthig oder ſtolz genug, dem vorüber⸗ 
rauſchenden Ruhm einen geachteten Namen, dem verſchwimmenden Glanz 
die Gewiſſenhaftigkeit vorzuziehen. Einen ſolchen gewiſſenhaften Künſt⸗ 
ler fand ich in dem berühmten Rauch. Er will nicht, wie ſo Viele, 
populär, und nur populär ſein, er macht die ſchöͤnen Worte eines längſt 
verſtorbenen italieniſchen Malers wahr, der in Beziehung auf ſeine eig⸗ 
nen Leiſtungen ſagte: „Ich wünſche, daß man nach fünfhundert Jahren 
noch mit Achtung von meinen Werken ſagen möge, daß ich ein mit 
dem Ideal ſich verbindender, ein gewiſſenhafter Künſtler war!“ 

. Und in der That ſteht Rauch fo ſehr über aller Kleinigkeit der ger 
wöhnlichen Künſtlereitelkeit, daß er vor einigen Jahren zu dem bekaun⸗ 
ten . nach Petersburg reiſte und ihn mit dem Geſtändniß begrüßte: 
er käme, um von ihm die Pferdebildhauerkunſt zu lernen. Rauch iſt 
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nicht von denen, die durch ein abſprechendes Wort verwunden, die den 
Berliner Witzlern nachahmen und bei den, vor dem alten Schloſſe auf- 
geſtellten Gruppen Wortſpiele, ſtatt Urtheile haben. Er iſt ein der Idee 
geweihter Künſtler. Ihn in ſeiner Werkſtätte, an der Wiege ſeiner 
Schöpfungen, in unmittelbarem Zuſammenhange mit feinen Werken fe- 
hen, war mir um ſo lieber, als ich gewiß nicht ohne Unrecht meine, 
daß die Perſönlichkeit zum Verſtändniß des Werks, wenn auch nicht un⸗ 
erläßlich nöthig, doch vermittelnd einwirkt. Geht es uns doch mit den 
Dichtern eben fo! Jahrelang haben wir uns mit ihren Schriften be- 
ſchäftigt. Jahrelang ſchien uns dies lückenhaft, jenes dunkel. Plötzlich 
tritt die äußere Erſcheinung an uns heran und das Schattenhafte ge: 
winnt Körper. Anſcheinende Widerſprüche löſen ſich. Der Autor 
ergänzt das Mangelhafte ſeiner Bücher, erklärt es durch ſich ſelbſt, durch 
feine Eigenthümlichkeit, die wir ehren müſſen. 

Ich ſtand vor Rauchs Ruhmgöttinnen, die ich in der Walhalla 
begrüßt hatte. Er hat ſie als liebliche Mädchen abgebildet und doch — 
wo iſt der Ruhm in der Jugend, wo käme er ungerufen, unerworben? 
Bietet er nicht den bitterſten, den gefährlichſten Genuß? Wie ſchwer 
erkauft er ſich! Wie tief ſchneidet ſein Griffel in das weichſte Herzfleiſch, 
wie unverwiſchbar ſind die Furchen, die ſeine eiſerne Hand auf die Stirne 
gräbt! Und er ſollte wie ein lächelndes Mädchen voll ſinniger, nicht 
wühlender Gedanken durchs Leben gehen? Aber freilich — freilich ... 
hier iſt der Ruhm in göttliche Geſtalt wohl deshalb gehüllt, weil er 
dem Verklärten, nicht dem Lebenden gehört. Was haben Lebende vom 
Ruhm? Wie viel Haß gebiert das Außergewöhnliche, wie verdunkelt 
iſt das in der Gegenwart, was ſpäter den Ruf macht! 

Rauch hat die heitere Auffaſſung der Dinge. Die Gewitterwolken 
werden ſtets von den ſonnigen Blicken ſeines innern Menſchen zertheilt. 
Das ſieht man an der Geſtalt des ſchlummernden, nicht todten Friedrich 
Wilhelm III., der auf einem Ruhebette den Schlaf des Gerechten ſchläft. 
Man möchte den nicht wecken, der ſo ſanft ſchläft. Der Kopf liegt 
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vielleicht etwas zu hoch. Es iſt nicht die bequeme Stellung, die der 
Schlummer hervorruft. Das Kiſſen iſt nicht eingedrückt genug, es ſenkt 
das Kinn auf die Bruſt, dennoch haucht das Ganze eine wohlthuende Be⸗ 
haglichkeit aus. Da liegt der Dahingeſchiedene neben der Königin 
Luiſe, beide vielfach getrennt und jetzt wieder vereinigt, der Eine der 
Fürſt des Kriegs, die Andere die Fürſtin der Anmuth, Beide ihrer Zeit 
Schwung gebend und Beide mit ſtillblutendem Herzen die Wunden des 
Lebens tragend. Der Genius mit der umgeſtürzten Fackel hat einen 
verklärenden Schein auf das Geſicht geworfen. Die Kunſt hat den Tod 
überwunden. 

Rauch arbeitete, als ich ihn neulich beſuchte, an der koloſſalen Rei⸗ 
terſtatue Friedrich des Großen. Auf meine beſcheidene Anfrage, ob ich 
dies Werk ſehen dürfe, wurde ich eingelaſſen. Ich fand den Meiſter, 
umgeben von feinen verkörperten Ideen, in der gemüthlichſten Stim⸗ 
mung, der Kälte wegen mit einem dicken, wollenen Tuche behangen, 
den Meißel in der Hand. Er grüßte freundlich, die hohe Geſtalt grad 
aufgerichtet, das dunkle Auge von dem ſchneeigen Haupthaar umfloſſen. 
Ich mußte an den Ritter St. Georg denken, der den Drachen überwand 
und dem doch kein Schweiß auf der Stirne ſtand. Das iſt Ausdruck 
des Genies: Schaffen ohne Mühe, weil Mühe Gebrechlichkeit wäre und 
das Genie nicht zerbrechlich ſein kann. Wie innig der Künſtler, er ſei 
Maler oder Bildhauer, mit der Geſchichte zuſammenhängt, wie er ohne 
Studium nicht vorwärts dringen, das Wiſſen ihm klar fein muß, um 
ſein Wollen auszudrücken, das ſah ich auch hier, wo Rauch mir erzählte, 
daß er mit unſäglicher Mühe ſich Kleidungsſtücke aus dem ſiebenjähri⸗ 
gen Kreige verſchafft habe, blos um feinen hiſtoriſchen Figuren Wahrheit 
zu geben. Seine Aufgabe war keine geringe. Er ſollte die Zopfzeit, 
den Kamaſchendienſt darſtellen, das Unſchöne beibehalten und es doch 
idealiſiren. Seine Geſtalten durften keine flatternden Mäntel, kein wal⸗ 
lendes Haar tragen, er mußte ihnen die häßlichen Zöpfe, die ſteifen 
Locken, die aufgekrämpien Röcke, die Kanonenſtlefel laſſen. Wie hätte 


man ſich Friedrich den Zweiten und feine Generale anders als fo denken 
können? Und doch ſtreifte hier die Wahrheit an die Karrikatur. Rauch 
hat dieſe Klippe zu vermeiden gewußt. Sein ſcharfer Verſtand hat 
ihm genau die Grenze gezeichnet, wo das Ehrwürdige aufhört und das 
Lächerliche anfängt. Es iſt Alles wahr, Alles zeitgemäß an dieſen Fi⸗ 
guren. Deswegen flößen fie Achtung, ein ernſtes Gefühl nachwirkender 
Betrachtung ein. Friedrich ſitzt mit dem Krückenſtock, dem magern Ge⸗ 
ſicht und der magern Geſtalt auf dem kräftig ſchnaubenden Roſſe. Das 
ganze Weſen deutet den Herrſcher, vor Allem den ſich ſelbſt Beherr⸗ 
ſchenden, an. Die Hand des Schickſals hat auf ihm geruht. War 
ſeine Jugend dornenvoll, ſo dornenvoll als das Alter war ſie nicht. 
Die Strapatzen des Kriegs, die großen, ewig ſich gegen den eigenen 
Lebensſtoff kehrenden Gemüthsbewegungen, der Durſt nach Neuerung, 
Aufſchwung, das Wollen, die Idee himmelweit von der That entfernt, 
die That zu groß für die Welt und für ihn — zu klein: das und ſo 
vieles Andere ſteht auf der denkenden Stirn, ſchwebt um den ironiſchen 
Mund. In ſeiner Jugend wohlbeleibt, war Friedrich im Alter dürr. 
Dieſe Dürre beweiſt, daß der Geiſt den Körper verzehrt. Wie mag 
es in dem getobt und gezittert haben! Die Gedanken ſchweben wie 
unſichtbare Genien um dieſe edlen Verhältniſſe, erhabene Zukunftsge⸗ 
danken, die Generationen überſtürzend und ſie beherrſchend. Ueberaus 
ſchön iſt das Basrelief auf dem Fußgeſtell. Da iſt Ziethen, Schmet⸗ 
tau, Schwerin; da ſind Winterfeld und Keith mit den ſcharf ausgepräg⸗ 
ten, bald jovialen, bald ernſten Geſichtern. Die vier Ecken des Piedeſtals 
bilden vier Reiter. Das Ganze ſteht fertig im verkleinerten Maaßſtabe 
im Atelier, iſt aber zuſammengedrängter und weniger effektvoll als das 
koloſſale Bildwerk, das unter Rauchs Händen wächſt und fic) ausdehnt. 

Von Rauchs Werken ging ich zu den Bildern ſeines verklärten 
Freundes Wach. Er hatte ſich faſt ausſchließend den bibliſchen Süjets 
gewidmet. Sein letztes Werk war eine großartige Compoſition, der 
Moment, wo die heilige Helene das Kreuz in Jeruſalem findet. Helene, 


4 


— 183 — 


in weiße Schleier gehüllt, ſcheint verſenkt in tiefſinnige Myſterien, in 
geheimnißvolle chriſtliche Verheißungen. Das ganze Weſen ſchanert 
und bricht in ſüßer Wonne vor dem Gedanken zuſammen, daß es hier 
tie heiligſte Hieroglyphe der Religion, das Kreuz gefunden habe. Recht 
im Kontraſt mit dieſer ekſtatiſchen Freude, die Düfte aus allen Seelen⸗ 
kelchen ſtreuet, ſteht feitwärts mit gläubigem Auge und möͤnchiſcher Ge⸗ 
laſſenheit, in der vielleicht noch nie das Wetterleuchten der Liebe zuckte, 
ein in einer braunen Kutte verſteckter Prieſter, der halb das Kreuz, halb 
Helenen betrachtet. Dieſer wehen die oberhalb des Kreuzes angebrach⸗ 
ten Engel, die es zugleich aufrichten und halten, mit ſilberſchillernden 
Flügeln Himmelsgrüße zu. Es ſind träumeriſche, verklärte Kinder, wie 
ſie die Erde nicht trägt, voll Ruhe und Ernſt, den Glanz Gottes ver⸗ 
kündend und niederblickend auf die Gruppe, die ihnen nachſtrebt. Da⸗ 
neben finden ſich Geſichter mit ſtillem, überirdiſchem Entzücken, mit 
Leldenszügen, die vom Auge hinab über die Wangen gleiten, Zeugen 
herzzerreißender Kämpfe. Doch kehrte ich immer wieder zu der heiligen 
Helene, zu dieſem Antlitz zurück, um das die geläuterte Seele eine 
Glorie gewoben hat. Sie hat beide Hände in ſchmachtender Hingebung 
vorwärts geſtreckt. Ihre irdiſchen Freuden, die Wünſche find am himm— 
liſchen Feuer verſengt. Daß Wach eine fo völlig heilig Gewordene dar- 
ſtellen konnte, hat ihn zum Maler der Heiligen gemacht. Man fieht 
das auch auf einem andern Bilde, wo die Mutter Gottes das Jeſuskind 
auf dem Schooße liegen hat und dieſes mit kindlicher Ausgelaſſenheit 
hinten über geſtürzt, den Kopf auf die Erde gleiten läßt. Wunderbar 
iſt der Blick, mit dem das Kind aus dem Bilde herauslugt. Es iſt der 
Blick des Erbarmens, der Reſignation, der gedankenvolle, tiefſinnige 
Blick, mit dem das Auge in die große Zukunft ſchaut. Die nachläſſige, 
in ihren Verkürzungen höchſt ſchwierige Stellung, paßt zu den in dunk⸗ 
ler Farbe ſchwimmenden Augenſternen der Muttergottes, die auf der 


Schönheit und Weichheit des blondlockigen Köpfchens mit unſäglicher 
Liebe ruhen. 
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Wenn ich hie und da an Bildern, die für Altäre beſtimmt find, 
das pulſirende Leben vermiſſe, ſo glaube ich die Urſache darin zu finden, 
daß die proteſtantiſchen Maler mehr das Symbol, und die katholiſchen 
mehr die Viſion darſtellen. Daher der uns kühl anwehende Luftzug 
in gewiſſen Compoſitionen, die öfters mehr Aufgabe als innere Noth- 
wendigkeit ſind. 

Wach war der Bruder der ausgezeichneten Schriftſtellerin Paalzow, 
einer Frau, die das geiſtige und ſittliche Menſchenleben kräftig im Ro⸗ 
man erfaßt und mit großem Talent hingeſtellt hat. Daß die Hiſtorie 
dabei den Hintergrund macht, iſt um ſo erfreulicher, als ein politiſcher 
Inſtinkt ſich hier mit tiefer Combination einigt. Ihre weiblichen Ge⸗ 
ſtalten haben Bedeutendheit, Heiligkeit und Unverletzlichkeit. Die poeti⸗ 
ſche Anſchauung, die Gemüthsinnigkeit iſt vorherrſchend, wobei ihr eine 
durchdringende Kenntniß des Lebens keineswegs fehlt ... 


Später. 

. . . Ich war in der Oper. Warum ging ich in das ſchön erleuch— 
tete, mit geſchmückten Damen vollauf gezierte Haus? Was ſuchte ich? 
Ich zürne mir ſelbſt, daß mein Glas immer Loge auf, Loge ab, in den 
Rängen hin und herfuhr. Ich habe dadurch, glaube ich, meinen Nach⸗ 
barn Aergerniß gegeben, aber konnte ich im Theater ſein und nicht au⸗ 
genblicklich an Jenny und Ottilie denken? Einmal beugte ſich eine 
weibliche Geſtalt aus einer der untern Proſceniums- Logen heraus, die 
eine blaue Schleife im Haare trug. Mir pochte das Herz hörbar. 
„Das iſt ſie,“ rief es in mir. Einen Augenblick darauf mußte ich laut 
in die Mankius'ſche Bravourarie hineinlachen, denn ich entdeckte die 
Landſchaftsräthin unter einem Meer von Spitzen und Blumen, die voll 
idealem Drang fic) der romantiſchen Schule mehr denn je in der Gee 
ſtalt des bärtigen Gefandfchaftsattaches hinzuneigen ſchien. Nach dem 
erſten Akt trat ich einen Augenblick in die roth drappirte, mit einem 
bequemen Divan verſehene Loge. Man begrüßte ſich .. . erträglich 
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warm. Die Landſchaftsräthin ſprach ein wirres Durcheinander zuſam⸗ 
men und ließ mir ſpät Zeit nach dem Juſtizrath und deſſen Frau zu 
fragen. „Ich bin Ihnen um einige Tage von Frankfurt aus voran⸗ 
geeilt, nachdem wir den Winter in Paris und den Sommer in den Bä⸗ 
dern zugebracht haben,“ war die Antwort. „Vermuthlich kommen ſte 
morgen mit der Potsdamer Eiſenbahn. Trinken Sie Abends bei mir 
Thee. Da ſollen Sie neben neuen Bekannten auch viele der alten finden.“ 
Ich dankte und ging. 


Es war ein ſchöner Herbſtabend. Edgar aufgeregt und beunruhigt 
durch die Erwartung des Wiederſehens, konnte es im engen Zimmer 
nicht aushalten. Er lief ein paarmal auf und ab und dann durch das 
Brandenburger Thor in die Alleen des Thiergartens. Mit ſtiller Freude 
dachte er an die Wiederaufnahme eines römiſchen Beiſammenſeins, an 
ſeine Plaudereien mit Jenny, an die Behaglichkeit, die er an ihrem 
Theetiſch genoſſen. Als es ſechs Uhr war, eilte er nach Hauſe, kleidete 
ſich im Fluge an und kam um ſieben Uhr athemlos zur Landſchaftsrä⸗ 
thin, die mit Ordnen ihrer Soirée beſchäftigt war, runde Tiſche mit 
Albums belegte und ſehr verwundert über Edgars Eintritt ſchien. Das 
„Schon,“ das ihr auf den Lippen ſchwebte, fuhr ſcharf in Edgars Em⸗ 
pfindlichkeit ein. Doch beherrſchte er ſich und fragte kurz: „Sind Ju— 
ſtizraths angelangt?“ „Heute Mittag um ein Uhr,“ war die Antwort. 
„Allein, nervös wie Jenny iſt, will ſie den heutigen Abend bei ſich 
zu Hauſe zubringen.“ 

„Und Ottilie?“ brachte Edgar mühſam hervor. 

„Die wird mit Auspacken beſchäftigt fein,” entgegnete die Land⸗ 
ſchaftsräthin ärgerlich. „Von der iſt ohnedies ſo gut wie niemals die 
Rede.“ 
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Edgar biß ſich in die Lippen und ſchwieg. Nachläſſig ſich an einen 
der Tiſche ſetzend, ſchlug er ein Album auf, fand Anſichten von Berlin 
und ſagte mehr zu fic) als zur Landſchaftsräthin, die hin und her wane 
delte und die Stunde der Geſellſchaft nicht erwarten konnte: „Sie haben 
da eine hübſche Anſicht vom Berliner Muſeum. Es iſt mir in der 
ſcharfen Mittagsbeleuchtung, mit ſeinen korrekten Linien ſehr graziös in 
den Formen vorgekommen. Auch die Staffage, das alte Schloß gegen⸗ 
über, der Platz, der ſchöne Springbrunnen ſind von maleriſcher Wirkung.“ 


„Sie werden heute bei mir den Direktor deſſelben, den Profeſſor 
Waagen kennen lernen,“ bemerkte die Landſchaftsräthin, auf die Pen⸗ 
düle blickend. 

„Das freuet mich,“ entgegnete Edgar lebhaft. „Der Profeſſor 
Wangen hat ein großes, lange nicht genug anerkanntes Verdienſt, die 
Gemälde chronologiſch geſchichtlich geordnet und dem Beſchauer eine 
klare Ueberſicht über die Leiſtungen der Kunſt in den verſchiedenen Jahr— 
hunderten gegeben zu haben. Die italieniſche Schule und ihre verwandten 
Beſtrebungen ſind eben ſo reich als die niederländiſche und deutſche. 
Ich habe recht meine Freude daran, beſonders an Raphael's Kunſtlei⸗ 
ſtungen aus der Peruginl'ſchen Zeit gehabt, wo der große Meiſter, ab⸗ 
hängig von ſeinem Lehrer, oft ins Sentimentale überging und alle Feh⸗ 
ler der Jugend neben dem himmelanſtrebenden Genius beſaß.“ 


Indem trat ein Bedienter mit einem Billet herein. „Von Lord 
Canning,“ bemerkte er. 


„Ein Abſagebrief,“ ſeufzte die Landſchaftsräthin, die das Blatt in 
den Kamin warf. Es dauerte nicht lange, ſo erſchien der Bediente von 
Neuem mit mündlichen Entſchuldigungen von Seiten des Geſandſchafts⸗ 
attaché's, der einen Courier mit Depeſchen zu expediren habe, vom Re⸗ 
ferendar Berg, der krank zu fein vorgab, von einigen Damen und fo 
nach und nach von allen Eingeladenen, bis auf den Profeſſor Burgheim, 
der um neun Uhr eintrat und die Landſchaftsräthin im Angeſicht Edgars 
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und ihrer Thee- und Abendbrodanſtalten ſehr verſtimmt und Edgar ſpot⸗ 
tend über die Freuden Geſellſchaften geben zu wollen antraf. 


„Die gnädige Frau will uns einen Vorſchmack unſerer gut gemein⸗ 
ten Vereinigung auf der Terraſſe von Sans-Souci geben,“ rief er 
Burgheim entgegen, der verlegen ſich die Hände reibend, nicht wußte, 
ob er lachen oder weinen ſollte. Indeß faßte er ſich und entgegnete: 
„Der Tag iſt ungünſtig gewählt. Es iſt große Soirée bei dem Mini⸗ 
fier P.; vorher wird Struenfee im Schauſpielhaus gegeben. Viele find 
in Potsdam, unfere Reiſenden find ermüdet.“ ... 


Dieſe glänzenden, ihrer Eitelkeit ſchmeichelnden Gründe beruhigten 
die Landſchaftsräthin. Sie ließ das weitläuſig angeordnete Abendbrod 
auf einen kleinen Tiſch ſetzen, lud die Herren zum Genuß deſſelben ein 
und war anſcheinend heiter, als Burgheim und Edgar von Berlin zu 
reden anfingen. „Das was ich überall ſuche, wodurch die Richtung des 
Herrſchers und des Volks bezeichnet wird, das Streben nach Kunſt und 
Wiſſenſchaft iſt hier fühlbarer, als an jedem andern Orte Deutſchlands,“ 
bemerkte Burgheim. „Ich will damit nicht Alles unbedingt loben, was 
in Berlin gethan wird; ich finde, daß an den neueren Bauten die Ei— 
genthümlichkeit und der Charakter ſich nicht ſcharf genug ausſprechen. 
Dennoch iſt es eine große Stadt, die mich in der Thätigkeit, Geſchick⸗ 
lichkeit, in dem regen Verkehr nach Außen und Innen ungemein intereſ— 
ſirt, von der Geſellſchaft nicht zu reden, die, obwohl ſie in verſchiedene 
Cotterien zerfällt, ſehr ergiebig iſt.“ 


„Man möchte in Deutſchland eher genießen, als arbeiten. Dadurch 
iſt man der Betriebſamkeit feindlich geworden,“ ergänzte Edgar, indem 
er ein Glas nicht ganz unverdächtig ſcheinenden Champagners leeren 
wollte; „es iſt kläglich, wie ſehr ſich der Adel vom Handel und um— 
gekehrt trennt. Zu viel Eifer thut nicht gut, aber ſich abſchließen, nie 
ſelbſt ſehen oder hören wollen, das iſt unſeres Jahrhunderts nicht wür⸗ 
dig. Wie ſehr thäte es Noth, daß der Adel ſich mit dem Gelehrten, 
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Künſtler- und Handelsſtande befreundete, daß es eine Ariſtokratie des 
Geiſtes gäbe, die den Diplomen voranſchritte. Berlin wäre ganz reif, 
eine neue Aera auch in dieſem Punkt herbeizuführen und doch habe ich, 
außer in einem ariſtokratiſchen Hauſe, nirgends Gelehrte und Künſtler 
in den höchſten Kreiſen getroffen, ich meine einheimiſche, denn die Frem— 
den haben natürlich ein lascia passare.“ 


„Sie reden wie der Blinde von der Farbe,“ entgegnete die Land— 
ſchaftsräthin mit Lebhaftigkeit. „Wie ſo Vieles, ſo wird auch dieſe 
Anklage Gemeinplatz, ohne Wahrheit zu fein. Wenn Sie unſere gelehr- 
ten Herrn von der Univerſität und der Akademie nicht oft antreffen, ſo 
liegt das nicht an der Geſellſchaft, ſondern an ihnen, die keine Zeit für 
die Geſellſchaft haben. In Geſellſchaft gehen ſetzt Geſchäftsloſigkeit, 
Zeitreichthum, Fainsantiſe voraus. Wie wollen Sie das von Männern 
verlangen, die den ernſteſten Beruf erfüllen, tiefſinnige Forſchungen ans 
ſtellen, ſich zum Lehrfach täglich vorbereiten, der Welt mehr als die 
Fadheiten der gewöhnlichen Geſpräche geben ſollen? Und was Sie über 
die ſogenannte haute société ſehr unbillig ſagen, ſagt man im Allge— 
meinen von den Hemmungen des Lebens, von den moraliſchen Ketten, 
die Berlins Hände und Füße beſchweren. Nun will ich Ihnen wohl 
zugeben, daß es eine Cenſur, eine Polizei, eine monarchiſche Ueberwachung 
im Einzelnen giebt, allein horchen Sie nur, wie der Einwohner raiſon⸗ 
nirt, bekrittelt, angreift; wie er feine Weisheit überall mit hineinmiſcht 
und meiſt ohne tieferes Verſtändniß mit dem: „Tel est mon plaisir“ 
aburtheilt. Ich habe mich in dieſen Tagen oft gewundert, daß man 
dies Tödten mit der Zunge weniger als das mit der Feder und dem 
Dolch beſtraft.“ 


Die Landſchaftsräthin liebte politiſche Discuſſionen, confumirte täg⸗ 
lich ein Packet friſcher Zeitungen und war im Suge. 

„Wer hat Sie mit ſeinem Stachel ſo empfindlich verwundet?“ 
fragte Edgar muth willig: 


* 
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„Als wenn es immer nur auf die perſönliche Behaglichkeit ankäme,“ 
entgegnete fie unwillig. „Trauen Sie mir zu, daß ich mich fürs Allge⸗ 
meine intereſſire, daß ich meine Ameiſenexiſtenz von der einer Stadt 
zu unterſcheiden weiß.“ 

Die Landſchaftsräthin war nicht ohne Empfindlichkeit aufgeſtanden. 
Edgar und Burgheim folgten. 

Als ſie ſich empfohlen hatten und hinaus auf die Wilhelmsſtraße 
traten, goß der Mond ſeine weißen Strahlen auf die prächtige Häuſer⸗ 
reihe, auf die Zweige der Bäume, auf das wuchernde Gras, das ſich 
an den wenig betretenen Stellen des Platzes zwiſchen dem Pflaſter Luft 
machte. Edgar blieb tiefathmend ſtehen. Er dachte an Morgen, an 
das Wiederſehen. „Es iſt eine himmliſche Luft, trotz des Oktobers, ſo 
warm, fo weich,“ fagte er. „Sehen Sie nur die Bäume in den Gär⸗ 
ten, wie dunkelgrün und prächtig ſie ihre Aeſte flügelartig ausbreiten 
und mit einer gewiſſen behutſamen Schüchternheit den Mond zu betvachz 
ten ſcheinen.“ 

„Ich meine,“ erwiderte Burgheim, „ein Landſchaftsmaler müßte den 
Süden dem Norden vorziehen. Der Zauber Ihrer Kunſt liegt in den 
Farben, in den Formen und in dem Reichthum der Gegend, die wir 
hier ſchmerzlich vermiſſen.“ 

„Als wenn der ſie einmal geſchaut, ſie nicht immer wiederſähe!“ 
erwiderte Edgar, der ſich in Gedanken und Träumen verlor. 


„Ich habe Jenny wiedergeſehen,“ ſchrieb er bald darauf in ſein 
Tagebuch. „Als ich mich um eilf Uhr bei ihr in Meinhardt's Hotel mel⸗ 
den ließ, wurde ich in einen Salon mit dem Bedeuten geführt: „Die 
Frau Juſtizrath ſeien bei der Toilette.“ Ich beſchied mich zu warten. 
Im Nebenzimmer ward Clavier geſpielt. Die Muſik ging aus Dur in 
Moll über und erzählte melancholiſch von einer langen Sehnſucht, von 
ſtill gebrachten Opfern, von zu Aſche gebrannten Wünſchen. Indem 
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ging die Haupt⸗Thüre auf und Jenny rauſchte in einem phantaſtiſchen 
Schlafrock herein. „Guten Morgen, Guten Morgen,“ ſagte ſie nach⸗ 
läſſig, wie wenn fie mich geſtern geſehen hätte, warf ſich auf's Sopha 
und winkte mit der Hand, damit ich auf einen nebenſtehenden Stuhl 
Platz nehmen ſollte. „Was haben Sie getrieben, gemacht?“ fuhr ſie 
zu fragen fort, ohne auf meine Antwort zu warten. 

Der Schwall einer wie die Sündfluth mich betäubenden formellen 
Converſation wäre wohl noch länger über mich hergeſtürzt, wenn ich 
nicht gereizt erwidert hätte: „Sie freuen ſich alſo gar nicht, Ihren 
Freund wiederzuſehen, intereſſiren ſich nicht für ſeine Bilder, die ſchon 
in Dresden ein gebildetes, ſehr anerkennendes Publikum fanden?“ 

„Dort wohl,“ entgegnete ſie kalt, „aber hier mußte ich ſchon hören, 
daß Sie kein Glück auf der Ausſtellung haben, die Kritik hervorrufen, 
Berliner Witze erndten ...“ 

Ich ſtand auf. „Die gnädige Frau ſcheinen nicht gut geſtimmt,“ 
bemerkte ich trüb. 

„Wie kann man das in Berlin, in dieſer gemüthloſen Stadt, 
ſein!“ rief ſie heftig. „Dazu das Geklimper der Schweſter im Neben⸗ 
zimmer —“ 

„Fräulein Ottilie dort nebenan?“ fragte ich erfreuet und hatte die 
Thüre in der Hand. 

„Gemach,“ ſagte Jenny, raffte ſich auf und flüſterte leiſe zum 
Nebenzimmer hinein: „Ottilie komm heraus, Edgar iſt da“ — 

Darauf hörte ich ſie aufſtehen, das Clavier zuſchließen, ein raſches: 
„Den kann ich jetzt nicht ſehen,“ ſagen und aus dem Zimmer gehen. 

„Ottilie iſt immer noch dieſelbe,“ bemerkte Jenny, „die ändert 
ſich nie —“ 

Sie war zum Sopha zurückgekehrt, neſtelte an den Troddeln ihres 
Rocks und blickte auf die Uhr. Es war halb zwölf Uhr. In dem Au⸗ 
genblick trat Graf Nordeck ein. Jenny ſtreckte ihm die weiße Hand 
entgegen, ſagte: „Die Herren find alte römiſche Bekannte,“ lächelte iro⸗ 
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niſch und ließ ſich vom Theater, von den Sommitäten Berlins erzäh⸗ 
len. Warum blieb ich ſitzen? Warum konnte ich mich nicht losreißen 
von dieſer Circe, von dieſen Räumen, dieſem Nebenzimmer? Hoffte ich 
auf Ottilie, die hereintreten, mich erlöſen, mir beſſere Gefühle einflößen 
würde? Ich behandelte mich wie einen Menſchen, der todtkrank in der 
Seele iſt, der ſich ſtark gegen die Vergangenheit, ſtärker gegen die Zu⸗ 
kunft machen muß. Jenny war mir fremd geworden. Aufſchluß über 
ihr Weſen erhielt ich, als ſie zu Nordeck gewandt ſagte: „Heut zu Tage 
läuft Alles dem Ruhm nach. Der Beamte, der keine glänzende Car 
riere macht, iſt nichts. Der Künſtler, der nicht lobende, jubelnde Aner⸗ 
kennung, trotz allen Verdienſtes, findet, iſt wieder nichts ...“ 

Das alſo iſt es, was Jenny kalt macht, dieſer Mangel an Ruhm, 
den ich allerdings hier in Berlin zu ertragen habe. Sie hat keine Theil⸗ 
nahme, jene, die warm, hingebend, ſelbſtentäußernd iſt, die fühlt, wenn 
der Andere leidet. Sie hat nur Eitelkeit, die ihren Vortheil im Andern 
liebt, Egoismus, der nur ſich ſelbſt ſucht. 

Der kleine Salon füllte ſich nach und nach mit Fremden und Eins 
heimiſchen. Es wurde viel über, gegen und für die Reſidenz diseutirt. 
Dem Einen kam ſie ernſt, dem Andern heiter, dem hirnlos und dem 
wie eine Verfeinerung des Geſchmacks, veredelt, blaſirt, überreizt, was 
weiß ich Alles, vor. So viel Köpfe, ſo viel Urtheile. Ich ſaß ſtill in 
der Ecke und horchte dem Geplauder über die verſchiedenen geſellſchaft⸗ 
lichen Conflicte und Bewegungen zu, ich ſagte mir: „Das ſollſt du mit 
anhören, das wird dich belehren“ und hatte doch am Ende ein Gefühl, 
als wenn ich nach Nebel, ſtatt nach Menſchen griffe. Unter Anderm 
wurde viel von Struenſee und der dazu componirten Meyerbeer'ſchen 
Muſik geſprochen. Ich hatte den genialen Künſtler neulich in Geſell⸗ 
ſchaft getroffen. Seine Perſönlichkeit iſt äußerſt einnehmend. War es 
mir doch, als befände ich mich in der ſchützenden Nähe eines guten 
Genius. Was Wunder, daß dieſe ſanfte, harmoniſche Natur auf ſeine 
Muſik übergegangen und ſie in ſich vollendet, ſehr wohlthuend iſt. Das 
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muß ich beſonders von feiner Compoſition zum Struenſee bemerken, die 
mir voll reiner Andacht wie eine Kirche am Wege erſchien, in der man 
ſich ausruht nach langer, langer mühſamer Wanderſchaft. Natürlich, 
daß ſie die Klagen, Schmerzen und Aengſten nicht ausſchließt, aber aus 
dem dunkeln Vordergrund erhebt ſich immer, perſpektiviſch möchte ich 
ſagen, der Glaube mit feinen Engeln und Verheißungen. Die feier 
liche, faft majeſtätiſche Sprache dieſer Muſik drückt ſich in ſeinem ein⸗ 
fachen Weſen aus. „Das iſt ein Arzt,“ dachte ich, als ich Meyerbeer, 
ohne ihn zu kennen, ſah. Ein Arzt der Seele bleibt er ja immer. Er 
iſt nicht zerſetzend, nicht zergrübelnd, deutelnd; er iſt in ſich abgeſchloſſen, 
voll ewig treibender Ideenkeime, und nur das flammende und doch ime 
mer klare Auge verräth, daß es auf und ab in ihm wogt. Weniger 
hat mich der Struenſee als Stück angeſprochen. Man ſieht, daß das 
Trauerſpiel überlang im Manuſeript war, geſtrichen wurde und deshalb 
lückenhaft ijt. Die Scenen find aneinander gereiht, ohne etwas orgaz 
niſch Zuſammengewachſenes, etwas Ganzes zu haben. Struenſee wird 
erſt intereſſant im fünften Akt, wo er im Gefängniß den Puder und 
das Hofkleid abgeſtreift hat. In der Situation iſt feine volle menſch⸗ 
liche Bedeutſamkeit ausgeprägt. Weil er fühlend und leidend iſt, hat 
er ſich von den Lebensverwicklungen umſtricken laſſen, und mit herz⸗ 
blutendem Stoieismus ſich ſelbſt zum Opfer dargebracht. Die ſtrebſa⸗ 
men Gewaltſamkeiten des Staatsmannes ſind von ihm gefallen; er erhebt 
ſich zum Helden, zum Märtyrer, beherrſcht die Gemüther und geht mit 
hohem Bewußtſein aus den Kleinlichkeiten des Lebens in die Verklärun⸗ 
gen des Todes. Im Gegenſatz zu ihm erſcheint die Königin Mathilde 
ſchwach, mit faſt blödſinniger Leichtgläubigkeit, Mitleid, aber keine Theil⸗ 
nahme einflößend, nicht ſelten weinend und klagend, ohne Energie und 
deshalb ohne Würde. Indeß Struenſee mit männlicher Gelaſſenheit die 
Sünde über ſich nimmt, ſucht die Königin ſie von ſich abzuwälzen. Es 
fehlt ihr die Ruhe der Ueberzeugung, der Muth der Wahrheit. Durch 
den ungeheuern Reſpect vor ihrer eigenen Stellung in Feſſeln geſchla⸗ 
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gen, erliſcht in ihr die Selbſtſtändigkeit, die verſöhnende, den ſchreien⸗ 
den Mißlauten entgegen arbeitende Feſtigkeit. Wie ein trauriger Schat⸗ 
ten wandelt ſie durch das Trauerſpiel hin. 

Doch ich laſſe mich hinreißen, perſönliche Eindrücke zu ſchildern, 
ſtatt daß ich nur niederſchreiben wollte, was Andere mir ſagten. Jenny 
wußte die Fäden des Geſprächs mit kundiger Hand zu lenken, nach 
dieſer und jener merkwürdigen Perſönlichkeit Berlins zu fragen, ihre 
Beſuche zu vertraulichen Mittheilungen zu zwingen und ſich ſelbſt in 
Gemeinplätze zu hüllen. Intereſſant war es mir, ein Urtheil über 
Schelling zu hören, das ich hier herſetze. „Man muß Schelling des 
Abends im Kreiſe der Seinen ſehen,“ ſagte man, „um neben dem Phi⸗ 
loſophen auch den Menſchen im höchſten Grade achten zu lernen. Wenn 
er mit den klugen Augen herumſchaut und hier die Kinder und Gattin 
und dort die Freunde Grimm, die Wittwe Steffens, ſo Manche begrüßt, 
die ihm anhängen in treueſter Liebe und Dankbarkeit, ſo ſtrömt von 
ihm aus eine gemüthliche Wärme, wie ſie nur ein kräftiges, in ſich 
befriedigtes Leben haben kann. Unwillkührlich taucht wiederum jene 
hochwichtige Periode der Literatur auf, wo Göthe auf Schelling ſich 
ſtützte und die neue Jenaiſche Literaturzeitung gegründet wurde, zu deren 
Mitarbeitern ein Schleiermacher, ein Steffens, die beiden Schlegel und 
Andere ſich aufwarfen. Man ſieht im Geiſte dieſen ſeltenen Bund der 
edelſten deutſchen Geſtalten; man biegt ſich rückwärts, um nochmals den 
duftenden Garten voll prangender Blüthen einzuathmen. Daß Schelling 
die Kunſt mit zum Lebenselemente ſeiner Philoſophie machte, daß er die 
Religion mit hineinflocht und Beide, Kunſt und Religion, als Ausſtrö⸗ 
mungen des Unendlichen angab, goß über das ganze hie und da frö⸗ 
ſtelnde Syſtem einen roſenrothen Schimmer. Dabei verſchmäht Schel⸗ 
ling den Scherz nicht, wenn dieſer auch leicht, von ſeinem Standpunkt 
aus, Ironie wird. Neben ihm nehmen ſich die Gebrüder Grimm, diez 
ſes Zweigeſtirn, dieſe Wiederholung von Caſtor und Pollux, kindlich 


beruhigend aus. Die ſtill reifende Wiſſenſchaft in ihren Händen gebie⸗ 
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tet ihnen Einſamkeit, ein gläubiges Lauſchen auf die Natur und auf 
den Geiſt. Die geſunde Richtung ihres Strebens kann man auch aus 
ihrer äußeren Erſcheinung wahrnehmen, die originell, voll ſelbſtſtändiger 
Hingebung, naiv phantaſiereich iſt.“ 

„Von Schelling zu Tieck iſt nur ein kleiner Schritt,“ bemerkte ein 
Anderer, der ſich behaglich auf einem ſammetnen Lehnſtuhl gewiegt und 
bis jetzt geſchwiegen hatte. „Tieck intereffirt ſeiner Vergangenheit we— 
gen; ſeine Gegenwart iſt todt. Wie die zuſammen geſunkene Geſtalt 
von Krankheit gebrochen, kaum mehr eine Ahnung des Ehemals giebt, 
ſo hat der Geiſt, der ihm inwohnt, ſich abgeſchloſſen vom Neuen und 
läßt nichts mehr hinein in die Einfriedigung des ſcharf abgeftochenen 
Terrains. Zuerſt hat mir das ein Gefühl der Unbehaglichkelt gegeben. 
Ich fand, daß Tiecks Richtung, verwandt mit der modernen, ſich nicht 
von diefer abwenden dürfe. Sein Ignoriren der neueſten Lelſtungen 
ſchien mir Vornehmthuerei. Später habe ich die Erklärung des Wider⸗ 
ſpruchs in den Schwächen und Zähigkeiten des Alters geſucht, in der 
Unmöglichkeit das bereits Erworbene mit dem noch zu Erwerbenden zu 
vereinigen. Vielleicht daß Tieck, verletzt durch den jungen Anwuchs 
und ſeine etwas perſönliche Kritik, ſich nicht ganz von Eigenſinn frei 
hielt. Bedauerlich bleibt ſein Abſchließen immer; das Alter ſoll die 
Jugend bilden, nicht ſie abweiſen! Wie ſchön wäre es von Tieck, wenn 
er ſich dem Neueſten zuwendete, vermittelte und belehrte. Hat er doch 
die Macht. Aber der ariſtophaniſche Ludwig liebt ſeine Klaſſiker mehr, 
denn das Moderne, hat ſich mehr zu den Todten, als zu den Lebendigen 
gehalten; da iſt an keine wohlwollende Durchſchmelzung zu denken.“ 

„Sprechen wir von der Garcia. Was halten Sie von ihr?“ 

„Was ich von ihr halte?“ antwortete ein Hauptmann mit ſchon 
grau werdenden Haaren. „Die Garcia hat ſich in die Sphäre der Bez 
geiſterung erhoben und wandelt mit einer wahren Glorie geweihter 
Kräfte über die Bühne, die ſie zum Tempel umſchafft. Das ſchließt 
natürlich die Leidenſchaft nicht aus; denn Leidenſchaft gehört zur Kunſt, 
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wie der Athem zum Leben gehört. Ganz frei von einer zuckenden Per⸗ 
ſönlichkeit, die ſie durch dunkle und lichte Jahre voll Erfahrungen, 
Aengſten und Enttäuſchungen gebracht hat, ſie weinen und klagen, jubeln, 
beten und klagen lehrt, iſt ihr Spiel nicht, doch weiß ſie eine Fülle 
ſchöͤner Bilder hervorzulocken und bald als Norma in tiefer Schwer⸗ 
muth und heißen Todesſchmerzen zu rühren oder in der Nachtwandlerin 
mit der vollen Inbrunſt der Wahrheit die unſchuldige Mädchenwelt dar⸗ 
zuſtellen. Ihrer Inſpirationen Meiſterin, verräth ſie durch Regel und 
Studium, wie ernſt ihr die Kunſt iſt. Sie erfaßt eine Rolle und das, 
was von des Bildners Händen in groben ungeſchickten Zügen hingeſtellt 
wurde, weiß ſie zu beleben, zu verfeinern, es in Schwung zu bringen.“ 

„Viele finden ſie häßlich!“ bemerkte Graf Nordeck, augenſcheinlich 
gelangweilt. 

„Wie kann das Genie häßlich ſein?“ rief ich ungeduldig über dieſe 
Bemerkung. „Wer Zartheit und Fülle der Empfindung, Tiefe des Ge⸗ 
dankens beſitzt, dem ſtrahlt die Seelenſchönheit aus allen Poren. Das 
iſt bei der Garcia in einem fo reichlichen Maaße der Fall, daß ſie den 
aller hinreißendſten Eindruck macht. Neben ihr freilich nehmen ſich die 
Schönen häßlich aus.“ Ü * 

Ich wollte aufſtehen und fortgehen, da trat Fürſt Pückler ein. Sein 
Anblick hieß mich bleiben. War das doch Semilaſſo, von dem ich oft 
gehört, der Verſtorbene, deſſen Humor meiſt gutmüthig und zuweilen 
nur verletzend iſt. Das männlichſte Selbſtbewußtſein leuchtet ihm aus 
den Augen und von der hohen Stirn. Er hat etwas Feines, ſich ſtets 
im lieblichen Takt Bewegendes, das feine oft gerechten, oft übertreiben⸗ 
den Kritiker ihm haben laſſen müſſen. Schade, daß ſein erſtes Werk 
wie ein Feuerwerk die leuchtenden Gedankenblitze in einem gewaltigen 
Bouquet von rothen, blauen, gelben, buntfarbig durcheinander fahren⸗ 
den Schwärmern aufgehen ließ. Wäre er haushälteriſcher geweſen, er 
hätte größere Anerkennung geerndtet. Aber es drängte ihn mit allen 
ſeinen Schätzen hinaus in die Welt; er wollte ihr zeigen, daß er trotz 

13* 


— 16 — 


der fashionablen Manieren, trotz des chevaleresken Aeußern, des künſt⸗ 
lichen Phraſenbaues, des plaſtiſchen Faltenwurfs ſeines fürſtlichen Man⸗ 
tels Geiſt, Schärfe, ernſtes Studium, ja ſogar Enthaltſamkeit und Selbſt⸗ 
beherrſchung beſäße. Seine Tutti frutti und ſein Semilaſſo ſind nicht 
durchgearbeitet genug. Dafür tritt er im „Vergnügling“ anmuthig 
geiſtreich, liebenswürdig vornehm auf, weiß zarte Saiten anzuſchlagen 
und eine rhythmiſche Sprache zu reden, die ihm, der auch anders, leicht⸗ 
fertig, franzöſtrend reden kann, ſehr wohl ſteht. Behaglich im Genießen, 
ernſt und männlich im Entbehren, hat er ſich eine Virtuoſität des Lebens⸗ 
verbrauchs angeeignet, die ihre Anfänge in England und ihre Fort- 
ſetzung in Aegypten findet. Und was ſeine Bücher ausdrücken, das findet 
ſich auch in der edeln Perſönlichkeit. Ich war froh einen Autor zu 
ſehen, der in Harmonie mit ſeinen Werken lebt, einen Mann, dem die 
Literakur eine Lebensangelegenheit, kein Spiel, keine Eitelkeitsbefriedigung 
iſt. Das läßt auf Vermittelung hoffen, ich meine auf Verſtändniß der 
adligen mit der bürgerlichen Literatur. 

Jenny beſchäftigte ſich angelegentlich mit dieſem berühmten Manne. 
Der Fürſt erzählte ihr von Aegypten, von ſeinen Gartenanlagen in 
Potsdam, von ſeinem eben im Entſtehen begriffenen Buche, dem zu 
Liebe er nach Branitz, feinem Gute, wandere. Seine Accentufrung iſt 
ſo correkt als möglich; der Fluß ſeiner Rede angenehm, klar, ohne 
Zwang, faſt beſtändig heiter, obwohl das Dämoniſche darin unverkenn⸗ 
bar iſt. Wie er ſo tief ins Geſpräch, ich ſollte ſagen ins Sprechen 
gerathen war, ging ich. Auf dem Corridor ſah ich eine Thür halb 
geöffnet und Ottilie hinter derſelben lauſchend. „Fräulein Ottilie!“ rief 
ich außer mir. Sie wich zurück, zog die Thüre an ſich und — ließ mich 
ſtehen. Ja, ja, ſie iſt kalt! 

; Donnerftag. 

Ich war heute früh bei Peter von Cornelius. Schon in München 
hatte ich mich vor dieſem mächtig fliegenden, Himmel und Erde erfaſſen⸗ 
den Geiſte gebeugt. Wie voll iſt München von dem unverwüſtlichen, 
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ewig jungen Schaffungstriebe, wie ruft es uns von den Wänden der 
Kirchen und der Arkaden, der Pinakothek und Glyptothek mit Flammen⸗ 
zungen zu, daß unſer Jahrhundert reich iſt, da es einen Cornelius hat! 
Geſtehe ichs? Ich fürchtete die perfönliche Berührung; ich fragte mich 
fait ängſtlich: „Wird dies Ideal nicht zu menſchlich, ſtatt chriſtlich, katho⸗ 
liſch werden? Mir bangte vor einer zu orthodoxen Richtung jener, vom 
König bei ihm beſtellten Kartons für das Campo Santo in Berlin. 
Als ich in das im Thiergarten für ihn erbaute Haus trat, öffnete der 
Diener das große Atelier, in dem nur ein Karton ſtand. Aber welch 
ein Werk! Wäre es nicht Cornelius, ich hätte geglaubt, dies hätte 
Michel Angelos Hand gezeichnet, ſo voll Vielſeitigkeit, Fülle von Kraft, 
ſo zur höchſten Blüthe gekommen, iſt hier das geiſtige Leben. Als ich 
daſtand und mir die Plagen der Menſchheit, den Hunger, die Peſt anſah, 
als ich ſchauerte über dieſe Geſtaltung, die rieſenhaft einherſchreitet, that 
ſich unbemerkt eine Nebenthür auf und der Meiſter ſtand vor mir! Ich 
konnte keine Worte finden, keine würdigen, um den zu begrüßen, dem 
ich jahrelang in meinem Gemüthe einen Altar erbaut hatte. Cornelius 
aber meinte heiter, er kenne mich längſt, er habe mein unbedeutend Ant 
litz ſchon irgendwo geſehen und führte mich fort in ein anderes Atelier, 
wo er arbeitend an der Staffelei mir die ganze Scenerie des Campo faſt 
vollendet vorzeigte. 

Wie am Quell, im Schatten hochſtämmiger Palmen, ſo findet hier 
das Auge Erquickung und Erhebung. In Cornelius Seele hat das 
männliche Walten ſich mit der Empfänglichkeit und der Sehnſucht des 
Weibes gepaart. Da iſt reinſtes Verſtändniß der Bibel, Frieden, den 
der Glaube giebt, die allgebährende, fruchtbare Nacht, die zum Licht und 
Daſein mit demüthiger Hingebung ſtrebt. Wie eine Braut im höchſten 
hochzeitlichen Gewande, fo zeigt ſich die Kunſt in der correften Zeich- 
nung und daneben ſtehen die Engelsgeſtalten mit der Miene der Ver⸗ 
klärung. Wahrhaft ergreifend iſt das dämoniſche Princip, ohne das die 
Engel — keine Engel wären. Wie ſehr offenbart ſich hier die gedan⸗ 
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kenvolle Tiefe; wie lieblich find die arabeskenartigen Verzierungen, mit 
welcher Gewalt dringt die Ueberzeugung in ein Ewiges ein! 

Von Cornelius, voll von den großen Eindrücken des Tags, ſchlen⸗ 
derte ich nach Charlottenburg. Die ſchönen Bäume des Thiergartens 
erregten mir ein wohlthätiges Heimathsgefühl. Die grünenden Eichen 
und Birken wehten mir Troſt in die Seele. „O Kunſt,“ dachte ich, 
„wie du ſo frei in der Welt daſtehſt, dich vor nichts beugſt, das Leben 
nachläſſig und tiefſinnig nimmſt!“ Das ftarfte mich, daß ich mir ſagen 
konnte, ich bin unabhängig, ich will keine zerſtreuende Ueberladung, keine 
beklemmende Richtung, will nichts als das ſtille Einfache, als das Ver⸗ 
heißende, das in der Natur als tiefes Seelenleben pulſirt. Wie oft Hat 
mir die Palette ſchon eine unendliche Gleichgültigkeit gegen die Welt 
gegeben, wie oft das Rauſchen des Quells mich geſtärkt gegen das ber 
täubende Geſchwirr und Geſumſe der Meinung. Auch heute habe ich 
wieder einen tüchtigen Athemzug gethan. Die Sonne fing an ſich zu 
ſenken und ihr feuriger Glanz ſandte rothe Strahlen durch das gelbliche 
Laubwerk. Die Ferne lieferte ihren blaulichen Azurſchimmer, die Nähe 
umſchwebte mich mit dem Dufte des Herbſtes, die Spree ſchillerte in 
Silberflittern. Wie ein großes Gartenhaus in einem ſchön angelegten 
Park, ſo liegt das Charlottenburger Schloß einladend da. Hier iſt die 
Vegetation reicher. Zwar fehlen die Berge, aber ich war doch glücklich, 
Andeutungen des Südens in den duftigen Alleen, den Orangeriehaufern 
und den noch ausgeſtellten Topfgewächſen zu finden. Das Mauſoleum 
ergriff mich. Es iſt würdig gedacht, ein ſtilles Aſyl. Ganz überwältigt 
war ich wieder von Rauchs Statuen, von dieſer Auffaſſung, von dieſer 
Wahrheit und Natürlichkeit. Ja, dieſes Königspaar hat ſich mit flam⸗ 
mender Anſtrengung, durch herzzerreißende Kämpfe, durch große Ent⸗ 
muthigungen zum Frieden gerungen. Das ſpricht ſich ohne Affektation, 
ſehr ſchlicht und einfach aus. 

Auf dem Heimwege begegnete mir der Referendar Berg, „Liebſter, 
Beſter,“ rief er mir zu, indem er aus ſeinem gemietheten Kremſer auf 
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die Heerſtraße ſprang, „wie ganz anders war es in Rom als hier! dort 
konnte ich noch ſchwärmen, noch glauben, noch an eine lederne Seele, 
wie den Juſtizrath und ſeinen warmen Antheil an mich glauben.“ 
„Was haben Sie mit dem Juſtizrath?“ fragte ich ganz erſtaunt. 
„Wiſſen Sie denn nicht, daß er mir ſeine Protektion für meinen 
Prozeß, mir den Gewinn deſſelben und Gott weiß, was Alles zugeſagt 
hatte? Als ich hier anlange, ihn aufſuche, ihn an ſein Verſprechen erin⸗ 
nere, iſt er wie aus den Wolken gefallen, kalt und vornehm, nimmt eine 
Amtsmiene an und entläßt mich endlich mit dem Bedeuten, er könne und 
dürfe ſich nicht in meine Angelegenheiten miſchen. Warum kann er ſich 
nicht darein miſchen? Weil er einen Orden zu erlangen hofft und der 
Gegner in meiner Prozeßangelegenheit eine einflußreiche Perſon iſt.“ 
Berg ſagte das ſo ingrimmig als möglich. Ich mußte lachen. Um 
ihn zu tröſten, bemerkte ich: „Die meiſten Menſchen ſind wie der Juſtiz⸗ 
rath, abhängig vom Augenblick und vom Zufall, wenig zuverläſſig, ja 
ſelbſt den Naturelementen, dem Sonnenſchein und dem Regen, der Kälte 
und Wärme unterthan. Schieben Sie des Juſtizraths Sinnesänderung 
auf den Norden, auf den Herbſthimmel, ſeien Sie nachſichtig aus ethno⸗ 
graphiſchen und klimatiſchen Gründen!“ 
Zu Hauſe fand ich eine Einladung des Juſtizraths für den Abend. 
Als ich mich um acht Uhr einſtellte, traf ich Jenny allein. Sie war 
faſt nonnenhaft gekleidet, ſtockend und verlegen, ſprach von ihren haus⸗ 
fräulichen Pflichten, von der Nothwendigkeit ſich unterzuordnen, von 
der Verſchiedenheit des römiſchen und deutſchen Lebens und wie fic 
Jeder nach den Verhältniſſen und Sitten des Landes zu richten habe, 
was denn auch mache, daß es ihr unmöglich würde, ohne ihren Mann 
auszugehen, daß fie ihm Achtung und Rückſicht ſchuldig fet und mit 
Schmerz harte Urtheile über ihn und ſich habe hören müſſen, welche 
Urtheile ſie niederzuſchlagen hoffe durch öfteres ſich mit ihm Zeigen im 
Theater und auf der Promenade, durch nicht Annehmen der Beſuche am 
Morgen, durch einfache Kleidung, durch Zurückhaltung. 
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Ich ſah ſie erſtaunt an. „Theure gnädige Frau,“ ſagte ich mit 
warmer Theilnahme, „Sie betrüben mich, wenn ich ſehe, daß das heitere 
Leben in Ihnen dem herz- und markloſen Treiben der Geſellſchaft weicht. 
Laſſen Sie ſich doch nicht zu dieſem oder jenem ſchmackhaften Berliner 
Gericht zubereiten, bleiben Sie doch Sie, erlauben Sie nicht, daß Ihre 
Natur erſtickt durch die Form.“ 

„Form, Form!“ wiederholte Jenny melancholiſch. „Form iſt Weſen 
und Paſſivität iſt Weſen der deutſchen Frauen. Daß Viele darin un⸗ 
glücklich ſind, will ich nicht beſtreiten. Für Andere iſt ſie eine Grenze, 
ein Zügel.“ 

Sie ſtrich ſich die Haare aus dem Geſicht. Ich erfaßte ihre Hand. 
Sie entzog fie mir, indem fie verweiſend ſagte: „Wir find in Berlin, 
nicht in Rom!“ 

Indem trat Ottilie ein. Ich hatte ſie ſeit Rom nicht wieder ge⸗ 
ſehen, nun ſtand ich vor ihr, erfüllt von Erinnerungen, mit der ängſt⸗ 
lichen Frage im Gemüth: „Wie wird ſie ſein? Auch niedergedrückt, auch 
verſchüchtert, zweifelnd, muthlos, ſchroff, ſtarr?“ Von dem Allen war 
ſie nichts. Sie gab mir freundlich die Hand, zitterte in ſich hinein und 
ſetzte fic) an den Tiſch, auf dem Zeichnungen lagen. Wie das Zimmer 
fic) mit einigen Gäſten gefüllt hatte, konnte ich ihr zuſtüſtern: „Ich 
habe mich vor Ihnen gefürchtet, denn ich habe geglaubt, auch Sie wür⸗ 
den, wie Ihre Schweſter, verändert und anders als in Rom ſein!“ 

„Verändert?“ fragte ſie. „In was ſollte ich verändert ſein? Und 
anders? Ich bin mein kurzes Leben lang auf Inneres, Praktiſches, 
auf ſtille Befriedigung, auf Arbeit angewieſen geweſen; ich habe nicht 
nach Außen geſucht, was ich in der Werkſtatt der Seele finden konnte; 
mich aber auch gehütet von Andern zu verlangen, was Gabe des Him— 
mels iſt.“ 

Sie griff nach einer angefangenen italieniſchen Landſchaft, ſpitzte 
den Bleiſtift und fing zu zeichnen an. 

„Sie zeichnen?“ fragte ich ganz erſtaunt. 
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„Warum denn nicht?“ entgegnete fie lebhaft. „Hätte ich mir je 
ein Urtheil über Ihre Arbeiten angemaßt, wenn ich nicht ſelbſt etwas 
ins Handwerk pfuſchte?“ 

„Ach!“ erwiderte ich ergriffen, „wie viele verborgene Schätze tragen 
Sie in ſich und wie muß Sie die Feigheit der Geſinnung, der Sie auf 
allen Schritten begegnen, verletzt und unangenehm berührt haben?“ 

„Nicht doch,“ entgegnete fie liebreich, „wer die Welt kennt, wird 
vorſichtig im Urtheil, berückſichtigt die Verhältniſſe, ſieht hinter der vor⸗ 
liegenden Thatſache die unberechenbaren Einflüſſe, die ihren Schatten 
ſelbſt auf edele Menſchen werfen. Ich bin was ich bin, aber ich laſſe 
die Andern ſein, was ſie ſind.“ — 

Wir wurden im Geſpräch geſtört und ich konnte den ganzen Abend 
nicht wieder zu ihr gelangen. Ein Beamter, der im Miniſterium der 
auswärtigen Angelegenheiten diente, hatte ſich der Converſation bemäch— 
tigt und perorirte viel vom Hof und der Geſellſchaft, von der Einver— 
leibung Krakaus und dem neueſten „inexpreſſibeln“ Roman von Willibald 
Alexis. Als es eilf Uhr ſchlug, empfahl ich mich. Unterwegs dachte 
ich: „Bald ſehen wir uns ja Alle in Potsdam wieder. Da werden die 
Herzen aufthauen und die Gemüther ſich wieder poetiſch zuſammen finden.“ 


Sonnabend. 

Ich war in Potsdam, ich wollte mir dies brandenburgiſche Ver— 
ſailles mit feinen hiſtoriſchen Erinnerungen und den franzöſiſchen Gar— 
tenanlagen gründlich anſehen. Der innige Zuſammenhang mit der Natur, 
die verſchleierten Tiefen, die Ahnungen des Himmels ſtiegen in mir auf, 
als ich langſam den Weg von der Eiſenbahn über den Schloßplatz nach 
dem Thore nahm und der glänzend helle Sonnenſtrahl mir in die Mitte 
des Herzens, dahinein fiel, wo die Hoffnung wohnt. Im Garten von 
Sans: Souci ſprangen die Waſſer. Das Laub war wundervoll bunt⸗ 
farbig. Oben auf der Terraſſe, wo der Blick Anhöhen findet und die 
Havel ſich lieblich zwiſchen Wieſen durchdrängt, dachte ich an Friedrich 
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den Großen, und es war mir als fühe ich ihn majeſtätiſch da ſitzen mit 
ſeinem gebieteriſchen Anſehen, den dreieckigen Hut auf der ſteifen Friſur. 
Der Geiſt war gefeſſelt durch dieſe große Exiſtenz voll Blitze und Sterne, 
ich war auf das Gebiet einer merkwürdigen Geſchichte getreten, fühlte 
mich zwiſchen der beweglichen Endlichkeit und der unbeweglichen felſen⸗ 
feſten Ewigkeit und ließ ungefährdet, wie weſenloſe Schatten, die Erin⸗ 
nerungen der Vergangenheit an mir vorübergleiten! 

Die Agglomeration von Gärten, Thürmen, Pavillons, Terraſſen 
machte die Landſchaft idealiſch ſchön. Potsdam, der kleine Hafen, die 
Windmühlen, aufgetaucht aus dem Flutenſpiegel der Havel, waren vom 
zarteſten Schmelz überhaucht, die weißen Segel zogen wie Schwäne 
durch die ſilberne Flut. Das war ſo ſtill, fo lieblich bei all dem Wuſt, 
der über der Reſidenz lag, daß ich recht begreifen lernte, warum die 
Liebe für Sans⸗Souci übergegangen iſt vom großen Ahnherrn auf den 
jetzigen König. Außer der Pietät für das Vergangene, das ſich kund 
thut durch Wiederherſtellungen der älteſten Anlagen, weht hier ein tiefer, 
ungeſtörter Friede, erhöht durch das zauberiſche Farbenſpiel der fprin- 
genden Waſſer, geſchützt durch die hohen Bäume, ehrerbietig die Häupter 
neigen. Wie es ſo hoffnungslos, ſo unruhig hinter dieſen Anhöhen 
ausſteht! Wie die Nothwendigkeit der Umbildung ſo vieler Zuſtände 
dringend und die paſſende Form doch nicht gefunden wird. Nichts ſteht 
mehr auf dem frühern Piedeſtal, weder die Religion, noch die Gefell: 
ſchaft, nicht einmal der Staat. Aber dies Sans-Soueci iſt ein anmu⸗ 
thiger Ruhepunkt, obwohl auch hieher die Sorgen wandern, die Miniſter 
auf der Eiſenbahn hin und herfahren, die Schreibmaterialien nicht ges 
ſchont, die Stille nicht gepflogen werden kann. 

Als ich mich ſatt an der Terraſſe geſehen, ſchlich ich mich um das 
Palais, um die großen tiefherabgehenden Fenſter herum, in der Hoff- 
nung Eingang zu finden. Und ſiehe, Friedrich des Großen Wohnung 
ward mir im Fluge, da die hoͤchſten Herrſchaften in Charlottenhof waren, 
aufgethan. Mit ernſtem Auge habe ich den Stuhl angeſehen, auf dem 
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der große Mann geſtorben iff, Ich ftellte mir fein Leben und Treiben, 
ſein Athmen für Wahrheit vor, dieſe Kraft zur Beſiegung der Trübſale, 
dieſe ſchöpferiſche Kraft, die ihrer Zeit Schwung, Zuverſicht, Willen 
giebt. Ich fragte nach Dieſem und Jenem, nach der Bibliothek, nach 
Voltaires Zimmer, Alles haſtig, weil der Bediente hinter mir mir auf 
die Ferſen ganz beaͤngſtigend immer mit der Drohung trat, ich müße 
eilen, der Hof könne in jeder Minute zurück ſein. Ich that einen tiefen, 
erleichternden Athemzug, als ich nirgends eine Spur von modernem Ge⸗ 
ſchmack, nichts von der Mode des Tages erblickte. Alte Pendülen ſtan⸗ 
den auf den Kaminen; an den Wänden hingen ſchöne Gemälde. In 
einem Zimmer ſtand ein Flügel, in einem andern ein Schreibtiſch. .. 
es war ein heimlicher, befriedigender Eindruck, die Bewohner von jetzt 
voll Bewunderung für den Bewohner von Sonſt, Alles ſtill und regungs⸗ 
los, Alles abgedämpft zu einer geiſtigen Erquickung, die Erinnerung lau 
und lieblich ſpielend mit der Gegenwart. — Plötzlich rieß mich der 
Diener hinweg. „Der König und die Königin!“ ſagte er zuſammen⸗ 
ſchreckend. Als ich im Garten war, ſah ich mich um. Der König ſtand 
auf der Terraſſe. Die Königin war in die Gemächer zurückgetreten. 
Es wurde um mich laut von Stimmen, von Hin- und Herwandelnden, 
von Kammerherren, die zur Tafel kamen. Einen Augenblick blieb ich 
ſtehen, um mir die bedeutungsvolle Geſtalt des Königs, in deſſen Hand 
das Schickſal von Millionen ruht, anzuſchauen. Dann ging ich in tiefe 
Gedanken verſenkt nach Charlottenhof, das eine ſelbſtſtändige Schöpfung 
des preußiſchen Herrſchers, eine liebliche italieniſche Villa, ein phantaſti⸗ 
ſches Stück Alhambra iſt und doch einen wundervollen Eindruck von 
Harmonie, trotz der zwei ſo verſchiedenartigen Charaktere, die es an ſich 
trägt, macht. Wenn das Leben aus Traumſtoff zuſammengewebt iſt, ſo 
muß es ſich hier herrlich träumen laſſen. Das Gemüth iſt angeregt 
und doch zufrieden. Die Farben der Blumen und Bäume, die Schatten, 
die in dem Glanze ſchwimmen, mildern was etwa zu grell wäre. Hier 
läßt ſich ein vollkommenes Glück denken, ein leicht zu tragendes, von 
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Liebe und Genuß fanft eingewiegtes Daſein; ſchön wie das Ideal; eine 
Blüthe und Krone dieſe königliche Wohnung, eine Grazie der Poeſie, um 
die die Weinreben ihre Guirlanden ſchlingen. In Charlottenhof hat der 
König einige Lieblingsbilder in einem Pavillon aufgehängt. Das iſt ein 
Ort, der nichts von dem dürftigen platten Boden der übrigen Welt 
weiß. Hier dünkt mich, muß ſich die Phantaſie heimiſch im Tiefbe⸗ 
kannten, Langbefreundeten fühlen. Hier lernt man auch den Idealitäts⸗ 
ſinn des Königs verſtehen, der mit in die duftende Scenerie dieſer ſchönen 
Roſen, Bäume, Marmorbaffins, dieſer lieder- und mährchenreichen Ge: 
genſtände gehört. Charlottenhof iſt ſchön, nicht etwa dieſes Pavillons, 
dieſer Weinreben, dieſer Colonnaden wegen, ſondern weil es ein Ganzes, 
Geiſt und Gemüth zugleich Anſprechendes iſt. An dem Ort hätte ich 
lange weilen mögen. Aber ich durfte nicht, ich wollte noch nach dem 
Babelsberg und Abends ins Theater, ich wollte einmal einen Touriſten⸗ 
tag haben, voll Genuß, Ermüdung und wechſelnder Eindrücke. 

Der Babelsberg hat mir, trotz dem, daß er nur ein Sandhügel iſt, 
gar wohl gefallen. Er iſt einſamer, als die übrigen Umgebungen 
Potsdams, und weckt doch eine Schaar munterer Gedanken, die ſich wie- 
der auflöſen in ſtille. Das Schloß darauf, die Bauten überhaupt, find 
feſt, voll Mark und Sinn; auch die Fülle Waſſers, die mühſam herauf— 
geleitet wird, gefiel mir, weil es ein Bedürfniß nach Erfriſchung und 
Reinlichkeit vorausſetzt und dabei Nutzen und Annehmlichkeit ſchafft. 
Am beſten freilich gefiel mir die Betrachtung, daß hier eine geiſtreiche, 
ſtrebende Fürſtin ihre freien Stunden ausfüllt durch ernſtes Studium. 
Was ich von ihr hörte, von dieſem ſcharfen, raſchen Auge, von dieſem 
entſchiedenen, nüanc'renden Auffaſſen der Weltbegebenheiten, von dieſer 
Beweglichkeit und Anmuth der Geſinnung, die ſich im Reden und Handeln 
kund thut, bewies mir, daß ein tieffinniges Leben in voller Blithe ſteht, 
ein Leben, das Nerv und Haltung, impoſante Proportionen und weiche, 
weibliche Seiten hat. Abends ſah ich die ganze fönigliche Familie in 
der Antigone. 
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Das Moderne hat geeifert gegen das Alte, hat es ungenießbar 
machen, es herunterziehen wollen, und doch läßt ſich nicht läugnen, 
daß dieſe Antigone etwas Grandioſes hat. Es iſt ſehr natürlich, daß 
Menſchen, die durch handgreifliche, ſinnliche Eindrücke gerührt ſein 
wollen, unempfindlich gegen die Sprache ſind. Aber einem gebilde⸗ 
ten Publikum, wie hier, muß jene eintönige Rede einen vibrirenden 
Effekt machen. 


Sonntag. 


Ich habe die Gräfin Roſſi geſehen. Sie gab eine matinée mu- 
sicale, zu der mich ein Bekannter aus Vergünſtigung mitnahm. Die 
zauberiſche Erſcheinung am Clavier, die ſchönen Formen, ohne den bru⸗ 
talen und alltäglichen Tumult der Oeffentlichkeit, gab mir ein Gefühl 
der Abgeſchiedenheit, grade ſo, als ſei ich auf irgend einer verzauberten 
Atlantis. Ueber ihr wehten erfriſchende Lüfte; um ſie ſtrömten die 
kühlenden Quellen des Lebens. Es war eine ſanfte Schwärmerei, ein 
Genuß, der durch alle Poren drang, etwas, das das Weſen in myſte⸗ 
riöſe Verbindung mit dem Beſten brachte, eine Reihe lichter Gedanken, 
ein ſich Verſenken ins Meer und wieder daraus Hervorſtrahlen. Ich 
meine, man könnte durch die Muſik, durch dieſe Muſik eingeweiht wer⸗ 
den in erhabene Geheimniſſe. Sie jagt Stürme durch die Seele, iſt 
Dornen- und Strahlenkrone zugleich, beſchwichtigt und erhebt. Frau⸗ 
liche Stimmen überhaupt, und wie viel mehr die der Gräfin Roſſi, 
haben etwas Verheißungsvolles, etwas Uebermenſchliches und dann.. 
man iſt frappirt, hier den Geſang in ſo harmoniſchem Einklang zu fin⸗ 
den mit der Perſon. Einzelne Vorzüge, einzelne Schönheiten finden ſich 
überall, aber dieſe in ſich abgeſchloſſene Einheit ſpricht die träumeriſche 
Tiefe an. Ich ſpann mich förmlich ein in die Wunderklänge, ließ den 
großartigen Eindruck ruhig auf mich einwirken und kam erſt ſpät dazu, 
die Anweſenden zu muſtern. Da war der Muſikkenner, der liebenswür⸗ 
dige Lord Weſtmooreland und ſeine Gemahlin, die ihre Gedanken in 
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Farben taucht und fie auf die Leinwand feſtbannt; da der faſt durch 
Aneignung der Sprache zum Deutſchen gewordene Baron Schimmelpen⸗ 
nink, der zwiſchen geiſtreicher Harmloſigkeit und unverwüſtlich guter 
Laune mitten inne ſchwebt; der Diplomat, Baron von Meyendorff, 
deſſen Verſtandesſchärfe die Welt wie eine transparente erkennt und dle 
von ſeinem Urtheil durchleuchteten geheimen Gedankenkammern nicht ohne 
warme Gefühlsanflüge läßt; der wohlwollende Graf Antonini; der wife 
ſenſchaftlich gebildete Herr von Nothomb; der Marquis von Dalmatien, 
der als Mann von Geiſt die Kunſt ſich einverleibt hat; der Miniſter 
von Savigny, der mit ſeinem ſchöpferiſchen Genius Geſetze giebt und 
das Maaß für die Strafberechtigung des Staates zu finden weiß; ſeine 
Gemahlin, die Schweſter der genialen Bettina, voll feinen Humors, im 
Vordergrund des Lebens, herzengewinnend durch Humanität; der flüchtig 
Reiſende, Alfred von Reumont, aus italieniſchem Boden wieder auf deut⸗ 
ſchen zurückverpflanzt, mit kunſtgeſchichtlichen Studien das Heimweh 
nach Hesperiens Gefilden erſtickend, deſſen Wirken den Verluſt, den die 
gelehrte Welt mit Rumohrs Tode erlitt, minder ſchmerzlich empfinden 
läßt; Viele, die ich nicht nennen kann und will, die theils in der 
matinée musicale tändelten und kokettirten, unſtät und luſtig mit geflü⸗ 
gelten Sohlen durch die Salons eilten, theils ſich in die Würde der 
Excellenz hüllten; ſchöne Frauen mit geſellig fertiger Bildung, voll flie⸗ 
gender Hitze, voll bewußter Natürlichkeit, berechnender Kritik, archi⸗ 
tektoniſch gebaute Hexameter, ein ariſtokratiſcher Blumenstrauß, der die 
Räume mit duftender Liebenswürdigkeit füllte. 

Der Zeitgeiſt will Bewegung. Er herrſcht in den Berliner Gefell- 
ſchaften, die eine ameiſenartige Rührigkeit, einen Drang aus den Ge⸗ 
wohnheiten zu treten, einen raſtloſen Lebenstrieb verrathen. Er herrſcht 
auch in den Blättern und Schriften, in den Vorleſungen, von denen 
der forſchungsluſtige Doctor Mundt eine über die Literatur vorbereitet, 
und wenn ich nicht irre, ſie in der Schwebe zwiſchen Humor und Ernſt 
zu halten wiſſen wird. 
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.. . Jenny war aus, als ich an ihre Thüre pochte. Da der Diez 
ner mir ſagte, daß ſie bald wiederkehren würde, ließ ich mich in den 
Salon führen, ſetzte mich an den Büchertiſch und wartete. Ich hatte 
das Bedürfniß eines Hinausſtrebens über das Bedingte. Die Fenſter⸗ 
flügel waren geöffnet; die Vorhänge, weiter als gewöhnlich zurückgeſcho⸗ 
ben, ließen die friſche Herbſtluft ſtromweiſe hineindringen. Ich dachte 
an... Ottilie, an die gedämpfte, ſanfte Stimme, die mir fo rührend 
iſt, an ihre Augen, die mit Innigkeit auf dieſen und jenen Gegenſtand, 
nur nicht auf mir ruhen, an ſo Vieles, das mir wehe und wohl thut. 
„Ach Ottilie, könnteſt du mich lieben, ich würde meinen Arm um dich 
ſchlingen, dir ſagen, komm mit mir nach Italien, laß uns dahin zie⸗ 
hen, wo Viele anders und wir dieſelben find, liebe mich, lege dich nicht 
ſo kühl an mein Herz, ſei ein mich umſchwebender, ein mich begelſtern⸗ 
der Genius, ein fuͤhlendes Weib ...“ 

Ich dachte das und es ergriff mich eine tiefe Sehnſucht. Von 
Kindheit an habe ich mich gewöhnt, meine Innerlichkeit nur der Kunſt 
aufzuſchließen, nur in Farben zu reden, durchleuchtet von der Natur zu 
ſein, die meine Vertraute iſt. Wie wohlthätig entwickelnd müßte Mit⸗ 
theilung in geiſtiger Hinſicht ſein, wie viel könnte Ottilie mir werden, 
wie ſehr würde ſie mich ſchützen vor Thorheiten, Mißgriffen und Fehl⸗ 
tritten . .. Da fiel mir die Betrachtung beängſtigend aufs Herz, daß 
Jenny in dieſer Stimmung mich überraſchen würde. Ich konnte die 
egoiftifche, rauſchende Frau jetzt nicht ſehen, jetzt nicht, wo es mich 
mit Grauen vor dieſen hohlen Exiſtenzen, vor dieſen Regeln, dieſen Lü⸗ 
gen packte. Ich ging, halb grollend, halb glücklich. An der Schwelle 
des Hotels begegnete mir Jenny zu Pferde mit dem ihr aufgezwunge⸗ 
nen Juſtizrath. Sie ſah mich neugierig an. Ich zog den Hut, ohne 
ein Wort hervorbringen zu können 

„Sonderbarer Menſch!“ hörte ich ſie dem Juſtizrath ſagen, als 
ich in die Charlottenſtraße einbog. Sie hatte keine Ahnung von den 
Faden, die meine Exiſtenz geſponnen hatte, keine 
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Ich bin endlich zu einem Entſchluſſe gekommen. Es iſt morgen der 
zwanzigſte Oktober, der Tag, an dem ſich die zerſtreuten Glieder der 
römiſchen Geſellſchaft auf der Terraſſe von Sans⸗Souel verſammeln 
werden. Iſt dieſes abgethan, dieſe aus Pietät geübte Pflicht, ein einmal 
gegebenes Wort nicht zu brechen, ſo reiſe ich übermorgen nach Italien. 
Meine Bilder find verkauft. Nichts feſſelt mich hier, nichts als mein 
thöricht Hoffen und Träumen, als dies Herz, das ſich losreißen und 
dann ausbluten muß. Lange habe ich eine gewiſſe, wunderbare Gelaſ⸗ 
ſenheit geübt, lange Ottiliens Meinungen belauſcht, lange mir Dies 
und Jenes zum Troſt für ihre Kälte geſagt. Nun muß ich ausruhen 
von dem Schwung, muß jene natürliche Enttäuſchung tragen, die allen 
Uebertreibungen in der Empfindungsweiſe folgt. Ich will entſchieden — 
Trennung, muß ſie entſchieden wollen. Berlin drückt mich. Hätte ich 
eine heitere Seele, ſo würde ich mich noch eine Zeitlang unter den Lin⸗ 
den, im Thiergarten, im Theater und in der Geſellſchaft herumtummeln; 
ſo aber fühle ich mich deprimirt, ich fühle mich wie ein Vogel im Re⸗ 
gen. Die Flügel ſind naß. Ich habe unmittelbare Anſchauungen, ein 
freies, vom Strom der Empfindung erfriſchtes Daſein, geſunde Nerven⸗ 
fäden nöthig, die ich hier an dieſen, auf ſchmackhafte Koſt und leckere 
Genüſſe eingerichteten Verhältniſſen nicht finden werde. Darum fort, 
nicht, weil Berlin nicht kunſtliebend, nicht ſtrebend, nicht ſchön und 
geiſtreich wäre, es tft dies Alles, iſt werth eine ernſte, dauernde Befrie: 
digung aus ihm zu ſchöpfen, aber weil ich fühle, daß ich einen umflor⸗ 
ten Blick, ein ſchweres Herz bekomme. 

Ich las heute Morgen in Varnhagens von Enſe Denkwürdigkeiten 
und wußte in der That nicht, was ich mehr bewundern ſollte, die welt— 
männiſche, fein diplomatiſche Form, die elaſſiſche Proſa, deſſen ſich ein 
Göthe zu freuen hätte, oder die Fülle großer Erinnerungen, die er wie 
orientaliſche Perlen aneinander zu reihen weiß. Neben dem eignen, ſo 
bewegten Leben, einer kriegeriſchen Vergangenheit voll, die anfängt Ge⸗ 
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ſchichte zu werden, die er einrahmt in Biographieen und Memoiren, 
nicht ohne ariſtokratiſche Ideen, ob er dieſe auch der jungen Literatur 
zuwendet und Schritt mit der Jugend hält; neben dieſem bewegten Leben 
ſteht ein zweites, Rahel, ſeine Gattin: ein Leben, das etwas Divinato⸗ 
riſches an ſich hatte, überſchüttet von Geiſtesgaben, voll liebenswürdiger 
Weiblichkeit, und doch Höher als das Geſchlecht, durch die Kraft des 
Denkens, durch die Größe der Geſinnung, durch die Verſöhnlichkeit, die 
ohne Egoismus das Beſte im Andern ſuchte und das Kleine bei Seite 
ſchob. Offenbar mußte Rahel den entſchiedenſten Einfluß auf Varnha⸗ 
gen haben. Es mußte eine Wechſelwirkung entſtehen, ein Geben und 
Nehmen der edelſten Geiſter, ein ergötzliches, ſtets heiter ſtrömendes 
Swiegefpräch, das ſich theils mündlich, theils brieflich abſpann. In 
dieſem Briefwechſel, den Varnhagen nach dem Tode Rahels herausgab, 
erſcheinen ſie Beide gleich liebenswerth. Beide zeigen ſich in ihm als 
ächte Menſchen, geſund an allen Seelenkräften, leidend nur an der 
Hülle, dieſer tragiſchen Lebensbedingung, der ſie nicht entrinnen konn⸗ 
ten. Wie habe ich mich erfreuet an dieſen Büchern, wie mir geſagt: 
„Das war eine Ehe, wie ich ſie träume, wie ich ſie mir gefallen laſſen 
würde. In der widerſtrebte keine Herzensfaſer dem Verſtändniß, in der 
waltet die reine Wahrheit. Die weicht nicht ab von der Natur, die 
hat einen Sinn, den Sinn der Liebe. Daraus erhebt ſich der Keim des 
Ideals, lodert die Flamme des Gefühls. Es iſt hier nicht die Rede 
von dem ſich beherrſchen laſſen oder ſelbſt herrſchen, von innerer Un⸗ 
ſicherheit; es tft von einem unausgeſetzten Intereſſe, ſich Tragen, von 
Gegenſeitigkeit, von Wechſelwirkung, von Entwickelung die Rede.“ Dazu 
die grandioſe Staffage der Kriegsjahre, das ſtille Neſt im Hauſe, das 
Beide mit Behaglichkeit umfaßte und draußen ... der Donner der Maz 
nonen. Wie vielgeſtaltig dieſe Ehe, wie reich an Gedanken, an Men⸗ 
ſchen, an Freunden, an Selbſterkenntniß, an Unbefangenheit, voll äu⸗ 
ßerer Unruhe und inneren Friedens! — Dieſe ſtille Befriedigung iſt es 


auch unſtreitig, die Varnhagen zum Goldkorn der Einheit verholfen 
14 
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hat, zu jener Sammlung, mit der er die Weltbegebenheiten mit immer 
reifer werdendem Verſtande aufzeichnet, zu jenem Talisman, der ihn in 
der Seele der Menſchen leſen läßt, ihm ein leiſe geflüſtertes Wort ver- 
räth, ihn tief in thatſächliche Verhältniſſe eindringen heißt. Dabei hat 
er noch jetzt eine Art Gemeinſchaft mit Rahel, einen innigen Verkehr 
mit den übriggebliebenen Freunden, Stunden der Einkehr, wie das aus 
ſeinen Denkwürdigkeiten hervorleuchtet. 

Ich habe den heutigen Tag benutzt und mich zuerſt mit Herrn yon 
Sternberg und dann mit der Verfaſſerin der Lebensfrage, mit Fanny 
Lewald, bekannt machen laſſen. Sternberg habe ich gefunden, wie ich 
ihn mir aus ſeinen Schriften conſtruirt hatte. Dialektiſche Fertigkeit, 
ein tüchtiges Material, Phantaſie voll reicher Schönheitsblüthen, Herr⸗ 
ſchaft über ſich ſelbſt und den zu verarbeitenden Stoff, hie und da nicht 
ohne Laune, Vorurtheil und Abſichtlichkeit, kleidſam eingehüllt in das 
Gewand des Jahrhunderts, in die Mode, in das Geforderte, nicht 
frei vom Sollen, aber auch voll Wollen, innerlich ein Poet und äußer⸗ 
lich ein Weltmann, einſiedleriſch in feinen Gewohnheiten und doch Feines: 
wegs fremd dem Lebensmeer mit ſeinen Spitzen und Felſen. 

Fanny Lewald's Talent iſt ſchlank, ſicher und rein, hervorgeſchoſſen aus 
der ſtillen Inſel des Familienglücks, voll freier Entfaltung der Perſön— 
lichkeit, das eigene Leben ausbreitend in die Weiten und Höhen der Ob— 
jectivitat, eine ſchöne Enthüllung des Verſtandes und Herzens, mit feiner 
Auffaſſung gepaart. Da iſt ſo gar nichts blauſtrümpfiges, philiſterarti⸗ 
ges; da iſt nur die mächtige Weiblichkeit, die Anmuth des Geiſtes und 
des Witzes, ein Talent voll Schönheitslinien, wenn auch der Duft der 
Phantaſie weniger vorherrſchend bei ihr als bei andern Schriftſtellerin⸗ 
nen iſt. Dafür wird ſie nie an irgend einem Gedanken erlahmen; immer 
wird die Umſicht, die Heiterkeit, die Liebe zum Natürlichen, ja eine 
wohlthuende Leidenſchaftsloſigkeit vorwalten, immer auch die ſittliche Ruhe 
durch jede Zeile, wie durch jedes mündlich ausgeſprochene Wort ſchimmern. 
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Am zwanzigſten Oktober ſah man Egar durch die Leipziger Straße 
dem Potsdamer Bahnhof um zehn Uhr Morgens zueilen und an der 
Kaſſe ein Billet löſen. Weil er allein mit ſeinen Gedanken ſein wollte, 
drückte er ſich in die Ecke eines ganz leeren Waggons. Es war ihm 
feierlich zu Sinne. Zuweilen legte ſich eine unbezwingliche Beklommen⸗ 
heit wie ein eiſernes Band um das Herz, wenn er dachte: „Heute werde 
ich Alle, die mir in Rom mehr oder weniger lieb waren, wiederſehen, 
heute auch von Jenny und Ottilie ſcheiden!“ Er mußte ſich die Ver⸗ 
gangenheit, die drei in Berlin verlebten Wochen, ſeine letzten Eindrücke 
zurückrufen. Seine untergegangene Jugend, ſeine Hoffnungen, ſeine 
Enttäuſchungen tauchten empor. Er fuhr ſich mit der feinen Hand 
über die Stirn, ſeufzte tief auf und dachte: „O ihr Tage in Rom, 
ihr waret die beſeligendſten! Dieſer contemplative Genuß, dieſe Som⸗ 
mernächte mit Mondſchein, dieſe Extaſen, wenn die Sonne hinter der 
Campagna verſinkt und die davor lagernden Wolken in purpurrothe 
Blumen verwandelt, wo fände ſich das zum zweitenmal? Was war 
inmitten dieſes Genuſſes mein dominirender Gedanke? die Liebe! Was 
hüllte mein Herz beruhigend in Dunkel und Schlaf? der Glaube an 
Liebe! Den erſten Wunſch meines Lebens habe ich nicht erreicht; das 
erſte unbezwingliche Streben iſt nicht geſtillt. Hier habe ich mich, in 
dieſem geiſtſprühenden Berlin, gehen laſſen, mich mit etwas affektirtem 
Intereſſe auf die Beſichtigung der Sammlungen, der Ateliers, ſogar 
auf Lektüre und Menſchen geworfen. Meine reizbare Natur ſuchte ſich 
Arbeit; fie wollte ſich von der momentan entſtandenen Erſchlaffung hei⸗ 
len, ausſtoßen den Tropfen Bitterkeit, der mir das Leben zum Epigramm 
macht. Jetzt aber muß ich es durchaus zur Tüchtigkeit bringen, muß 
Selbſtbeherrſchung üben, nicht hartnäckig, nicht eigenſinnig ſein. Ent⸗ 
ſchlüſſe üben eine primitive Kraft aus, ſie führen in die Urelemente 
zurück, erhalten unzerſplittert, warnen vor dem Durſt, Alles genießen, 


Alles beſitzen zu wollen. Ausdauer ſoll mein Panier ſein.“ — 
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Er ließ das Fenſter hinunter und blickte auf Berlin zurück. Die 
Ebene trug zwar einen Charakter der Schwermuth, aber die Gedanken 
konnten auf ihr ungeſtört hin und her ziehen. Da ſchien es ihm, daß 
Berlin, als Stadt, ſich zu ſehr angriffe im Orange etwas Außerordent⸗ 
liches zu thun, daß es ſich zu ſehr nur räſonnirend bewege, zwiſchen die 
politiſchen Intereſſen zu viel Schöngeiſterei, zwiſchen den Myſticismus zu 
viel Profanes werfe, aber er mußte auch geſtehen, daß es überlegen, ge— 
bieteriſch, halb ſteif, halb leicht fet. Das viele Gerede hatte ihn er— 
müdet, aber zugeben mußte er, daß der Berliner mit Umſicht, Ernſt, 
Geſchicklichkeit und Talent reden kann. Etwas Disciplin der Zunge, 
etwas weniger Geldliebe ... 

Hier durchſchnitt Edgars Gedankenreihen ein heller Pfiff. Die Thüre 
des Waggons ward aufgemacht. Er war in Potsdam. Spähend ſah er 
ſich um, ob Niemand mit dieſem Zuge von feinen Bekannten angekom⸗ 
men war? Niemand! „Sie werden ſchon da ſein,“ dachte er. Langſam 
ging er über den Schloßplatz; langſam ſtieg er die kleine Anhöhe von 
Sans- Souci hinauf. Es regnete etwas, indeß verſchwanden die Wolfen 
ſchnell und als Edgar oben auf der Terraſſe ſtand, war die Beleuchtung 
wunderbar gedämpft und der Havel fo vortheilhaft, daß das Ufer Höher 
und üppiger erſchien. Nach und nach drang die Sonne hindurch und 
machte das Bild maleriſch phantaſtiſch. Der Fluß war waſſerreich, voll 
ſtolzer Kraft, ungefeſſelt, in lebendiger Bewegung. Edgar fühlte ſich 
beklommen; es kamen Spaziergänger die ihm bekannt ſchienen. Scharf 
blickte er hin, es waren Fremde. Indeß trieb die Fontäne luſtig ihr 
Spiel und Kinder jubelten mit Reifen vorüber, dann ſchlug es langſam 
halb zwölf Uhr, dann Dreiviertel, dann zwölf. Das war die beſtimmte 
Stunde der Zuſammenkunft. Edgar ſah hie und dorthin. Der Duft 
der ausgeſtellten Blumen quoll ihm wunderbar entgegen; in den Zwei⸗ 
gen huſchte es ... War's ein Freund? Nein, es war ein Vögelchen 
das auf der Erde forthüpfte, Futter pickte und ſich in die Lüfte hob. 
Nun konnte es Edgar nicht mehr aushalten. Er ſtieg abwärts zur Fon⸗ 
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tine, umkreiste fie und als noch immer Niemand kam, ſetzte er ſich mit 
heimlicher Verzweiflung erſchöpft auf eine Bank. Er hatte doch mehr 
an dieſer Zuſammenkunft gehangen, als er ſich eingeſtehen wollte. Es 
war ihm jetzt plötzlich als packe ihn der Schmerz, als müſſe er auf die 
Hoffnung, auf das Glück verzichten. Mit Thränen im Auge ſeufzte er, 
daß die Freundſchaft kein Vertrauen, die Liebe keine Treue habe. „Ich 
will die Irrthümer und die Fehler nicht mehr wie etwas anſehen, das 
ausgerottet, ſondern nur wie etwas das ertragen ſein muß,“ dachte er 
faſt laut. — „Das Glück will definirt werden, es giebt ja Freuden in 
jedem Alter; in der Kindheit hat man die ſelbſtiſchen, in der Jugend 
die, die mit dem Geliebten zuſammen hängen, dann kommt die Periode, 
wo man ſich heroiſch zu geſtehen hat, daß die Perſönlichkeit, der Egoismus 
ſein Ende erreicht und nur das noch erlaubt iſt, was die Hingebung, 
die Aufopferung angeht. An dem Punkt ſtehe ich jetzt. Ich ſage mir: 
Das was du träumteſt, iſt nichts, das was du hoffteſt, iſt wieder nichts. 
Komm kalter Berſtand, mitleidsloſe Weisheit, ihr ſollt meine Gefährten 
ſeln nnd 

Er war aufgeſtanden und ſchickte ſich ſeufzend zum Rückweg an, da 
trat eine weibliche Geſtalt langſam aus den Gängen links, eine Bez 
gleiterin zur Seite, die Edgar nicht kannte, freundlich ihn grüßend, 
ungewiß ob ſie gehen oder bleiben ſollte. Die, die er kannte, war — 
Ottilie! ’ 

„Gerechter Himmel,“ rief Edgar, „Sie hier, Sie die Einzige aus 
dieſer ganzen zahlreichen Geſellſchaft, die Wort hält?“ 

Er ergriff ihre Hände und bedeckte ſie mit Küſſen. Die Freundin 
ließ ſie allein und Ottilie ſagte nicht ohne Bewegung: „Loben Sie mich 
nicht vor der Zeit. Ich bin hier mehr zufällig als abſichtlich, ſeit eini⸗ 
gen Tagen bei einer Freundin in Potsdam, unſchlüſſiig, ob ich den Ort 
der Zuſammenkunft aufſuchen ſollte, da ich im Voraus wußte, daß er 
einſam ſein würde.“ 

„Sie wußten?“ fragte Edgar betroffen. 
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„Ich hatte es mir zur Pflicht gemacht,“ entgegnete fie liebreich er 
röthend, „die Freunde an den heutigen Tag zu erinnern. Ich hatte ihnen 
theils mündlich, theils ſchriftlich das vergangene Jahr und ſein Ver— 
ſprechen vorgeführt. Die Antworten lauteten ungünſtig. Die Conſtel⸗ 
lationen waren feindlich. Jenny leidet fortwährend an Migräne und 
muß um dieſe Stunde nach der Verordnung des Arztes ſpazieren reiten. 
Graf Nordeck wäre gekommen, allein er haßt die Eiſenbahnen und eines 
feiner Wagenpferde iſt ſeit vorgeſtern zum augenblicklichen Gebrauch uz 
fähig. Seine Mutter gehört dem indiſchen Miſſions-Verein an, ſtrickt 
Strümpfe für die Hottentotten und hat heute die Verpackung. Lord 
Canning hat ſeinen Töchtern nachgeben und nach Paris reiſen müſſen, 
wo Laura ins Kloſter gehen will. Der Geſandtſchaftsattachs iſt auf einem 
Auſternfrühſtück bei Sala Tarone, um mit einigen Feinſchmeckern zu 
prüfen, in wie fern der Transport von Hamburg nach Berlin den 
Auſtern ſchadet. Die Landſchaftsräthin ſchmollt über ihre verfehlte Soirée 
und hält es unter ihrer Würde zu kommen. Der Hauptmann ärgert 
ſich, daß er nicht zum Betriebsdirektor der Hinterpommerſchen Eiſenbahn 
ernannt worden iſt. Herr von Berg hat meinen Schwager, den Juſtiz⸗ 
rath gefordert, weil er ihm ſeinen Prozeß nicht gewinnen half. Dieſer 
hat ihn denuneirt. Berg iſt nach Breslau geſchickt. Der Profeſſor 
Burgheim endlich iſt ſo mit ſeiner italieniſchen Reiſebeſchreibung be⸗ 
ſchäftigt, daß er mehr in Rom als in Berlin lebt. Ueberdem hat er ſich 
in einen gelehrten Streit eingelaſſen, ob die von ihm entdeckten Trüm⸗ 
mer die Inſchrift: liber oder libertas trugen. Er reiſt heute nach Rom, 
um das berühmte, höchſt wichtige Tüttelchen ausfindig zu machen.“ — 

Sie lächelte, indeß Edgar ſie verklärt anſah. 

„Und mir ſchrieben Sie nicht?“ fragte er nach einer neckenden Pauſe. 

„Daß Sie kommen würden, wußte ich,“ entgegnete ſie ſanft. „Sie 
find ein Menſch, deſſen Wort mit der That in Uebereinſtimmung iſt, 
der nicht von der Sonne beſtimmt, von den Mondſtrahlen nicht irre 
geleitet wird.“ 
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Edgar ſprang auf. Freude bligte in feinen Augen. Mit bewegter 
Stimme ſprach er: 

„Ach Ottilie, warum haben Sie... eine berechnende Seele? Warum 
martern Sie mich, wo Sie mich glücklich machen könnten? Sehen Sie... 
das iſt .. . barbariſch.“ 

Sie ſah ihn mit ſtiller Traurigkeit an. 

„Was blicken Sie mich ſo fragend an, warum reden Sie nicht, ver⸗ 
theidigen Sie ſich nicht?“ rief er. 

Er umſchlang ſie, drückte ſie an ſein Herz, und wie ſie erſchüttert, 
im Vorgefühl des Glücks, ihren Kopf auf feine Schulter legte, ſagte fie 
fo leiſe, daß er nur es hören konnte: „Es giebt Herzen, an die man 
nicht den gewöhnlichen Maaßſtab legen darf, Eigenthümlichkeiten, die 
geduldet werden müſſen ...“ 

„Alſo liebſt Du mich?“ fragte er durchzittert von Wonne. 

„Ich trug die Kette meines Verhängniſſes und meines Schweigens,“ 
ſagte Ottilie, ſich ſanft losringend. „Ich vertrauete mir nicht; ich dachte, 
daß der, den ich liebe, nicht in, ſondern über meinem Daſein ſtehen würde. 
Aber ich habe Sie ewig vermißt, ewig erſehnt.“ 

Ihre Stimme erſtickte in der athemloſen Bewegung. Die Bäume, 
das Gras, die Blumen, die duftigen Fernen, Alles blickte fie glückver⸗ 
heißend an. Sie konnte nicht weiter reden, aber an die Wahrheit ihrer 
Liebe glaubten — Beide. a 

Jenny empfing die Nachricht der Verlobung kühl. „Es iſt natür⸗ 
lich,“ fagte fie, „daß Ottilie Edgar gefallen mußte, Sie hat eine gleich⸗ 
mäßige Natur, kommt nicht aus dem Takt, iſt immer dieſelbe .. .“ 

Edgar ſaß indeſſen am runden Tiſch und ſcherzte mit Ottilie. „Soll 
ich hier bleiben? Willſt du mit mir nach Italien? Wirſt du Ottilie im 
Süden wie im Norden ſein?“ fragte er haſtig. 

„Erkundige dich bei Jenny,“ entgegnete ſie neckend. „Sie wird dir 
auseinander ſetzen, daß es Elementargeiſter, unmittelbare Luft⸗ und Son⸗ 
nenwirkungen giebt, denen ſie unterliegt und von denen ich nichts ahne. 
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Das kommt von den Nerven, fagt fie. Ich meine, das kommt vom 
Charakter; man muß Herr der untergeordneten Beziehungen, muß weder 
überbegeiſtert in Italien, noch übernüchtern in Berlin fein. 

„Du haft keine Phantaſie,“ warf Jenny hin. 

„Möglich,“ entgegnete Ottilie gelaſſen, „aber ich liebe Edgar. Mit 
dem Gefühl läßt ſich ſchon auf eine gute Zukunft hoffen. Was ehrlich 
und wahr, iſt mir ſympathiſcher als was glänzend und beneidet iſt.“ 

„Wir gehen alſo ungeſtraft nach Italien,“ jubelte Edgar. 

„Ja,“ entgegnete Ottilie heiter, „ich fürchte mich nicht vor dem 
Einfluß der Zonen. Hier und dort bin ich dieſelbe, dieſelbe unter dem 
Orangenlaub Italiens, dieſelbe im Schatten einer deutſchen Eiche!“ 


Genealogie 


der regierenden 


Hohen Häuſer 


und anderer 
Fürſtlichen Perſonen 


in Europa. 


(Iſt Ausgangs Juli 1847 geſchloſſen, und darnach ſogleich der Druck angefan⸗ 
gen worden, ſo daß die ſpäteren Veränderungen nicht mehr haben eingetragen 
werden können.) 


Das Königl. Preußiſche Haus. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
König. 

Reſidenz: Berlin. 

Friedrich Wilhelm IV, geboren 15 Oktober 1795, folgt feinem Vater Friedrich 
Wilhelm III in der Regierung am 7 Juni 1840, Großherzog vom Niederrhein und 
von Poſen, Herzog von Sachſen, vermält 29 Nov. 1823 mit 

Eliſabeth Ludovike, Schweſter des Königs von Baiern, geb. 13 Nov. 1801. 

Geſchwiſter des Königs. 

1. Friedrich Wilhelm Ludwig, Prinz von Preußen, geb. 22 Maͤrz 1797, 
General der Infanterie, Commandeur des Garde-Corps, Chef des ſiebenten Infan⸗ 
terie-Regiments und A la Suite des erſten Garde-Regiments zu Fuß, erſter Com⸗ 
mandeur des Stettiner Bataillons im erſten Garde-Landwehr- Regiment, verm. 
11 Juni 1829 mit 

Marie Luiſe Auguſte Katharina, Tochter des Großherzogs von Sachſen⸗Weimar, 
geb. 30 Sept. 1811. 

Kinder: J) Friedrich Wilhelm Nikolaus Karl, geb. 18 Okt. 1831, Seconde-Lieu- 
tenant im erſten Garde⸗Regiment zu Fuß und dla Suite des Stettiner 
Bataillons im erſten Garde-Landwehr-Regiment. 

2) Luiſe Marie Eliſabeth, geb. 3 Dee. 1838. 

2. Die Kaiferin von Rußland. 

3. Friedrich Karl Alexander geb. 29 Juni 1801, General der Infanterie, comman- 
dirender General des vierten Armeecorps, Chef des zwölften Infanterie-Regiments, 
und erſter Commandeur des Breslauer Bataillons im dritten Garde⸗Landwehr⸗Re⸗ 
giment, Großmeiſter des Johanniter⸗Ordens, verm. 26 Mai 1827 mit 

Marie Luife Alexandrine, Tochter des Großherzogs von Sachſen-Weimar, geb. 
3 Februar 1808. 

Kinder: 1) Friedrich Karl Nikolaus, geb. 20 März 1828, Premier⸗Lieutenant im 
erſten Garde-Regiment zu Fuß und a la Suite des Breslauer Batail- 
fons im dritten Garde- Landwehr Regiment. 

2) Marie Lu iſe Anna, geb. 1 Marz 1829, 
3) Marie Anna Friederike, geb. 17 Mai 1836. 

4. Die verwittwete Großherzogin von Mecklenburg-Schwerin. 

5. Die Gemalin des Prinzen Friedrich der Niederlande. 

6. Friedrich Heinrich Albrecht, geb. 4 Okt. 1809, General-Lieutenant, Chef des 
erſten Dragoner-Regiments und erſter Commandeur des Königsberger Bataillons 
im erſten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, verm. 14 Sept. 1830 mit 

Wilhelmine Friederike Luiſe Maria ne, geb. 9 Mai 1810, Tochter des verſtorbenen 
Königs Wilhelm I der Niederlande. 


a 


Kinder: 1) Friederike Luiſe Wilhelmine Mariane Charlotte, geb. 21 Juni 1831. 

2) Friedrich Wilhelm Nikolaus Albrecht, geb. 8 Mai 1837, Seconde⸗ 

Lieutenant im erſten Garde-Regiment zu Fuß und à la Suite des 
Königsberger Bataillons erſten Garde⸗Landwehr- Regiments. 

3) Friederike Wilhelmine Luiſe Eliſabeth Alexandrine, geb, Febr. 1842. 

Des am 28 December 1796 verſtorbenen Prinzen Ludwig, Vater⸗ 

Bruders des Königs, Kinder. 

1, Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 30 Okt. 1794, General der Kavallerie, Gouver⸗ 
neur der Bundesfeſtung Luxemburg, Chef des erſten Cüraſſier-Regiments, und A la 
Suite des erſten Garde- Regiments zu Fuß, erſter Commandeur des Magdeburger 
Bataillons im zweiten Garde -Landwebr- Regiment, verm. 21 Nov. 1817 mit 

Wilhelmine Luiſe, Schweſter des Herzogs von Anhalt⸗Bernburg, geb. 30 Okt. 1799. 
Söhne: 1) Friedrich Wilhelm Ludwig Alexander, geb. 21 Juni 1820, Major ala 

Suite des Magdeburger Bataillons im zweiten Garde-Landwehr⸗Regiment. 
2) Friedrich Wilhelm Georg Ernſt, geb. 12 Febr. 1826, Premier⸗Lieute⸗ 
nant, aggregirt dem Regiment Garde du Corps und à la Suite des 
Magdeburger Bataillons im zweiten Garde⸗Landwehr⸗Regiment. 
2. Die Herzogin von Anhalt⸗Deſſau. 
Vater-Bruder des Königs. 

Friedrich Wilhelm Karl, geb. 3 Juli 1783, General der Kavallerie, Gouverneur 
der Bundesfeſtung Mainz, Chef des zweiten Dragoner-Regiments und à la Suite 
des Regiments Garde du Corps, erſter Commandeur des Coblenzer Bataillons im 
vierten Garde⸗Landwehr⸗Regiment, Wittwer 13 April 1846 von Marie Anne Amalie, 
Schweſter des Landgrafen von Heſſen-Homburg. 

Kinder: 1) Heinrich Wilhelm Adalbert, geb. 29 Okt. 1811, General» Lieutenant, 
erſter General-Inſpeeteur der Artillerie, erſter Commandeur des Düſſel⸗ 
dorfer Bataillons im vierten Garde-Landwehr⸗Regiment und A la Suite 
der Garde⸗Artillerie-Brigade. Mitglied der Commiſſion zur Prüfung 
milit.⸗wiſſenſchaftl. und techniſcher Gegenſtände. 

2) Die Gemalin des Prinzen Karl von Heſſen und bei Rhein. 

3) Friedrich Wilhelm Waldemar, geb. 2 Auguſt 1817, General- Major 
A la Suite des Garde⸗Dragoner⸗Regiments und interim. Führer diefes 
Regiments, auch erſter Eommandeur des Polniſch⸗Liſſaſchen Bataillons 
im dritten Garde⸗Landwehr⸗Regiment. 

4) Die Kronprinzeſſin von Baiern. 


Anhalt. 

1, Anhalt- Bernburg. 
Evangeliſcher Conſeſſion. 
Herzog. 
Reſldenz: Ballenſtädt. 

Alexander Karl, geb. 2 März 1805, fuce. feinem Vater Alexius Friedrich 
Chriſtian 24 März 1834, verm. 30 Okt. 1834 mit Friederike Caroline Juliane, 
Prinzeſſin von Schleswig⸗Holſtein-Glücksburg, geb. 9 Okt. 181]. 

Schweſter. 
Die Gemalin des Prinzen Friedrich von Preußen. 
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2. Anhalt-Deſſau. 
Evangeliſcher Confeffion, 
Herzog. 
Reſidenz: Deſſau. 

Leopold Friedrich, geb. ! Okt. 1794, fuce. feinem Großvater dem Herzoge Leo- 
pold Friedrich Franz 9 Auguſt 1817, verm. 18 April 1818 mit 

Friederike Wilhelmine Luiſe Amalie, Tochter des Prinzen Ludwig, Vater⸗Bru⸗ 
ders des Königs von Preußen. geb. 30 Sept. 1796. 

Kinder: J) Friederike Amalie Agnes, geb. 24 Juni 1824. 
2) Leopold Friedrich Franz Nikolaus, Erbprinz, geb. 29 April 1831. 
3) Marie Anna, geb. 14 Sept. 1837. 
Geſchwiſter. 

1, Die Fürſtin von Schwarzburg⸗Rupolſtadt. 

2. Georg Bernhard, geb. 21 Febr. 1796, Wittwer 14 Jan. 1829 von Karoline 
Auguſte Luiſe Amalie, Prinzeſſin von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

Davon: Luiſe, geb. 22 Juni 1826. 

3. Die Gemalin des Landgrafen Guſtav von Heſſen⸗Hombueg. 

4. Friedrich Auguſt, geb. 23 Sept. 1799, verm. 11 Sept. 1832 mit der Prinzeffin 
Marie Luiſe Charlotte, Tochter des verſtorbenen Landgrafen Wilhelm von Heſſen⸗ 
Caſſel, geb. 9 Mai 1814. ‘ 

Davon: I) Adelheid Marie, geb. 25 Dee. 1833. 

2) Bathildis Adelgunde, geb. 29 Dee. 1837. 
3) Hilda Charlotte, geb. 13 Dec. 1839. 
5. Wilhelm Woldemar, geb. 29 Mai 1807. 


3. Anhalt-Köthen. 
Meformirter Conſeſſion. 
Herzog. 
Reſidenz: Köthen. 

Heinrich, geb. 30 Juli 1778, fuce. in der Standesherrſchaft Pleß ſeinem Bruder 
Ferdinand Friedrich 16 Der. 1818, und im Herzogthum Köthen eben demſelben 
23 Auguſt 1830, Königl. Preuß. General⸗Lieutenant und Chef des zweiundzwanzig⸗ 
ſten Landwehr⸗Regiments, verm. 18 Mai 1819 mit 

Auguſte Friederike Esperance, Tochter des verſtorbenen Fürſten Heinrich XLIV 
von Reuß-Schleiz-Köſtritz, geb. 3 Auguſt 1794. 

Wittwe des letzten Herzogs Ferdinand. 


Julie, Gräfin von Brandenburg, geb. 4 Januar 1793, 
(Kathol. Conf.) 


Aremberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Herzog. 

Prosper Ludwig, geb. 28 April 1785, ſuce. vermöge der Reſignation feines am 
März 1820 verſt. Vaters Ludwig Engelbert im Sept. 1803, verm. 26 Jan. 1819 
mit Maria Ludomilla Roſa, Tochter des verſtorbenen Fürſten Anton Iſtdor von 
Lobkowitz, geb. 15 März 1798. 
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Kinder: J) Luiſe Pauline Sidonie, geb. 18 Dec. 1820. 

2) Marie Flore Pauline, geb. 2 Maͤrz 1823, verm. 9 Auguſt 1841 mit 
dem römiſchen Fürſten Camillus Franz Johann Baptiſt Melchior 
Aldobrandini. 

3) Engelbert Auguſt Anton, Erbprinz, geb. II Mai 1824 

4) Anton Franz, geb. 6 Februar 1826. 

5) Karl Maria Joſeph, geb. 6 Sept. 1831. 

6) Joſeph Leonhard Balthaſar, geb. 8 Auguſt 1833. 

Bruder. 
Peter von Alcantara Karl, geb. 2 Okt. 1790, Wittwer ſeit dem 21 Sept. 1842 
von Alte Marie Charlotte, Tochter des Fürſten von Charolais, Herzogs von Perigord. 
Davon: 1) Auguſtine Marie, geb. 15 Nov. 1830. 
2) Ludwig Karl Maria, 
3) Auguſt Ludwig Alberich, | geb. 15 Dee. 1897. 
Des am 27 September 1833 verſtorbenen Vater» Bruders, Herzogs 
Auguſt, Sohn. 
Ernſt Engelbert, geb. 25 Mai 1777, Wittwer 22 Jan. 1841 von Maria The 
refia, Schweſter des Fürſten von Windiſchgräz, wieder verm 26 Sept. 1842 mit 
Sophia Karolina Maria, Tochter des Fürſten Karl von Auersberg, geb. 8 Jan. 1811. 


Auersberg⸗ 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Karl Wilhelm Philipp, geb. 1 Mai 1814, Oberſterblandkämmerer und Oberſt⸗ 
erblandmarſchall in Krain und der windiſchen Mark, fuce. feinem Vater Wilhelm 
25 Jan. 1827. 

Mutter. 
Friederike Luiſe Wilhelmine Henriette, Freiin v. Lenthe, geb. 13 Febr. 1791. 
Geſchwiſter. 

1, Aglae Leopoldine Sophie Marie, geb. 26 Jan. 1812, verm. 20 Mai 1837 mit 
dem Freiherrn von Kotz. 

2. Wilhelmine Franziska Karoline, geb. 2 April 1813, verm. 9 April 1839 mit 
Hermann Grafen von Noſtiz 

3. Alexander Wilhelm Theodor, geb. 15 April 1818. 

4. Adolph Wilhelm Daniel, geb. 21 Juli 1821. 

Vater⸗-Geſchwiſter. 

1. Sophie Regine, geb. 7 Sept. 1780, ſeit 6 Juli 1809 Wittwe von Joſeph Gra⸗ 
fen von Chotek. 

2. Karl, geb. 17 Auguſt 1784, k. k. Kämmerer und Feldmarſchall-Lieutenant, verm. 
15 Febr. 1810 mit Auguſte Eleonore Eliſabeth Antonie, Freiin von Lenthe, geb. 
12 Jan. 1790. 

Davon: 1) Die Gemalin des Fürſten Ernſt Engelbert von Aremberg. 

2) Die Gemalin des Fürſten von Stahremberg. 
3) Romanus Karl, geb. 10 Okt. 1813. 


4) Die Gemalin des Fürften Ludwig von Hohenlohe-Bartenſtein-Jagſtberg. 


5) Friederike Marie, geb. 19 Dec. 1820. 
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6) Erneſtine, geb. 28 April 1822. 
7) Marie Juliane, geb. 12 April 1827. 
Des am 16 Februar 1812 verſtorbenen Vater⸗Bruders, Prinzen 
Vincenz Wittwe. 5 

Marie Gabriele, Schweſter des regierenden Fürſten Ferdinand von Lobkowitz, 
geb. 19 Juli 1793. 

Sohn: Vincenz Karl Joſeph, geb. 16 Juli 1812, k. k. Kämmerer und Oberſt⸗ 
erblandmarſchall in Tyrol, verm. 29 April 1845 mit der Prinzeſſin Wilhelmine, 
Tochter des Fürſten von Colloredo Mansfeld, geb. 16 Juli 1826. 

Großvaters⸗Bruder⸗Schweſtern. 
1. Die Gemalin des Prinzen Johann von Fürſtenberg⸗Weitra. 
2. Mathilde Woyfie Joh. Marie, geb. 31 März 1811, Ehrenſtiftsdame zu Brünn. 


Baden. 
Evangeliſcher Confeffion. 


Großherzog. 
Reſidenz: Karlsruhe. 

Karl Leopold Friedrich, geb. 29 Auguſt 1790, Sohn des am 10 Juni 1811 ver⸗ 
ſtorbenen Großherzogs Karl Friedrich und ſeiner zweiten Gemalin Luiſe Karoline, 
Reichs - Gräfin von Hochberg, Chef des Königl. Preuß. neunundzwanzigſten Inf. 
Regimts.; ſuce. feinem Stiefbruder Ludwig Auguſt Wilhelm 30 März 1830, verm. 
25 Juli 1819 mit Sophie Wilhelmine, Tochter des verſtorbenen Königs Guſtav IV 
Adolph von Schweden, geb. 21 Mai 1801. 

Kinder: 1) Die Gemalin des Herzogs von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 
2) Ludwig, Erbgroßherzog, geb. 15 Auguſt 1824. 
3) Friedrich Wilhelm Ludwig, geb. 9 Sept. 1826. 
4) Ludwig Wilhelm Auguſt, geb. 18 Dec. 1829. 
5) Karl Friedrich Guſtav Wilhelm Maximilian, geb, 9 März 1832. 
6) Maria Amalia, geb. 20 Nov. 1834. 
7) Cͤeilie Auguſte, geb. 20 Sept. 1839. 
Geſchwiſter. 3 

1, Wilhelm Ludwig Auguſt, Markgraf, geb. 8 April 1792, General der Infan⸗ 
terie, verm. 16 Okt. 1830 mit Eliſabeth Alexandrine Conſtanze, geb. 27 Febr. 1802, 
Tochter des verſtorbenen Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Würtemberg. 

Davon: 1) Pauline Sophie Henriette Marie Amalie Luiſe, geb. 7 Auguſt 1834, 

2) Pauline Sophie Cliſabeth Marie, geb. 18 Dec, 1835. 
3) Leopoldine Wilhelmine Pauline Amalie Maximiliane, geb. 22 
Febr. 1837. 

2. Die Gemalin des Fürſten Karl Egon von Fürſtenberg. 

3. Maximilian Friedrich Johann Ernſt, Markgraf, geb. 8 Dec, 1796, Groß⸗ 
herzogl. Badiſcher General⸗Lieutenant. 

Des am 8 Dec. 1818 verſtorb. Neffen, Großherzogs Karl Ludwig 
Friedrich, Wittwe. 

Stephanie Adrienne Luiſe, Tochter des verſt. Grafen Franz Beauharnais, geb. 

28 Auguſt 1789. 
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Davon: 1) Die Gemalin des Prinzen Guſtav von Waſa. q 
2) Die Erbprinzeſſin von Hohenzollern⸗Siegmaringen. 
3) Marie Amalie Eliſabeth Karoline, geb. 11 Okt. 1817, verm. 23 Febr. 1843 
mit dem Marquis von Douglas, Sohn des Herzogs von Hamilton. 


Baiern. 
Katholiſcher Confeſſton. 
König, 
Reſidenz: München. 

Ludwig Karl Auguſt, geb. 2 Auguſt 1786, ſucc. feinem Vater Maximilian Jo- 
ſeph 13 Okt. 1825, verm. 12 Okt. 1810 mit 

Thereſe Charlotte Luiſe Friederike Amalie, Schweſter des Herzogs von Sachſen⸗ 
Altenburg, geb. 8 Juli 1792 (Lutheriſcher Confefiton), 

Kinder: 1) Maximilian Joſeph, Kronprinz, geb. 28 Nov. 1811, Chef des Königl. 
Preuß. achten Huſaren⸗Regiments, verm. 12 Okt. 1842 mit Friederike 
Franziska Auguſte Maria Hedwig, füngften Tochter des Prinzen Wil⸗ 
helm von Preußen, geb. 15 Okt. 1825 (Evangeliſcher Confeſſion). 
Davon: Ludwig Otto Friedrich Wilhelm, Erbprinz, geb. 25 Aug. 1845. 

2) Die Erbgroßherzogin von Heſſen und bei Rhein. 

3) Der König von Grichenland. 

4) Luitpold Karl Joſeph Wilhelm Ludwig, geb. 12 März 1821, verm. 
15 April 1844 mit der Erzherzogin Auguſte Ferdinande Luiſe Marie 
Johanna Joſephe, Tochter des Großherzogs von Toskana, geb.! April 1825. 
Davon: 1) Ludwig, geb. 7 Jan. 1845. 

2) Leopold Maximilian, geb. 10 Febr. 1846. 

5) Die Herzogin von Modena. 

6) Die Gemalin des Prinzen Albrecht, Sohn des Erzherzogs Karl von 
Oeſterreich. 

7) Alexandra Amalla, geb. 26 Auguſt 1826. 

8) Adalbert Wilhelm Georg Ludwig, geb. 19 Juli 1828. 

Geſchwiſter aus beiden Ehen des vorigen Königs. 

1. Die verwittwete Herzogin von Leuchtenberg. 

2. Die verwittwete Kaiſerin von Oeſterreich. 

3. Karl Theodor Maximilian Auguſt, geb. 7 Juli 1795, Königl. Baierſcher Feld⸗ 
marſchall, Königl. Preuß. General der Kavallerie und Chef des ſechsten Huſaren⸗ 
Regiments. 

4. Die Königin von Preußen, 

5. Die Gemalin des Prinzen Johann von Sachſen, [ser 18 Sop, 1000. 

6. Die Gemalin des Erzherzogs Franz Karl von Oeſterreich, 8 

J. Die Königin von Sachsen. berech, gez. 27 San, 1805, 

8. Die Gemalin des Herzogs Maximilian Joſeph in Baiern. 

Des am 16 Febr. 1799 verſtorbenen Groß-⸗Oheims, Kurfürſten 
Karl Theodor, Wittwe. 
Marie Anne Leopoldine, Tante des Herzogs von Modena, geb. 10 Dec. 1776. 
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Des am 3 Auguſt 1837 geftorbenen Herzogs Pius in Baiern Sohn. 
Maximilian Joſeph, geb. 4 Dec. 1808, Inh. des neunten Regiments Chevaur- 
leg., verm. 9 Sept. 1828 mit Ludovike Wilhelmine, Schweſter des Königs von 
Baiern, geb. 30 Auguſt 1808. 
Davon: 1) Lud wig Wilhelm, geb. 21 Juni 1831. 
2) Karoline Thereſe Helena, geb. 4 April 1834. 
3) Marie Eliſabeth Amalie Eugenie, geb. 24 Dec. 1837. 
4) Karl Theodor, geb. 9 Auguſt 1839. 
5) Marie Sophie Amalie, geb. 4 Okt. 1841. 
6) Mathilde Ludovica, geb. 30 Sept. 1843. 
7) Charlotte, geb. 21 Febr. 1847. 
Des am 8 Jan. 1837 geftorbenen Herzogs Wilhelm in Baiern 
Tochter: 
Eliſabeth Marie Amalie Franziska, geb. 5 Mai 1784, Wittwe 1 Juni 1815 des 
Fürſten Alexander von Wagram (Marſchall Berthier). 


Belgien. 
Gvangeliſcher Conſeſſton. 
König. 
Reſidenz: Brüſſel. 

Leopold I Georg Chriſtian Friedrich, Herzog von Sachſen-Coburg-Gotha, geb. 
16 Dec. 1790, tritt als erwählter König der Belgier die Regierung am 12 Juli 1831 
an, Wittwer 6 Nov. 1817 von der Prinzeſſin Charlotte Augufte, Tochter des Königs 
Georg IV von Großbritannien, wieder verm. 9 Auguſt 1832 mit Luiſe Marie The⸗ 
reſe Charlotte Iſabelle, älteſten Tochter des Königs Ludwig Philipp der Franzoſen, 
geb. 3 April 1812 (Kath. Conf.) 

Kinder: 1) Leopold Ludwig Ppilipp Maria Victor, Herzog von Brabant, Kron⸗ 
prinz, geb. 9 April 1835. 
2) Philipp Ferdinand Eugen Leopold Georg, Graf von Flandern, geb. 
24 März 1837. 
3) Marie Charlotte Amalie Auguſte Vietorie Clementine Levoldine, 
geb. 7 Juni 1840, 


Bentheim. 
Reformirter Conſeſſion. 
1, Bentheim⸗ Steinfurt. 
Fürſt. 
Alexius Friedrich, geb. 20 Jan. 1781, ſucc. feinem Vater Ludwig Wilhelm 
Geldrich Ernſt 20 Auguſt 1817, verm. 17 Okt. 1811 mit 
Wilhelmine Karoline Friederike Marie, geb. 20 Sept. 1793, Schweſter des 

Fürſten von Solms⸗Braunsfels. 

Kinder: 1) Ludwig Wilhelm, geb. 1 Auguſt 1812, Erbprinz, verm. 27 Juni 1839 
mit der Prinzeſſin Bertha Wilhelmine Karoline Luiſe Marie von 
Heſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld, geb. 26 Okt. 1818. 

Davon: 1) Adelheid Wilhelmine Sophie, geb. 17 Mai 1840. 
2) Juliane Auguſte Henriette Emilie Ghartotte, geb. 5 Jan. 1842. 
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3) Marie Luitgarde Eliſabeth, geb. 26 Okt. 1843. 
4) Alexis Karl Ernſt Louis Ferdinand Eugen Bernhard, geb. 
17 Nov. 1845. 
2) Wilhelm Ferdinand Ludwig, geb. 30 April 1814, k. k. Major. 
3) Julius Arnold, geb. 21 Mai 1815, Königl. Preuß. Hauptmann, aggre⸗ 
girt der Garde-⸗Artillerie-Vrigade. 
4) Karl Eberwyn, geb. 10 April 1816. 
5) Auguſte Juliane Henriette Amalie Sophie Charlotte, geb. 16 Okt. 1817, 
6) Ferdinand Otto, geb. 6 Juli 1819, k. k. Rittmeiſter. 
Geſchwiſter. 
1. Die verwittwete Fürſtin von Solms-Lich. 
2. Ludwig Caſimir Wilhelm Heinrich, geb. 22 Nov. 1787, Königl. Däniſcher 
General-Major. 
3. Charlotte Polyrene Eleonore, geb. 3 Mai 1789. 
4. Karl Franz Eugen, geb. 28 März 1791, k. k. Major a. D. 
5. Die Landgräfin von Heſſen⸗Philippsthal⸗Barchfeld. 


2. Bentheim- Tecklenburg. 
Fürſt. 

Moriz Caſimir Georg, geb. 4 März 1795, folgt ſeinem Vater Emil Friedrich 
Karl 17 April 1837, verm. 31 Okt. 1828 mit Agnes, Fürſtin von Sayn⸗Wittgen⸗ 
ſtein⸗Wittgenſtein, geb. 27 Juli 1804. e 

Geſchwiſter. 

1, Karoline Wilhelmine Amalie Luiſe, geb. 4 Juni 1792, verm. 21 Nov. 1817 
mit Karl Gotthard Grafen von der Recke-Vollmerſtein, Königl. Preuß. Major. 

2. Thereſe Henriette Hedwig, geb. 19 Sept. 1793, verm. 12 Nov. 1816 mit Otto⸗ 
mar Grafen von der Recke-Vollmerſtein, Königl. Preuß. Rittmeiſter. 

3. Franz Friedrich Ferdinand Adolph, geb. 11 Okt. 1800, Königl. Preuß. Ritt⸗ 
meiſter im dritten Bataillon funfzehnten Landwehr⸗Regiments. 

4, Adolph Ludwig Albrecht Friedrich, geb. 7 Mai 1804, Königl. Preuß. Major 
à la Suite der Armee, verm. 7 März 1843 mit Anna Karoline Luiſe Adelheid, 
Tochter Heinrichs LXVII, von Reuß⸗Schleitz, geb. 16 Dec. 1822. 

Davon: I) Luiſe Adelheid Anna Philippine Alexandrine Karoline Maria Elie 

fabeth, geb. 7 Febr. 1844. 
2) Adolph Moritz Kaſimir Emil, geb. 14 Okt. 1845. 
3) Emil Moritz Kaſimir Karl Franz Adolph Friedrich, geb. 8 Febr. 1846. 


Braſilien. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: Rio de Janeiro. 

Dom Pedro ll de Alcantara Johann Karl Leopold, geb. 2 Dec. 1825, Sohn des am 
24 Sept. 1834 verſtorbenen Kaiſers Dom Pedro I de Alcantara, und der Erzherzogin 
Leopoldine Karoline Joſephe von Oeſterreich, gelangt durch die väterliche Entſagungs⸗ 
akte d. d. Boaviſta vom 7 April 1831 zum Thron, verm. 4 Sept. 1843 mit The⸗ 
reſe Chriſtine Marie, Schweſter des Königs Franz! beider Sicilien, geb. 14 März 1822. 
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Kinder: 1) Alphons Pedro Chriſtian Leopold Philipp Eugen Michael Gabriel 
Raphael Gonzaga, Kronprinz, geb. 23 Febr. 1845. 
2) Sfabelle Chriſtine Leopoldine Auguſte Michael Gabriel Raphael Gon- 
zaga, geb. 29 Juli 1846. 
Geſchwiſter. 
1. Die Königin von Portugal. 
a Die Gemalin des Grafen von Aquila, Bruder des Königs von Neapel und 
ieilien. 
3. Die Gemalin des Prinzen von Joinville, Sohn des Königs der Franzoſen. 
4, Maria Amalia, geb. 1 Der. 1831. 
Stiefmutter. 
Amalie Auguſte Eugenie Napoleone, geb. 31 Juli 1812, Tochter des verſtorbenen 
Prinzen Eugen, Herzogs von Leuchtenberg. 


Braunſchweig- Wolfenbüttel. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Herzog. 

Reſidenz: Braunſchweig. 

Auguſt Wilhelm Maximilian Friedrich Ludwig, Sohn des am 16 Juni 1815 in 
der Schlacht von Quatre-Bras gebliebenen Herzogs Friedrich Wilhelm, geb. 25 April 
1806, Beſitzer des Herzogthums Oels in Schleſien, Königl. Preuß. General-Lieute⸗ 
nant und Chef des zehnten Huſaren-Regiments, übernimmt die Regierung kraft 
agnatiſcher Beſtimmung 25 April 1831 von feinem 

Bruder 
Karl Friedrich Auguſt Wilhelm, geb. 30 Okt. 1804. 


Bretzenheim. 
Katholiſcher Conſeſſion. 
Fü rſt. 

Ferdinand, geb. 10 Febr. 1801, k. k. Kämmerer, fuce. ſeinem Vater Karl Aus 
guſt 27 Febr. 1823, verm. 27 Juni 1831 mit Marie Karoline Antonie, Schweſter 
des Fürſten Adolph von Schwarzenberg, geb. 15 Jan. 1806. 

Geſchwiſter. 

1. Leopldine, geb. 13 Dec. 1795, Wittwe 13 Mai 1836 von Ludwig Grafen 
Almaſy von Zſadany und Török Szent Miklos. 

2. Marie Crescentia Karoline, geb. 13 Nov. 1799, verm. 27 Auguſt 1816 mit 
Joſeph Grafen Samogyi von Medgyes. 

3. Amalie, geb. 6 Okt. 1802, verm. 10 Juni 1822 mit dem Grafen Ludwig Taaffe. 

4, Alphons, geb. 28 Dec. 1805, k. k. Obriſtlieutenant. 


Carolath- Beuthen. 
Meformirter Conſeſſion. 
Fürſt. 225 
Heinrich Karl Wilhelm, Graf zu Schönaich, Oberlägermeiſter des Königs von 
Preußen, General-Lieutenant von der Kavallerie der Armee, geb. 20 Nov. 1788, ſuce. 
ſeinem Vater Erdmann Heinrich Karl 1 Febr. 1817, verm. 1 Juli 1817 mit 


Adelheid, geb. 3 März 1797, Tochter des Königl. Baierſchen General⸗Feldzeug⸗ 

meiſter Grafen Karl Theodor Friedrich zu Pappenheim. 
Tochter. 

Lucie Karoline Amalie Adelheid Henriette Georgine Wilhelmine, geb. 18 Sept. 
1822, verm. 23 Febr. 1843 mit dem Grafen Curt von Haugwitz, Lieutenant im Kö⸗ 
nigl. Preuß. Görlitzer Bataillon dritten Garde⸗Landwehr⸗Regiments. 

Geſchwiſter (vollbürtige aus des Vaters erſter Ehe mit Amalie Prinzeſſin 
von Meiningen). 

1. Friedrich Wilh. Karl, geb. 29 Okt. 1790, Herr der Herrſchaft Dabor, Königl. 
Preuß. Major a. D., Wittwer 21 Dec. 1828 von Karoline, Tochter des verftorbenen 
Fürſten Heinrich XLIV von Reuß. 

Davon: 1) Ferdinand Heinrich Erdmann, geb. 26 Juli 1818, Königl. Preuß. 
See.⸗Lieutenant im zweiten Bataillon des ſechsten Landwehr⸗Regiments, 
verm. 20 Juli 1843 mit Johanna Eleonore, Prinzeſſin von Reuß⸗ 
Schleitz⸗Köſteritz, geb. 25 Jan. 1820. 

Davon: 1) Karoline Auguſte, geb. 27 Juni 1945. 
2) Georg Heinrich, geb. 12 Auguſt 1846. 
2) Karl Heinrich Friedrich Georg Alexander Auguſt, geb. 28 Juni 1820, 
Königl. Preuß. Lieutenant a. D. 
3) Auguſt Heinrich Bernhard, geb. 20 Aug. 1822. 
4) Auguſte Henriette Karoline Amalie, geb. 10 Juni 1826. 

2. Amalie, geb. 17 Mai 1798, verm. 21 Jan. 1837 mit dem Grafen Georg von 
Blankenſee. ‘ 

Halbgeſchwiſter (aus des Vaters zweiter Ehe mit Karoline, Tochter des 

Freiherrn von Oertel). 

1, Die Wittwe des Prinzen Heinrich LX von Reuß⸗Köſtriz. 

2. Henriette Sophie Conſtantie, geb. 11 April 1801, verm 10 Sept. 1819 mit 
dem Grafen Paul von Haugwitz. 

Des am 23 Jan. 1820 verftorbenen Bruders Prinzen Karl Wilhelm 
Philipp Ferdinand u. der Bianka Hermine, Gräfin v. Pückler Sohn. 

Ludwig Ferdinand Alexander Karl Erdmann Deodatus, geb. 26 Juni 1811, Witt⸗ 
wer 27 Auguſt 1841 von Adelheid, Tochter des regierenden Herzogs Heinrich. Wie⸗ 
der verm. 8 Mai 1843 mit 

Wanda, Tochter des Grafen Henkel zu Donnersmark auf Oberbeuthen, geb. 
1 Nov. 1827. 

Davon: Karl Ludwig Erdmann Ferdinand, geb. 14 Febr. 1845. 


Clary und Aldringen. 
Katholiſcher Confeſſion, 
Fü rſt. 

Edmund Moriz, geb. 3 Febr. 1813, k. k. Kämmerer, Beſitzer von Teplitz, ſuee. 
ſeinem Vater Karl Joſeph 31 Mai 1831, verm. 5 Dec. 1841 mit Eliſabeth Alexan⸗ 
deine Marie Thereſe geb. Gräfin Fiequelmont, geb. 10 Nov. 1825, 

Mutter. 

Aloyſe. geb. Gräfin von Chotek, geb. 21 Juni 1777, 

Die Töchter und Schweſtern ſind gräflichen Standes. 
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Colloredo. 
Katholiſcher Conſeſſion. 
Fürſt. 

Franz Gundaccar, geb. 8 Nov. 1802, folgt feinem am 28 Dee. 1843 geſtorbenen 
Oheim Rudolph Joſeph, verm. 25 Sept. mit Chriſtiane Gräfin von Calm⸗Gallas, 
geb. 24 Febr. 1801. 

Die Tochter und die Schweſtern ſind gräflichen Standes. 


Croy. 
Katholiſcher Confeſſion. 


Aeltere Linie. 


1. Croy- Dülmen. 
Herzog. 

Alfred Franz, geb. 22 Dee. 1789, fice. ſeinem Vater Auguſt Philipp 19 Okt. 
1822, verm. 21 Juni 1819 mit Eleonore Wilhelmine Luiſe, Stiefſchweſter des 
regierenden Fürſten von Salm⸗Salm, geb. 6 Dee. 1794. 

Davon: 1) Leopoldine, verm. mit dem Prinzen Emanuel deſſelben Hauſes, geb. 

9 Auguſt 1821. 
2) Rudolph Maximilian Ludwig Conſtantin, geb. 13 März 1823. 
3) Alexis Wilhelm Zephirinus Victor, geb. 13 Jan. 1825, Königl. 
Preuß. aggr. Sec.⸗Lieutenant des achten Huſaren⸗Regiments. 
4) Emma Augnſte, geb. 26 Juni 1826. 
5) Georg Victor, geb. 30 Juni 1828. 
6) Anna Franziska, geb. 24 Jan. 1831, 
7) Bertha Roſine Ferdinandine, geb. 12 Mai 1833. 
8) Gabriele Henriette Wilhelmine, geb. 5 Jan. 1835, 
Geſchwiſter. 

1, Ferdinand Vietorin Philipp, geb. 31 Okt. 1791, Königl. Niederl. Generals 
Major, verm. 3 Sept. 1810 mit Conſtantie Anna Luiſe, geb. 9 Auguſt 1789, 
Tochter feines Vaterbruders, des Prinzen Emanuel (f. nachher). 

Davon: 1) Emanuel, geb. 13 Dee. 1811, verm. 13 Juli 1841 mit Leopoldine, 

Auguſte Johanna Franziska, Tochter des regierenden Herzogs Alfred 
von Croy⸗Dülmen, geb. 9 Aug. 1821. 
Davon: 1) Alfred Emanuel, geb. 18 März 1842. 
2) Eduard Guſtav Ludwig Emanuel, geb. 30 Sept. 1843. 
3) Guſtav Ferdinand Wilhelm Alfred, geb. 1 Mai 1845. 

2) Die Gemalin des Fürſten von Salm⸗Salm. 

3) Maximilian, geb. 21 Jan. 1821, führt als Erbe des verſtorbenen Her⸗ 
zogs von Croy⸗Havré nach der Beſtimmung des Teſtators den Namen 
Croy⸗Havré. 

4) Juſtus, geb. 19 Febr. 1824. 

2. Philipp Franz, geb. 26 Nov. 1801, Königl. Preuß. Major im Garde⸗Drago⸗ 
ner⸗Regiment, verm. 28 Juli 1924 mit Johanna Wilhelmine Auguſte, Stief- 
ſchweſter des regierenden Fürſten von Salm⸗Salm, geb. 5 Aug. 1796. 

Davon: 1) Luiſe Conſtantine Natalie Johanne Auguſte, geb. 2 Juni 1825. 
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2) Leopold Emanuel Ludwig, geb. 5 Mat 1827, Königl. Preuß. aggr. 
See.⸗Lieutenant bei dem Regiment Garde⸗du⸗Corps. 
3) Alexander Guſtav Auguſt, geb. 21 Aug. 1828. 
4) Stephanie, geb. 7 Okt. 1831. 
5) Amalie, geb. 15 Nov. 1835. 
6) Marie, geb. 2 Febr. 1837. 
7) Auguſt Philipp, geb. 19 März 1840. 
3. Stephanie Vietorine Marie Anne, geb. 5 Juni 1805, verm. 3 Okt. 1825 mit 
Benjamin, Prinzen zu Nohan-Nochefort. 
Des am 25 Januar 1842 geſtorbenen Vater Bruders Emanuel 
von Croy-Solré, Wittwe. 
Adelheid Luiſe, geb. 10 Juli 1768, des verſtorbenen Herzogs Joſeph von Croy⸗ 
Havré Tochter. 
Deſſen Tochter. 
Die Gemalin des Prinzen Ferdinand Victorin Philipp von Croy-Dülmen. 


S. oben. 
Jüngere Linie. 
2. Croy⸗ Havre. 

Iſt in der männlichen Linie am 12 Nov. 1839 mit dem Herzoge Joſeph Auguſt 

Max. ausgeſtorben. 
Deſſen hinterlaſſene Töchter. 

1. Die Wittwe des am 25 Jan. 1842 verſtorbenen Prinzen Emanuel von Croy— 

Solré, ſ. Croy⸗Dülmen. 


2. Amalie Gabriele Joſephe, geb. 13 Jan. 1774, verm. 23 Jan. 1790 mit Ludwig 
Karl Marquis von Conflans. 


3. Amata Pauline Joſephe, geb. 25 Sept. 1776. 


Cur land. 


I. Curland aus dem kurſächſiſchen Haufe. 
Die Mutter des Königs von Sardinien. 


Biron-Sagan. 
Noch lebende ees Be am 13 Jan. 1800 verſtorbenen Herzogs 
Peter von Curland aus dem Haufe Biron. 
1. Johanne Katharine, geb. 24 Juni 1783, Wittwe von Franz Pignatelli di 
Belmonte, Herzog von Aecerenza. 


2. Dorothea, geb. 21 Aug. 1793, verm. 22 April 1809 an Edmund Grafen von 
Talleyrand⸗Perigord. 


III. Biron⸗ Wartenberg. 
Kinder des am 20 Juni 1821 verſtorbenen Prinzen Guſtav Calixt 
Biron von Curland, deſſen drei Söhne, Karl, Calixt und Peter, die 
freie Standesherrſchaft Polniſch Wartenberg in Schleſien als ge 
meinſchaftliches Lehn beſitzen. 
1, Luiſe Charlotte, geb. 30 März 1808, verm. 30 Mai 1829 mit dem Grafen 
Alfred von Hohenthal⸗Königsbrück. 
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2. Karl Friedrich Wilhelm, geb. 13 Dec. 1811, Königl. Preuß. Rittmeiſter a. D., 
verm. 26 Febr. 1833 mit der Reichsgräfin Agnes Erneſtine zur Lippe-Bieſterfeld, 
geb. 30 April 1810. 

3 Antoinette Charlotte Alexandrine, geb. 17 Jan. 1813, verm. 29 * 1834 
mit dem Kaif, Ruff. General⸗Major a. D. Lazar von Lazareff. 

4. Fanny Julie Johanne Thereſe, geb. 1 April 1815. 

5. Calixt Guſtav Hermann, geb. 3 Jan. 1817, Königl. Preuß. Seconde⸗Lieu⸗ 
tenant a. D. 

6. Peter Guſtav Hermann, geb. 12 April 1818, Königl. Preuß. Seconde⸗Lieu⸗ 
tenant, aggr. dem achten Huſaren⸗Regiment. 

Mutter. 

Antonie Charlotte Luiſe Fanny, Tochter des Grafen Joachim Alexander von 
Maltzahn-Hoym, geb. 23 Sept. 1790, Wittwe des am 20 Juni 1821 verſtorbenen 
Prinzen Guſtav Calixt, wieder verm. 28 Juli 1833 mit dem Königl. Preuß. Ge⸗ 
neral Guſtav von Stranz. 

Vaterſchweſter. 

Luiſe, geb. 25 Juli 1791, verm. 23 April 1816 mit Joſeph Grafen von Wielo- 

hurski, Kaiſ. Ruſſ. Kammerherrn. 


Dänemark. 
Lutheriſcher Confeffion. 
König, 
Reſidenz: Kopenhagen. 

Chriſtian VIII Friedrich, geb. 18 Sept. 1786, ſuce. am 3 Dec. 1839 dem Halb⸗ 
bruder ſeines Vaters, dem Könige Friedrich VI, geſchieden 1812 von der nun ver⸗ 
ſtorbenen Prinzeſſin Charlotte Friederike von Mecklenburg⸗Schwerin, wieder verm. 
22 Mai 1815 mit Karoline Amalie, Schweſter des Herzogs von Holſtein-Sonder⸗ 
burg⸗Auguſtenburg, geb. 28 Juni 1796. 

Sohn erſter Ehe. 

Friedrich Karl Chriſtian, Kronprinz, geb. 6 Okt. 1808, verm. 1 Nov. 1828 mit 
Wilhelmine Marie, Tochter des verſtorbenen Königs Friedrich VI, von derſelben 
geſchieden im Sept. 1837, wieder verm. 11 Juni 1841 mit Karoline Charlotte 
Mariane, Tochter des Großherzogs von Mecklenburg-Strelitz, geb. 10 Jan. 1821, 
von derſelben geſchieden 30 Sept. 1846 

Geſchwiſter. 

1. Die Wittwe des Prinzen Friedrich Wilhelm Karl Ludwig von Heſſen-Phi⸗ 
lippsthal⸗Barchfeld. 

2. Die Gemalin des Landgrafen Wilhelm von Heſſen-Caſſel. 

3. Friedrich Ferdinand, geb. 22 Nov. 1792, General⸗Lieutnant, verm. 1 Aug. 1829 
mit Karoline, Tochter des verſtorbenen Königs Friedrich VI, geb. 28 Okt. 1793. 

Wittwe des verftorbenen Königs Friedrich VI. 
Marie Sophie Friederike, Tochter des verſtorbenen Landgrafen Karl von Heſſen⸗ 
Caſſel, geb. 28 Okt. 1767. 
Töchter Deſſelben. 
1. Die Gemalin des Prinzen Friedrich Ferdinand von Danemark. 
2. Die Gemalin des Herzogs Karl von Schleswig⸗Holſtein⸗Glücksburg. 
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Dietrich ſtei n. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Franz Seraphikus Jo ſeph, geb. 28 April 1767, fuce. feinem Vater Johann Baptiſt 
Karl Walther 25 Mai 1808, verm. 16 Juli 1797 mit 
Alexandrine, Gräfin Schuwalow, geb. 19 Dee. 1775. 
Der Sohn und die übrigen Mitglieder der Familie ſind gräflichen Standes. 


England: ſ. Großbritannien, 
Eſterhazy. 
Katholiſcher Eonfeffion, 
Für ſt. 

Paul Anton, geb. 11 März 1786, k. k. Kämmerer und Geh. Rath, fuce. ſeinem 
Vater Nikolaus 25 Nov. 1833, verm. 18 Juni 1812 mit Marie Thereſe, Schweſter 
des Fürſten von Thurn und Taxis, geb. 6 Juil 1794. 

Kinder: 1) Marie Thereſe, geb. 27 Mai 1813, verm. 14 Febr. 1833 mit dem k. k. 
Kämmerer, Grafen Friedrich Chorinsky. 
2) Amalie Mathilde Thereſe, geb. 12 Juli 1815, verm. 24 Mai 1837 
mit dem Grafen Karl Cavriani, k. k. Oberſt⸗Lieutenant. 
3) Nikolaus Paul Karl Alexander, geb. 25 Juni 1817, verm. 8 Febr. 1842 
mit Lady Sarah Friederika Karoline, geb. 12 Aug. 1822, Tochter des 
George Child⸗Villiers Earl of Jerſey. 
Vater⸗Schweſter. 
Leopoldine, geb. 15 Nov. 1776, Wittwe des Fürſten Anton Graſſalkowich. 


Frankreich. 
Katholiſcher Confeffion, 
König. 
Reſidenz: Paris. 

Ludwig Philipp J, König der Franzoſen ſeit dem 9 Aug. 1830, geb. 6 Okt. 1773, 
verm. 25 Nov. 1809 mit Marie Amalie, Tante des Königs von Neapel, geb. 
26 April 1782. 

Kinder: 1) Die Königin der Belgier. 

2) Ludwig Karl Philipp, Herzog von Nemours, geb. 25 Okt. 1814, verm. 
27 April 1840 mit Victoria Auguſte Antonie, Tochter des Herzogs 
Ferdinand Georg von Sachſen-Coburg-⸗Cohary, geb. 14 Febr. 1822. 
Davon: 1) Ludwig Philipp Maria Ferdinand Gaſton von Orleans, 

Graf von Eu, geb. 28 April 1842. 
2) Ferdinand Philipp Maria von Orleans, Herzog von Alen⸗ 
gon, geb. 12 Juli 1844, 
3) Margaretha Adelaide Marie, Prinzeſſin von Orleans, geb. 
16 Febr. 1846. 

3) Die Gemalin des Prinzen Ferdinand Georg von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha. 

4) Franz Ferdinand Philipp Ludwig Maria, Prinz von Joinville, Con⸗ 
treadmiral, geb. 14 Okt. 1818, verm. 1 Mai 1843 mit Donna Francis ka 
Karoline Johanne, Schweſter des Kaifers von Brafilien, geb. 2 Aug. 1824. 


Davon: 1) Franziser Maria Amalia, geb. 4 Aug. 1844. 
2) Peter Philipp Johann Maria von Orleans, Herzog von 
Penthidvre, geb. 4 Nov. 1845, 
5) Heinrich Eugen Philipp Ludwig, Herzog von Aumale, General-Lieu⸗ 
tenant, geb. 16 Jan. 1822, verm. 25 Nov. 1844 mit Marie Karoline 
Auguſte, Tochter des Fürſten Leopold von Salerno, geb. 26 April 1822. 
Davon: 1) Ludwig Philipp Maria Leopold von Orleans, Prinz von 
Condé, geb. 15 Nov. 1845. 
2) Heinrich Leopold Philipp Maria von Orleans, Herzog von 
Guiſe, geb. 11 Sept. 1847. 
6) Anton Maria Philipp Ludwig, Herzog von Montpenſter, geb. 31 Juli 
1824, verm. 10 Okt. 1846 mit Maria Luiſe Ferdinande, Tochter des 
verſtorbenen Königs von Spanien, Ferdinand VII, geb. 30 Jan. 1832. 
Des am 13 Juli 1842 verſtorbenen Herzogs von Orleans Ferdinand 
Philipp Ludwig Karl Heinrich 
. Wittwe: 
Helene Luiſe Eliſabeth, Stieftante des Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin, 
geb. 24 Jan. 1814 (evangelifcher Confeſſton). 
Deſſen Söhne: 
1) Ludwig Philipp Albert, Herzog von Orleans, Kronprinz, geb. 24 Aug. 1838, 
Graf von Paris. 
2) Robert Philipp Ludwig Eugen Ferdinand von Orleans, Herzog von Chartres, 
geb. 9 Nov. 1840. 
Schweſter: 


Eugenie Adelaide Luiſe, Prinzeſſin von Orleans, geb. 23 Aug. 1777. 


Aeltere Linie der Bourbons. 
Des am 3 Juni 1845 zu Görz geſtorbenen Ludwig Anton, Herzogs von 
Angouleme, Wittwe: 

Marie Thereſe Charlotte, Tochter Königs Ludwig XVI, geb. 19 Dee. 1778. 
Des am 14 Februar 1820 verſtorbenen Karl Ferdinand, Herzogs 
von Berry, Wittwe: 

Marie Karoline Ferdinande Luife, Schweſter des Königs von Neapel, geb. 
5 Nov. 1798. 

Deſſen Kinder: 

1) Die Erbprinzeſſin von Lucca. 

2) Heinrich Karl Ferdinand Maria Dieudonné von Artois, Herzog von Bor⸗ 
deaux, geb. 29 Sept. 1820, verm. 16 Nov. 1846 mit Maria Thereſe Beatrix, Schweſter 
des Herzogs von Modena Reggio, geb. 14 Juli 1817. 

FJürſten berg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Hauptlinie in Schwaben. 
Fürſt. 

Karl Egon, geb. 28 Okt. 1796, großherzoglich Badenſcher General, fuce. 
17 Mai 1804 feines Großvaters Bruderſohne, dem Fürſten Karl Joachim, verm. 
19 April 1818 mit N 
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Amalie Ghriftine Karoline, Tante des Großherzogs von Baden, geb. 26 Jan. 1795. 
Kinder: 1) Elifabeth Luiſe Karoline Amalie, geb. 15 März 1819. 
2) Karl Egon Leopold Wilhelm Maximilian, Erbprinz, geb. 4 März 1820, 
verm. 4 Nov. 1844 mit Eliſabeth Henriette, Prinzeſſin von Reuß⸗ 
Greiz, geb. 23 März 1824. 
3) Die Gemalin des Prinzen Viktor von Hohenlohe-Schillingsfürſt, Her⸗ 
zogs von Ratibor und Fürſten von Corvey. 
4) Maximilian Egon Chriſtian Karl Johann, geb. 29 März 1822. 
5) Emil Maximilian Friedrich Karl, geb. 12 Sept. 1825. 
6) Die Gemalin des Prinzen Hugo von Hohenlohe-Oehringen, geb. 
11 Juni 1829. 
Des am 17 Mai 1804 verſtorbenen vorigen Fürſten Karl Joachim 
Wittwe: 
Karoline Sophie, Schweſter des Landgr. v. Fürſtenberg-Weitra, geb. 20 Aug. 1777. 


2. Landgräfliche Linie Fürſtenberg-Weitra in Oeſterreich. 
Friedrich Karl Johann Nepomuk Egon, geb. 26 Jan. 1774, k. k. wirkl. Geh. 
Rath und Ober-Hofmarſchall, fuce. feinem Vater Joachim Egon 26 Jan. 1828, 
verm. 26 Mai 1801 mit 
Marie Thereſe Eleonore, Vater-Schweſter des Fürſten von Schwarzenberg, geb. 
14 Okt. 1780. 
Kinder: 1) Johann Nepomuk Joachim Egon, k. k. Kämmerer und Gubernial⸗ 
Rath in Prag, geb. 21 März 1802, verm. 14 Jan. 1836 mit Karoline 
Johanne Marie, Prinzeſſin von Auersperg, geb. 6 Mai 1809. 
Davon: 1) Thereſe Eleonore Karoline Walpurge, geb. 12 Febr. 1839. 
2) Luiſe Marie, geb. 1 Aug. 1840. 
2) Joſeph Ernſt Egon, k. k. Kämmerer und Landrechts-Präſident in 
Salzburg, geb. 22 Febr, 1808, verm. 29 Aug. 1843 mit Marie Erneſtine, 
Prinzeſſin von Oettingen-Wallerſtein. 
3) Karl Egon, geb. 15 Juni 1809, k. k. Major und deutſcher Ordens- 
Comthur. 
4) Franz Egon, geb. 12 April 1811, k. k. Hauptmann und Malthefer- 
Ordens⸗Comthur. 
5) Friedrich Egon, geb. 8 Okt. 1813, Domherr zu Olmütz. 
6) Ernſt Philipp Egon, geb. 6 Nov. 1816. 
7) Gabriele, geb. 17 März 1821, Hofdame der Erzherzogin Sophie. 
Schweſtern: 
1. Die verwittwete Fürſtin von Lichtenſtein. 
2. Die Wittwe des Fürſten Karl Joachim von Fürſtenberg (ſ. vorher Hauptlinie). 
3. Elenore Sophie, geb. 7 Febr. 1779, Stiftsdame zu Wien. 
4. Die verwittwete Fürſtin von Trautmannsdorf. 


3. Landgräfliche Linie Fürſtenberg-Weitra in Mähren. 


Friedrich Michael Johann Joſeph, geb. 20 Sept. 1793, k. k. Kämmerer und 
Feldmarſchall⸗Lieut., Diviſionair in Brünn, Sohn des Landgrafen Friedrich, ſuce. 
19 Sept. 1840 ſeinem Stiefbruder Joſeph Friedrich Franz de Paula. 
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Schweſtern: 

1. Die Gemalin des Prinzen Karl Guſtav von Hohenlohe-Langenburg. 

2. Marie Philippine Neria Juditha, geb. 15 Jan. 1792, verm. 10 April 1817 mit 
Johann Joſeph, Grafen von Schaffgotſch, k. k. wirkl. Kämmerer. 

3. Johanna Karolina Huberta, geb. 3 Nov. 1795, Stiftsdame in Wien. 

4. Adelheid, geb. 28 Maͤrz 1812, verm. 16 Juni 1830 mit Johann Heinrich, Gra⸗ 
fen von Herberſtein, k. k. Kämmerer. 

Mutter: 

Joſephe, geb. Gräfin Zierotin, geb. 12 Febr. 1771, Dame du palais der Kaiſerin 

von Oeſterreich. 
Des am 19 September 1840 geſtorbenen Landgrafen Joſeph Friedrich 
Witt we: 
Charlotte, Gräfin von Schlaberndorf, geb. 12 Jan. 1787. 
Fugger⸗Babenhauſen. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Leopold Karl Maria, geb. 4 Okt. 1827, ſuce. feinem Vater Anton Anſelm 
28 Mai 1836. 

Geſchwiſter: 

1. Thereſe Charlotte, geb. 26 Aug. 1826. 

2. Karl Ludwig Maria, geb. 4 Febr. 1829. 

3. Eugenie Henriette Johanna, geb. 5 Nov. 1833. 

4, Friedrich Anton Guſtav Philipp Conrad, geb. 26 Nov. 1836. 

Mutter: 
Franziska Laveria Henriette Karoline, Schweſter des Fürſten Ludwig von Hohen⸗ 
lohe-Bartenſtein⸗Jagſtberg, geb. 29 Aug. 1807. 
Griechenland. 
Katholiſcher Confeſſton. 
König. 

Otto I, Sohn des Königs Ludwig von Baiern, geb. 1 Juni 1815, nach dem Be⸗ 
ſchluß der verbündeten Mächte unter dem 5 Okt. 1832 zum König von Griechenland 
erklärt, hat nach erlangter Volljährigkeit am 1 Juni 1835 die Regierung angetreten. 
Verm. 22 Nov. 1836 mit der Prinzeſſin Maria Friederike Amalie, älteſten Tochter 
des Großherzogs von Oldenburg, geb. 21 Dec. 1818. 

Großbritannien und Irland. 
Engliſcher Kirche. 
Königin. 
Reſidenz: London. 8 

Vietoria Alerandrine, geb. 24 Mai 1819 (Tochter des am 23 Jan. 1820 vere 
ftorbenen Herzogs Eduard Auguſt von Kent, vierten Sohnes Georgs III), fice. 
20 Juni 1837 ihrem Oheim Wilhelm LV auf dem Thron von Großbritannien und 
Irland, verm. 10 Febr. 1840 mit Albrecht Franz Karl Auguſt Emanuel, Bruder 
des Herzogs von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, geb. 26 Aug. 1819, Königl. Großbritan⸗ 
niſchem Feldmarſchall. 

Kinder: 1) Victoria Adelheid Marie Luiſe, geb. 21 Nov. 1840. 
2) Albert Eduard, Prinz von Wales und Graf von Cheſter, geb- 
9 Nov. 1841. 
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3) Alice Maud Mary, geb. 25 April 1843. 

4) Alfred Ernſt Albert, Herzog von Pork, geb. 6 Aug. 1844. 

5) Helena Auguſte Victoria, geb. 25 April 1846. 
Vaters⸗Geſchwiſter: 

1, Der König von Hannover. 

2. Adolph Friedrich, Herzog von Cambridge, geb. 24 Febr. 1774, Feldmarſchall, 
verm. 7 Mai 1818 mit Auguſte Wilhelmine Luiſe, Tochter des verſt. Landgrafen 
Friedrich von Heſſen-Caſſel, geb. 25 Juli 1797. 

Davon: 1) Georg Friedrich Wilhelm Karl, geb. 26 März 1819. 

2) Die Gemalin des Erbprinzen von Mecklenburg-Strelitz. 
3) Marie Adelaide Wilhelmine Eliſabeth, geb. 27 Nov. 1833. 
3. Die verwittwete Herzogin von Gloucefter. 


4. Sophie, geb. 3 Nov. 1777. 
ns Mutter: 


Vietorie Marie Luife, geb. 17 Aug. 1786, Vater⸗Schweſter des Herzogs von 
Sachfen- Coburg- Gotha, Wittwe 1) vom Fürſten Emich von Leiningen 4 Juli 1814, 
2) den 23 Jan. 1820 vom Herzog Eduard Auguſt von Kent. 

Wittwe des am 20 Juni 1837 verſtorb. Königs Wilhelm IV: 

Adelheid Luiſe Thereſe Karoline, Schweſter des Herzogs von Sachſen-Meiningen, 
geb. 13 Aug. 1792. 

Des am 30 Nov. 1834 verſt. Großvaterbruderſohns Wilhelm Frie— 

drich Herzogs von Gloucefter hinterlaſſene Wittwe: 

Maria, Vater⸗Schweſter der Königin Victoria, geb. 25 April 1776. 

Hannover. 
Engliſcher Kirche. 
König. 

Ernſt Auguſt (früher Herzog von Cumberland) geb. 5 Juni 1771, ſuec. auf dem 
Thron von Hannover 20 Juni 1837 ſeinem Bruder Wilhelm IV, Könige von Groß ⸗ 
britannien, Irland und Hannover, Chef des Königl. Preuß. dritten Huſaren-Regi⸗ 
ments, Wittwer den 29 Juni 1841 von Friederike Karoline Sophie Alexandrine, 
Schweſter des Großherzogs von Mecklenburg ⸗Strelitz, verwittwete Prinzeſſin von 
Solms Braunfels, vorher Wittwe des Prinzen Ludwig von Preußen, Vater⸗ 
Bruders des Königs von Preußen. Sohn 

ohn. 


Georg Friedrich Alexander Karl Ernſt Auguſt, Kronprinz, geb. 27 Mai 1819, 
verm. 19 Febr. 1843 mit Marie Wilhelmine Katharine Luiſe Thereſe Henriette, 
Tochter des regierenden Herzogs von Sachſen-Altenburg, geb. 14 April 1818. 

Davon: Ernſt Auguſt, Erbprinz, geb. 21 Sept. 1845, 

Geſchwiſter (ſ. Großbritannien). 
Hatzfeld. 
1 Conſeſſion. 
Fürſt. 

Hermann Friedrich Anton, geb. 2 Okt. 1808, ſucc. feinem Vater Ludwig Franz 
3 Febr. 1827, geſchieden 6 Okt. 1846 von Mathilde, Reichsgräfin von Reichenbach⸗ 
Goſchütz, geb. 15 Febr. 1799, wieder verm. mit Marie von Nimptſch, geb. 13 April 1820. 

Davon: Stanislaus, geb. 7 Dec. 1831, 

Die Töchter und die Geſchwiſter ſind gräflichen Standes. 
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as 
Heſſen⸗Caſſel. 


Reſormirter Conſeſſion. 
Kurfürſt. 
Reſidenz: Caſſel. 

Wilhelm ll, geb. 28 Juli 1777, fuce. feinem Vater Wilhelm! Georg 27 Febr. 
1821, Großherzog von Fulda, Königl. Preuß. General der Infanterie und Chef des 
elften Infanterie-Regiments, Wittwer ſeit dem 19 Febr. 1841 von Auguſte Frie⸗ 
derike Chriſtiane, Vaterſchweſter des Königs von Preußen. 

Kinder: 1) Karoline Friederike Wilhelmine, geb. 29 Juli 1799. 
2) Friedrich Wilhelm, Kurprinz und Mitregent ſeit 1 Okt. 1831, geb. 
20 Aug. 1802. 
3) Die regierende Herzogin von Sachſen-Meiningen-Hildburghauſen. 
Schweſter: 

Die Wittwe des Herzogs Auguſt aus dem nun erloſchenen Hauſe Sachſen-Gotha⸗ 
Altenburg. 

Des am 17 Auguſt 1836 geſtorbenen Vater⸗ Bruders, des Landgrafen 
Karl zu Seffen-Caffel, Kinder: 

1, Die verwittwete Königin von Dänemark. 

2. Juliane Luiſe Amalie, geb. 19 Jan. 1773, Aebtiſſin von Itzehoe. 

3. Die verwittwete Herzogin von Holſtein-Glücksburg. 

Des am 20 Mai 1837 geſtorbenen Vater⸗Bruders, des Landgrafen 

Friedrich zu Heffen-Caffel, Kinder: = 

1, Wilhelm, Landgraf, geb. 24 Dec, 1787, Königl. Däniſcher General⸗Lieutenant, 
verm. 10 Nov. 1810 mit Luiſe Charlotte, Schweſter des Königs von Danemark, 
geb. 30 Okt. 1789. 

Davon: J) Die Gemalin des Prinzen Friedrich Auguſt von Anhalt⸗Deſſau. 

2) Die Gemalin des Prinzen Chriſtian von Holſtein-Glücksburg. 

3) Friedrich Wilhelm Georg Adolph, geb. 26 Nov. 1820, Wittwer 
10 Aug. 1844 von der Großfürſtin Alexandra Nicolajewna, dritten 
Tochter des Kaiſers von Rußland. 

4) Auguſte Sophie Friederike Marie Karoline Juliane, geb. 30 Okt. 1823. 

2. Friedrich Wilhelm, geb. 24 April 1790, Königl. Preuß. General⸗Lieutenant 
à la Suite der Armee. N 

3. Georg Karl, geb. 14 Jan. 1793, Königl. Preuß. General⸗Lieutenant und Gou- 
verneur von Magdeburg. 

4. Luife Karoline Marie Friederike, geb. 9 April 1794, verm. 4 April 1833 mit 
dem Königl. Hannoverſchen Oberſten Grafen von der Decken. 

5. Die Großherzogin von Mecklenburg⸗Strelitz. 

6. Die Gemalin des Herzogs von Cambridge; ſ. Großbritannien. 

Nebenlinien von Heſſen⸗Caſſel. 
1. Heſſen⸗ Philippsthal. 
Reformirter Confeſſion. 
Landgraf. 

Landgraf Ernſt Konſtantin, geb. 8 Aug. 1771, Königl. Niederländiſcher General, 
fee, feinem Bruder Ludwig 15 Febr. 1816, Wittwer 25 Dee. 1808 von Chriſtine 
Luiſe, Prinzeſſin von Schwarzburg⸗Rudolſtadt, wieder verm. 17 Febr. 1812 mit 
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Karoline Wilhelmine Ulrike Eleonore, Tochter feines verſtorbenen Bruders 
Karl, geb. 10 Febr. 1793. 

Kinder aus der erſten Ehe: 

1, Karl, geb. 22 Mai 1803, Kurheſſ. Oberſt in der Armee, verm. 9 Okt. 1845 mit 
Maria Alexandrine Auguſte Luiſe Eugenie Mathilde, geb. 25 März 1818, Tochter 
des Herzogs Eugen von Württemberg. 

Davon: Ernſt Eugen Karl, geb. 20 Dee. 1846. 

2. Franz Auguſt, geb. 26 Jan. 1805, k. k. Major. 

Des am 15 Febr. 1816 verſtorbenen Bruders Landgrafen Ludwig 

Tochter: 

Marie Karoline, geb. 14 Jan. 1793. 


Heſſen-Philippsthal-Barchfeld. 
Uebenlinie von Heffen - Philippsthal. 
Reformirter Conſeſſton. 

Landgraf Karl Auguſt Philipp Ludwig, geb. 27 Juni 1784, Kurfürſtlich Heſſiſcher 
General-Lieutenant, fuce. feinem Vater dem Landgrafen Adolph 17 Juli 1803, Witt. 
wer 8 Juni 1821 von Auguſte Charlotte Friederike, Schweſter des Fürſten von Hohen⸗ 
lohe⸗Ingelfingen⸗Oehringen, wieder verm. 10 Sept. 1823 mit der Prinzeſſin Sophie 
Karoline Pauline, Schweſter des Fürſten von Bentheim-Steinfurt, geb. 16 Jan. 1794, 

Kinder aus beiden Ehen: 

1, Die Gemalin des Erbprinzen von Bentheim» Steinfurt, 

2. Alexis Wilhelm Ernſt, geb. 13 Sept. 1829. 

3. Frlebrich Wilhelm, geb. 3 Okt. 1831. 

Bruder: 
Ernſt Friedrich Wilhelm Karl, geb. 28 Jan. 1789. 
Des am 30 No v. 1834 verſtorbenen Bruders Friedrich Wilhelm Karl 
: Ludwig hinterlaſſene Wittwe: 
Juliane Sophie, Schweſter des Königs von Dänemark, geb. 18 Febr. 1788. 
2. Heſſen-Rheinfels⸗ Rothenburg. 
Des am 12 No v. 1834 verſtorbenen Landgrafen Amadeus Victor bin 
terlaffene Wittwe: 

Eleonore, Schweſter des Fürſten Conſtantin von SalmReifferfcheid-Krautheim, 
geb. 13 Juli 1799. 

Deſſen Schweſter: 

Die verwittwete Fürſtin von Hohenlohe-Bartenſtein. 

— 
Heſſen und bei Rhein. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Großherzog. 
Reſidenz: Darmſtadt. 

Ludwig I, geb. 26 Dec. 1777, fuce. feinem Vater Ludwig 1 6 April 1830, Witt⸗ 
wer 27 Jan. 1836 von Wilhelmine Luiſe, Nichte des Großherzogs von Baden. 
Kinder: 1) Ludwig, Erbgroßherzog, geb. 9 Juni 1806, Chef des Königl. Preuß. 

ſiebenzehnten Infanterie-Regiments, verm. 26 Dec. 1833 mit Mathilde 


— 


— — 


Karoline Friederike Wilhelmine Charlotte, Tochter des Königs von 
Baiern, geb. 30 Aug. 1813. 

2) Karl Wilhelm Ludwig, geb. 23 April 1809, k. k. General⸗Major, verm. 
22 Okt. 1836 mit Marie Eliſabeth Karoline Vietorie, Tochter des 
Prinzen Wilhelm, Oheims des Königs von Preußen, geb. 18 Juni 1815. 
Davon: 1) Friedrich Wilhelm Ludwig Karl, geb. 12 Sept. 1837. 

2) Hein rich Ludwig Wilhelm Adalbert Waldemar Alexander, 
geb. 28 Nov. 1838. 

3) Maria-Anna Wilhelmine Slifabeth Mathilde, geb. 
25 Mai 1843. 

4) Wilhelm Ludwig Friedrich Georg Emil Philipp Guſtav 
Ferdinand, geb. 16 Nov. 1845. 

3) Alexander Ludwig Chriſtian Georg Friedrich Emil, geb. 15 Juli 1823, 
k. Ruſſ. Oberſt und Kapitän der Garde Chev. Leg. der Kaiſerin. 

4) Die Gemalin des Thronfolgers von Rußland. 

Brüder: 

1, Ludwig Georg Karl Friedrich Ernſt, geb. 31 Aug. 1780, General der Infan⸗ 
terie, verm. 29 Jan. 1804 mit Karoline Ottilie, Prinzeſſin von Nidda, gebornen 
Török von Szendrö, geb. 23 April 1786. 

2. Friedrich Auguſt Karl Anton Emil Maximilian Chriſtian Ludwig, geb. 
14 Mai 1788. 

3. Emil Maximilian Leopold Auguſt Karl, geb. 3 Sept. 1790, k. k. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant. 7 

Heſſen⸗ Homburg. 
Reformirter Conſeſſion. 
Landgraf. 
Reſidenz: Homburg. 

Guftay Adolph Friedrich, geb. 17 Febr. 1781, fuce, feinem Bruder Philipp Auguſt 
Friedrich den 15 Dee. 1846, k. k. General der Kavallerie, verm. 12 Febr. 1818 mit 
Luiſe Friederike, Schweſter des Herzogs von Anhalt-Deſſau, geb. 1 März 1798. 

Davon: 1) Die Gemalin des regierenden Fürſten Heinrich XX Neuß» Greiz. 

2) Elifabeth Luiſe Friederike, geb. 30 Sept. 1823. 

3) Friedrich Ludwig Heinrich Guſtav, geb. 6 April 1830, Erbprinz. 

Geſchwiſter: 

1, Die verwittwete Fürſtin von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

2. Die Wittwe des Prinzen Karl Günther von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

3. Die verwittwete Erbgroßherzogin von Mecklenburg-Schwerin. 

4, Ferdinand Heinrich Friedrich, geb. 26 April 1783, k. k. Feldmarſchall⸗Lieutenant. 


Hohenlohe. 
I, Neuenſteiniſche Linie. 
Lutheriſcher Conſeſſton. 
1, Hohenlohe - Langenburg. 
Fürſt. , 
Ernſt Chriſtian Karl, geb. 7 Mai 1794, K. Württemb. General, fuce. feinem 
Vater Karl Ludwig 4 April 1825, verm. 18 Febr. 1828 mit 
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Anna Feodorowna Auguſte Charlotte Wilhelmine, Schweſter des Fürſten von 

Leiningen, geb. 7 Dec. 1807, 

Kinder: 1) Karl Ludwig Wilhelm Leopold, Erbprinz, geb. 25 Okt. 1829. 
2) Eliſe Adelheid Victorie Amalie Auguſte Luiſe Johanne, geb. 8 Nov. 1830, 
3) Hermann Franz Ernſt Bernhard, geb. 31 Aug. 1832. 
4) Vietor Ferdinand Franz Eugen, geb. 11 Nov. 1833. 
5) Adelheid Victorie Amalie Luiſe Marie Canſtanze, geb. 20 Juli 1835. 
6) Theodore Pauline Victoria Marie Adelheid Amalie, geb. 7 Juli 1839. 

Geſchwiſter: 

1, Die Wittwe des Prinzen Franz Joſeph zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt. 

2. Friederike Chriſtiane Emille, geb. 27 Jan. 1793, verm. 25 Juni 1816 mit dem 
Grafen Friedrich Ludwig Heinrich v. Caſtell. 

3. Die Gemalin des Prinzen Adolph Karl Ludwig von Hohenlohe-Oehringen. 

4. Johanna Henriette Philippine, geb. 8 Nov. 1800, verm. 21 März 1829 mit 
dem Grafen Emil zu Erbach⸗Schönberg, Wittwe ſeit 26 Mai 1829. 

5. Guſtav Heinrich, geb. 9 Okt. 1806, k. k. Oberſt. 

6. Die Gemalin des Herzogs Eugen von Württemberg. 

Mutter: 

Amalie Henriette Charlotte, Tochter des Grafen Johann Chriſtian zu Solms⸗ 
Baruth, geb. 30 Jan. 1768. 

Des am 24 Okt. 1794 verſtorbenen Großvater⸗ Bruders, Prinzen 
Friedrich Ernſt, Kinder: 

1, Karl Guſtav, geb. 29 Aug. 1777, k. k. Feldmarſchall⸗Lieutenant, verm. 16 Jan. 
1816 mit Friederike Ladislave, Schweſter des Landgrafen Friedrich von Fürſten⸗ 
berg⸗Weitra, geb. 27 Juli 1781. 

Davon: I) Ludwig Karl Guſtav, geb. 11 Jan. 1823. 

2) Conſtanze Joſephe Luiſe, geb. 12 Nov. 1824. 

2. Philippine Henriette Sophie, geb. 30 Mai 1779. 

3. Wilhelmine Chriſtiane Henriette, geb. 21 Juni 1787. 


2. Hohenlohe-Oehringen (fonft Ingelfingen). 
Fürſt. 

Au guſt Friedrich Karl, geb. 27 Nov. 1784, ſucc. vermöge der Reſignation feines 
am 15 Febr. 1818 verſt. Vaters Friedrich Ludwig, 20 Aug. 1806, Königl. Württemb. 
General⸗Lieutenant, verm. 28 Sept. 1811 mit 

Luiſe Friederike Sophie Dorothee Marie, Tochter des verſtorb. Herzogs Eugen 
Friedrich Heinrich von Württemberg, geb. 4 Juni 1789. 

Kinder: 1) Friedrich Ludwig Eugen Auguſt Adalbert Heinrich, geb. 12 Aug. 

1812, Königl. Württemb. Oberſt. 

2) Die Gemalin des Fürſten von Schwarzburg⸗Sondershauſen. 

3) Friedrich Wilhelm Eugen Karl Hugo, geb. 27 Mai 1816, Königl. 
Württemb. Oberſt⸗Lieutenant à la Suite und Adjut., verm. 15 April 
1847 mit Pauline Wilhelmine Amalie, Prinzeſſin von Fürſtenberg, 
geb. 11 Juni 1829. 

4) Felix Eugen Wilhelm Karl Ludwig Albrecht, geb. 1 Marz 1818, 
Königl. Württemberg. Rittmeiſter. 
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Geſchwiſter: 

1, Die verwittwete Fürſtin von Hohenlohe⸗Kirchberg. 

2. Luiſe Sophie Amalie geb. 20 Nov. 1788, verm. 26 Juni 1810 mit dem Gra- 

fen Albrecht Auguſt Ludwig von Erbach⸗Fürſtenau, K. Württemb. General⸗Major. 

3. Adolph Karl Friedrich Ludwig, geb. 29 Jan. 1797, Königl. Preuß. General⸗ 

Major und Chef des dreiundzwanzigſten Landwehr⸗Regiments, verm. 19 April 1819 
mit Luiſe Charlotte Johanne, Schweſter des Fürſten von Hohenlohe-Langenburg, 
geb. 22 Aug. 1799. 

Davon: 1) Karl Adalbert Konſtantin Heinrich, geb. 19 Nov. 1820, Königl. Preuß. 
Sec.⸗Lieutenant im erſten Garde⸗Ulanen⸗(Landwehr-) Regiment und 
dienſtleiſtender zweiter Adjutant des Prinzen Karl von Preußen. 

2) Friedrich Wilhelm Eduard Alexander, geb. 9 Jan. 1826, Königl. 
Preuß. aggr. Seconde⸗Lieutenant des erſten Garde⸗Ulanen⸗(Landw.⸗) 
Regiments. 

3) Kraft Friedrich Karl Auguſt Eduard, geb. 12 Jan. 1827, Königl. Preuß. 
aggr. Seconde⸗Lieutenant der Gardes Artillerie «Brigade, 

4) Eugenie Luiſe Amalie Sophie Adelheid, geb. 13 Mai 1830. 

5) Luiſe Eleonore Amalie Erneſtine Jenny, geb. 25 März 1835. 


3. Hohenlohe - Kirchberg. 
Fü rſt. 


Karl Friedrich Ludwig, geb. 2 Nov. 1780, K. Württemb. General-Lieutenant, 
fuce. feinem Vetter Ludwig Georg Moritz, 25 Dec. 1836, verm. 26 Mai 1821 mit 
Marie, Gräfin von Urach, geb. 15 Dec. 1802. 

Geſchwiſter: 

1. Chriſtian Ludwig Friedrich Heinrich, geb. 22 Dec. 1788, K. Württemb. Gee 
neral⸗Lieutenant und Geſandter in Petersburg, Wittwer 29 März 1840 von Catha⸗ 
rina Swanowna, geb. Gräfin Golubzoff. 

2. Sophie Amalie Karoline, geb. 27 Jan. 1790, verm. 26 Okt. 1824 mit dem 
Grafen Auguſt von Rhode, Wittwe ſeit 15 Nov. 1846. 

Wittwe des verſtorbenen Fürſten Ludwig: 

Adelheid Charlotte Wilhelmine, Schweſter des Fürſten von Hohenlohe-Oehrin⸗ 
gen, geb. 20 Jan. 1787. 

Schweſter (vollbürtige) deſſelben: 

Wilhelmine Friederike Sophie Ferdinande, geb. 7 Nov. 1780. 

Halbſchweſter deſſelben: 
Die verwittwete Fürſtin von Reuß⸗Schleiz. 


II. Waldenburgiſche Linie. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1, Hohenlohe - Bartenftein (Jagſtberg). 
Fürſt. 

Ludwig Albrecht Conſtantin, geb. 5 Juni 1802, Königl. Sardiniſcher Oberſt 
eines Reiter⸗Regiments, ſucc. feinem Oheim Karl Auguft Theodor den 12 Aug. 
1844, verm. 11 Jan. 1835 mit 

Henriette Wilhelmine, geb. 23 Juni 1815, Tochter des Fürſten Karl von Auersberg. 
Kinder: 1) Karl Ludwig Conſtantin Heinrich, geb. 2 Juli . 
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2) Luiſe Karoline Johanne Franziska Marie, geb. 21 Aug. 1840. 
3) Albert Vincenz Ernſt Leopold Clemens, geb. 22 Nov. 1842. 
Schweſtern: 
1, Marie Friederike Creszenzie Sophie, geb. 20 März 1798. 5 
2. Die Wittwe des Fürſten Anton Anſelm von Fugger-Babenhaufen. 
3. Die Gemalin des Fürſten Conſtantin zu Salm⸗Reifferſcheid⸗Krautheim. 
4. Leopoldine Marie Walburge Clotilde, geb. 22 April 1821. 
Des verſtorbenen Fürſten Karl Auguſt Theodor Wittwe: 
Clotilde Leopoldine, Schweſter des verſtorb. Landgrafen von Heſſen⸗Rheinfels⸗ 
Rothenburg, geb. 12 Sept. 1787. 


2. Hohenlohe-Waldenburg-Schillingsfürſt. 
Fürſt. 

Friedrich Karl Joſeph, geb. 5 Mai 1814, K. Ruſſiſcher Oberſt und Flügel⸗Adju⸗ 
tant, ſuce. in Folge väterlicher Ceſſion vom 26 Dec. 1839 dem Fürſten Karl Albrecht, 
(geſt. 15 Juni 1843), verm. 26 Nov. 1840 mit feiner Vaterbrudertochter Thereſe 
Amalie, geb. 19 April 1816. 

Kinder: I) Nikolaus Friedrich Karl Joſeph Paul, Erbprinz, geb. 8 Sept. 1841, 
2) Viktor Albert Franz Chlodwig Ernſt Egon, geb. 25 Dee. 1842. 
3) Friedrich Karl Chlodwig Conſtantin Adolph, geb. 26 Sept. 1846. 
Geſchwiſter: 

1, Karoline Friederike, geb. 1 Febr. 1800, verm. 27 Dec. 1823 mit dem Königl. 
Baierſchen Kammerherrn Freiherrn v. Cöſter. 

2. Katharine Wilhelmine Marie Joſephe, geb. 19 Jan. 1817, verm. 8 Mai 1838 
mit dem Grafen Franz Growin von Ingelheim, Wittwe ſeit 6 Juli 1845, 

3. Karl Stephan Friedrich Chriſtian, geb. 20 April 1818, K. Württembergiſcher 
Lieutenant. 

4. Egon Karl Franz Joſeph, geb. 4 Juli 1819, k. k. Hauptmann. 

Vater⸗Geſchwiſter: 

J. Eleonore Joſephe Henriette, geb. 21 Jan. 1786, Stiftsdame zu Inspruck. 

2. Marie Gabriele, geb. 2 April 1791, verm. 1819 mit dem Freiherrn von Brink 
mann, K. Ruff. Ober⸗Forſtmeiſter. 

3. Leopold Alexander Franz, Domprobſt zu Groß⸗Wardein, geb. 17 Aug. 1794. 


Hohenlohe-Waldenburg⸗Schillingsfürſt in Baiern. 
Fürſt. 

Philipp Ernſt Ferdinand, geb. 24 Mai 1820, K. Baierſcher erblicher Reichsrath, 
ſucc. feinem Vater, dem Fürſten Franz Joſeph am 14 Jan. 1841, vermöge Verzicht⸗ 
leiſtung ſeiner beiden ältern Brüder. 

Geſchwiſter: 

1, Die Gemalin des Fürſten Friedrich Karl Joſeph von Hohenlohe-Waldenburg⸗ 
Schillingsfürſt. 

2. Victor Moritz Karl, geb. 10 Febr. 1818, Prinz von Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, 
Herzog von Ratibor und Fürſt von Corvey, verm. 19 April 1845 mit Amalie Sophie, 
Prinzeſſin von Fürſtenberg, geb. 12 Febr. 1821. 

Davon: Victor Amadeus, geb. 5 Sept. 1847. 
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3. Chlodwig Karl Victor, geb. 31 März 1819, Fürſt von Ratibor und Corvey, 
verm. 16 Febr. 1847 mit Marie Antoinette Karoline Stephanie von Sayn⸗Wittgen⸗ 
ſtein⸗Berleburg, geb. 16 Febr. 1829. 

4. Amalie Adelheid, geb. 31 Aug. 1821. 

5. Guſtav Adolph Victor, geb. 26 Febr. 1823, 

6. Conſtantin Victor Emil Alexander, geb. 8 Sept. 1828. 

J. Eliſe Adelheid Karoline Clotilde Ferdinande, geb. 6 Jan. 1831. 


Hohenzollern. 
Katholiſcher Confeſſion. 
1. Hohenzollern- Hechingen. 
Fürſt. 
Reſidenz: Hechingen. 

Friedrich Wilhelm Hermann Konſtantin Thaſſilo, geb. 16 Febr. 1801, fuce. ſeinem 
Vater Friedrich Hermann Otto 13 Sept. 1838, Herzog von Sagan, Wittwer ſeit 
den 1 Sept. 1847 von Hortenſie Eugenie Auguſte Napoleone, Prinzeſſin von 
Leuchtenberg. 

Des Vaters Halbſchweſtern: 

1. Maximiliane Antonie, geb. 30 Nov. 1787, verm. 17 Mai 1817 mit Joſeph 
Grafen von Lodron, K. Baierſchem General-Mafor, vorher Wittwe des Grafen 
Eberhard von Waldburg-Zeil⸗Wurzach. 

2. Joſephine, geb. 14 Mai 1790, verm. 31 Aug. 1811 mit Ladislaus Grafen 
Feſteties zu Tolna, k. k. Kämmerer und Oberſt⸗Lieutenant. 

Des am 6 April 1844 zu Wien geftorbenen Großvater-Bruders des 
Feldmarſchalls Friedrich Kaver von Hohenzollern-Hechingen Kinder: 

1. Friedrich Franz Anton, geb. 8 Nov. 1790, k. k. Feldmarſchall- Lieutenant, 
verm. 7 Jan. 1839 mit Karoline Annunciate Joachime, Antonie Amalie, Tochter 
des Fürſten von Hohenzollern⸗Siegmaringen, geb. 6 Juni 1810, 

2 Friederike Julie, geb. 27 März 1792, 

3. Friederike Joſephine, geb. 7 Juli 1795, verm. 2 Jan. 1826 mit dem Grafen 
Felix Vetter von der Lilie, k. k. Kämmerer und Major. 

Des am 6 Nov. 1827 verſt. Aeltervater-Bruderſohns, Prinzen 
Hermann Wittwe: 
Karoline, geb. Freiin von Weiher. 
Deſſen Tochter: 
Karoline Erneſtine Ida, geb. 9 Jan. 1808. 


2. Hohenzollern-Siegmaringen. 
Fürſt. 
Reſidenz: Siegmaringen. 
Karl Anton Friedrich, geb. 20 Febr. 1785, fuce. ſeinem Vater Anton Aloys 17 Okt. 
1831, Wittwer ſeit 19 Jan. 1847 von Antoinette Prinzeſſin Mürat. 
Kinder: J) Die Gemalin des Prinzen Friedrich von Hohenzollern-Hechingen. 
2) Karl Anton Zephyrin Joachim Friedrich, Erbprinz, geb. 7 Sept. 1811, 
verm. 21 Okt. 1834 mit der Prinzeſſin Joſephine Friederike Luife 
von Baden, geb. 21 Okt. 1813. 
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Davon: 1) Leopold Stephan Karl Anton, geb. 22 Sept. 1835, 
2) Stephante Friederike Wilhelmine Antonie, geb. 15 Juli 1837. 
3) Karl Friedrich Zephyrin Ludwig, geb. 20 April 1839. 
4) Anton Egon Karl Joſeph, geb. 7 Okt. 1841. 
5) Friedrich Eugen Johann, geb. 25 Juni 1843. 
6) Eine Prinzeſſin, geb. 17 Nov. 1845. 
3) Frida Wilhelmine, geb. 24 März 1820, verm. 5 Dec. 1844 mit dem 
Marquis Joachim Napoleon Pepoli 


Holſtein. 
I. Aeltere Linie. 
Lutheriſcher Confeſſton. 


1. Holſtein⸗Glückſtadt: ſ. Dänemark. 


2. Schleswig-Holſtein⸗Sonderburg-Auguſten burg. 
Herzog. 
Chriſtian Karl Friedrich Auguſt, geb. 19 Juli 1798, fuce. feinem Vater Friedrich 
Chriſtian 14 Juni 1814, K. Däniſcher General⸗Lieutenant, verm. 18 Sept. 1820 mit 
Luiſe Sophie, Gräfin von Daneskfold⸗Samſöe, geb. 22 Sept. 1796. 
Kinder: J) Friederike Marie Luiſe Auguſte Karoline Henriette, geb. 28 Aug. 1824. 
2) Karoline Amalie, geb. 15 Jan. 1826, 
8) Friedrich Chriſtian Auguſt, geb. 6 Juli 1829. 
4) Friedrich Chriſtian Karl Auguſt, geb. 22 Jan. 1831. 
5) Karoline Chriſtiane Emilie Henriette Eliſabeth Auguſte, geb. 
2 Aug. 1833. 
6) Chriſtian Wilhelm Ferdinand Adolph Georg, geb. 24 Dec. 1845. 
Geſchwiſter: 
1. Die Königin von Dänemark. 
2. Friedrich Auguſt Emil, geb. 23 Aug 1800, Königl. Däniſcher General⸗Major, 
verm. 17 Sept. 1829 mit der Gräfin Henriette zu Daneskjold⸗Samſse, geb. 9 Mai 1806. 
Davon: 1) Friedrich Chriſtian Karl Auguſt, geb. 16 Nov. 1830. 
2) Luiſe Karoline Henriette Auguſte, geb. 29 Juli 1836. 
Des am 14 Juni 1841 verſt. Bater- Bruders, Friedrich Kart 
Emil, Kinder: 
J. Charlotte Luiſe Dorothee Joſephine, geb. 24 Jan. 1803. 
2. Pauline Vietorie Anne Wilhelmine, geb. 9 Febr. 1804. 
3. Georg Erich, K. Preuß. Major a. D., geb. 14 März 1805. 
4. Heinrich Karl Waldemar, Königl. Preuß. Major im Regiment Garde-du- 
Corps, geb. 13 Okt. 1810. 
5. Amalie Eleonore Sophie Karoline, geb. 9 Jan. 1813. 
6. Sophie Bertha Clementine Auguſte, geb. 30 Jan. 1815. 


3. Schleswig-Holſtein-Sonderburg-Glücksburg. 


Herzog. 
Karl, geb. 30 Sept. 1813, ſuce. am 17 Febr. 1831 ſeinem Vater, dem Herzoge 
Friedrich Wilhelm Paul Leopold, verm. 19 Mai 1838 mit 


a 


Wilhelmine Marie, Tochter des verſtorbenen Königs Friedrich VI von Däne⸗ 
mark, geb. 18 Jan. 1808, geſchieden vom Prinzen Friedrich Karl Chriſtian von 
Dänemark im Sept. 1837. 

Geſchwiſter: 

1. Luiſe Marie Friederike, geb. 23 Okt. 1810, verm. 19 Mai 1837 mit dem Ans 
halt⸗Bernburgiſchen Kammerherrn von Laſperg, Wittwe ſeit dem 9 Mai 1843, wieder 
verm. 3 Okt. 1846 mit Peter Alfred, Graf von Hohenthal. 

2. Die Herzogin von Anhalt⸗Bernburg. 

3. Friedrich, geb. 23 Okt. 1814, K. Dän. Rittmeiſter, verm. 16 Okt. 1841 mit 
Adelheid Chriſtine Juliane Charlotte, Tochter des Fürſten zu Schaumburg⸗Lippe, 
geb. 9 März 1821. 

Davon: Marie Karoline Auguſte Ida Luiſe, geb. 27 Febr. 1844. 

4. Wilhelm, geb. 10 April 1816, k. k. Major. 

5. Chriſtian Karl Friedrich Auguſt, geb. 8 April 1818, K. Dän. Rittmeiſter, 
verm. 26 Mai 1842 mit Luiſe Friederike Wilhelmine Karoline Auguſte Julie, Tochter 
des Landgrafen Wilhelm zu Heſſen-Caſſel, geb. 7 Sept. 1817. 

Davon: Chriſtian Friedrich Wilhelm Karl, geb. 3 Juni 1843. 

6. Luiſe, geb. 18 Nov. 1820. 

7. Julius, geb. 14 Okt. 1824, K. Preuß. Seconde⸗Lieutenant, aggr. dem fünften 
Ulanen-Regiment. 

8. Johann, geb. 5 Dee. 1825, K. Preuß. Seconde⸗Lieutenant, aggr. dem Garde⸗ 
Dragoner⸗Regiment. 

9. Nikolaus, geb. 22 Dec. 1828. 

Mutter: 

Luiſe Karoline, Tochter des verſtorbenen Landgrafen Karl zu Heſſen-Caſſel, geb. 
28 Sept. 1789. 

Vater⸗Schweſter: 

Eliſabeth Charlotte Friederike Sophie Amalie, geb. 13 Dec. 1780, Wittwe 
25 Febr. 1808 des Freiherrn von Richthofen. 


Jüngere Linie. 
Holſtein-Gottorp. 
1. Das Kaiſerl. Ruſſiſche Haus. 


2. Die vormal. Königl. Schwediſche Linie. 
Lutheriſcher Confeſſion. 

Guſtav, Prinz von Waſa, k. k. Feldmarſchall⸗Lieutenant, Sohn des am 7 Febr. 
1837 verft. ehemaligen Königs Guftay IV Adolph von Schweden, geb. 9 Nov. 1799, 
verm. 9 Nov. 1830 mit Luiſe Amalie Stephanie, des verſtorb. Großherzogs Karl 
Ludwig Friedrich von Baden Tochter, geb. 5 Juni 1811. 

Davon: Karoline Friederike Franziska Stephanie Amalie Cäcilie, geb. 5 Aug. 1833, 

Sch weſtern: 
1. Die Großherzogin von Baden. 
2. Amalie Marie Charlotte, geb. 22 Febr. 1805. 
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3. Holftein- Oldenburg, 
Lutheriſcher Conſeſſton. 
Großherzog. 
Reſidenz: Eutin. 

Paul Friedrich Auguſt, geb. 13 Juli 1783, fuce, feinem Vater Peter Friedrich 
Ludwig 21 Mai 1829, Fürſt von Lübeck und Birkenfeld, Kaiſ. Ruſſ. General der 
Infanterie, Wittwer I) 13 Sept. 1820 von Adelheid, Prinzeſſin von Anhalt⸗Bern⸗ 
burg⸗Schaumberg, 2) 31 März 1828 von deren Schweſter Ida und 3) 27 Jan. 1844 
von Cäcilie, Tochter des vormaligen Königs von Schweden Guſt av IV Adolph. 

Kinder aus den drei Ehen. 

1. Die Königin von Griechenland. 

2. Eliſabeth Marie Friederike, geb. 8 Juni 1820. 

3. Nikolaus Friedrich Peter, Erbgroßherzog, geb. 8 Juli 1827. 

4. Anton Günther Friedrich Elimar, geb. 23 Jan. 1844. 

Des am 27 Dec. 1812 verſt. Bruders, Prinzen Peter Friedrich Georg, 
und der als Königin von Württemberg 9 Jan. 1819 verſt. Großfürſtin 
von Rußland, Katharina Paulowna, Sohn: 

Friedrich Konſtantin Peter, geb. 26 Aug. 1812, Kaiſ. Ruſſ. General der Infan⸗ 
terie, verm. 23 April 1837 mit Thereſe Wilhelmine Friederike Iſabelle Charlotte, 
Schweſter des Herzogs von Naſſau, geb. 17 April 1815, 

Davon: 1) Alexandra Pauline Friederike, geb. 2 Juni 1838. 

2) Nikolaus Friedrich Auguſt, geb. 9 Mai 1840. 
3) Alexander Friedrich Conſtantin, geb. 2 Juni 1844. 


Sfenburg. 
Evangeliſcher Confeſſton. 
I. Iſenburg-Birſte in. 
Fürſt. 
Wolfgang Ernſt, geb. 25 Juli 1798, fuce. ſeinem Vater Karl Friedrich Ludwig 
Moritz 21 März 1820, verm. 30 Jan. 1827 mit 
Adelheid, Gräfin von Erbach-⸗Fürſtenau, geb. 23 März 1795. 
Mutter: 
Charlotte Wilhelmine Auguſte, Gräfin von Erbach⸗Erbach, geb. 5 Juni 1777, 
Des am 15 Febr. 1843 verſt. Bruders, Alexander Victor, Wittwe: 
Maria Crescentia Octavia, Tochter des Fürſten Karl von Löwenftein-Rofen- 
berg, geb. 3 Aug. 1813 
Deſſen Kinder: 
1) Sophie Charlotte Adelheid Victoria Agnes, geb. 30 Juli 1837. 
2) Karl Vietor Amadeus Wolfgang Kaſimir Adolph Botho, geb. 29 Juli 1838. 
3) Adelheid Leopoldine Eulalia Sophi Marie, geb. 10 Febr. 1841, 
Des am 18 Juli 1823 verft. Fürſten Karl Theodor Lorenz Franz, Sohns 
des Urgroßvaterbruders des regierenden Fürſten, Wittwe: 
Marie Magdalene, geb. Freiin von Herting. 
Deſſen Tochter: 
Karoline Franziska Dorothea Joſephe Maria Katharina, geb. 25 Nov. 1809, 
Gemalin des Grafen Karl Ferdinand von Buol⸗Schauenſtein. 


Se 
II. Sfenburg = Büdingen. 


Fürſt. 

Ernſt Kaſimir, geb. 20 Jan. 1781, großherzoglich Heſſiſcher General-Lieutenant, 
fucc, feinem Vater, dem Grafen Ernſt Kaſimir den 25 Febr. 1801, von dem Groß⸗ 
herzoge Ludwig II zu Heſſen nebſt ſeinen Nachkommen beiderlei Geſchlechts am 
9 April 1840 in den Fürſtenſtand erhoben, verm. 10 Mai 1804 mit Ferdinande, geb. 
23 Juli 1784, des Grafen zu Erbach-Schönberg Tochter. 

Kinder: J) Adelheid, geb. 11 März 1805, 

2) Ernſt Kaſimir, geb. 14 Dec, 1806, Erbprinz, k. k. Rittmeiſter, verm. 
8 Sept. 1836 mit Tekla Adelheid Luiſe Julie, Tochter des Grafen 
Albrecht zu Erbach⸗Fürſtenau, geb. 9 März 1815. 

Davon: 1) Bruno Kaſtmir Albert Emil Ferdinand, geb. 14 Juni 1837. 
2) Adalbert, geb. 17 Febr. 1839. 
3) Emma Ferdinande Emilie, geb. 23 Febr. 1841. 
4) Agnes Marie Luitgarde, geb. 20 März 1843. 

3) Die Fürſtin von Solms⸗Lich und Hohenſolms. 

4) Mathilde, geb. 17 Sept. 1811. 

5) Guſtav, geb. 17 Febr. 1813, K. Preuß. Rittmeiſter, aggr. dem Garde⸗ 
Dragoner-Regiment, dienſtthuender Adjutant bei dem Prinz Friedrich 
von Preußen, K. H., verm. 31 Okt. 1840 mit Bertha, Gräfin von 
Holleben, geb. 16 Nov. 1818. 

Davon: 1) Guſtav Alfred, geb. 31 Der, 1841, 
2) Tekla Ferdinande Henriette Mathilde, geb. 19 Nov. 1842. 

6) Ida, geb. 10 März 1817, verm. 20 Okt. 1836 mit Reinhard Grafen zu 
Solms⸗Laubach, K. Preuß. Oberſt, Flügel⸗Adjutant Sr. Majeſtät des 
Königs und Commandeur des fünften Ulanen⸗Regiments. 

Kaunitz⸗Nietberg. 
Katholiſcher Confeffion. 
“ Fürft, 

Aloys, geb. 20 Juni 1774, fuce, feinem Vater Dominicus Andreas 24 Nov. 1812, 
k. k. wirklicher Geh.-Rath, verm. 29 Juni 1798 mit 

Franziska Xaverie, Tochter des Grafen Guidobald Ungnad von Weißenwolf, 
geb. 3 Dec. 1773. 

Die Töchter ſind gräflichen Standes. 

Khevenhüller⸗Metſch. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Richard Maria Johann Baſil, geb. 23 Mai 1813, Erblandhofmeiſter in Oeſter⸗ 
reich, fuce. feinem Vater Franz Maria 2 Juli 1837, verm. 8 Dec. 1836 mit der 
Gräfin Antonia Maria, Tochter des Fürſten Lichnowsky, geb. 18 April 1818. 
Kinder: 1) Maria Antonia Eleonore Chriſtiane Hedwig, geb. 17 Okt. 1838. 

2) Johann Franz Karl Eduard Joſeph Nemeſius Maria, geb. 19 Dec. 1839. 

3) Leontine, geb. 25 Febr. 1843. e 

Des am 2 Juni 1823 verſt. Bater- Bruders, Fürften Karl, Wittwe: 

Thereſe, geb. Gräfin von Morzin, geb. 18 April 1774. 

Die übrigen Mitglieder der Familie ſind gräflichen Standes. 


Kinsky. 
Katholiſcher Confeſſton. 
Fürſt. 
Ferdinand Bonaventura, geb. 22 Okt. 1834, folgt ſeinem am 27 Jan. 1836 geſt. 
Vater Rudolph (unter Vormundſchaft). 

Mutter: 
Wilhelmine Eliſabeth Gräfin von Colloredo, geb. 20 Juli 1804. 
Die Geſchwiſter und übrigen Mitglieder der Familie ſind gräflichen Standes. 


Kirchenſtaat. 
Papſt. 
Reſidenz: Rom. 

Pius IX (Maſtai Ferretti), geb. zu Sinigaglia 13 Mai 1792, erwählt 16 Juni, 
proklamirt 17 Juni 1846. 

Lamberg. 
Katholiſcher Confeffion. 
Fürſt. 

Guſtav Joachim, geb. 21 Dec. 1812, fuce. feinem Vater, dem Fürſten Karl 
Eugen, 11 Mai 1831. 

Leiningen. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Karl Friedrich Wilhelm Emich, geb. 12 Sept. 1804, fuce. ſeinem Vater Emich 
Karl 4 Juli 1814, verm. 13 Febr. 1829 mit Maria, Tochter des Grafen Maximilian 
von Klebelsberg, geb. 27 März 1806. 

Söhne: 
1. Ernſt Leopold Viktor Emich, Erbprinz, geb. 9 Nov. 1830, 
2. Eduard Friedrich Maximilian Johann, geb. 5 Jan. 1833. 
Sch weſter: 
Die Gemalin des Fürften von Hohenlohe-Langenburg. 
Mutter: 

Vietorie Marie Luiſe, Vater⸗Schweſter des Herzogs von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, 

verwittwete Herzogin von Kent; ſ. Großbritannien. 


Leuchtenberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Herzog. 

Maximilian Joſeph Eugen Auguſt Napoleon, geb. 2 Okt. 1817, fuce. feinem 
Bruder Auguſt Karl Eugen Napoleon 28 März 1835, verm. 14 Juli 1839 mit 
Maria Nicolajewna, älteſten Tochter des Kaiſers von Rußland, geb. 18 (6) Aug. 1819. 
Kinder: I) Maria Marimilianowna, geb. 16 Okt. 1841. 

2) Nikolaus Maximilianowitſch, geb. 4 Aug. 1843. 
3) Cugenie Maximilianowna, geb. 1 April 1845. 
4) Eugen Maximilianowitſch, geb. 8 Febr. 1847. 
Geſchwiſter: 
1. Die Königin von Schweden. 
2. Die Gemalin des Fürſten von Hohenzollern⸗Hechingen. 
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3, Die Wittwe Dom Pedro's, vormaligen Kaiſers von Braſilien (f. Braſilien). 
4. Die Gemalin des Grafen Wilhelm von Württemberg. 
Mutter: 
Auguſte Amalie Luiſe Georgine, Schweſter des Königs von Baiern, geb. 21 Juni 
1788, Wittwe des am 21 Febr. 1824 verſt. Herzogs Eugen. 


Leyen. ! 
Katholiſcher Conſeſſion. 
Für ſt. 

Erwin Karl Eugen Damian, geb. 3 April 1798, Königl. Baierſcher Oberſt, fuce. 
ſeinem Vater Franz Philipp 23 Nov. 1829, verm. 18 Aug. 1818 mit Sophie The⸗ 
reſe Johanne, Tochter des Grafen Franz Philipp von Schönborn» Buchheim, geb. 
24 Nov. 1798. 

Kinder: I) Philipp Franz Erwin Theodor, geb. 14 Juni 1819, 
2) Franz Ludwig Erwin Damian, geb. 17 Febr. 1821. 
3) Amalie Marie Sophie Erwine, geb. 17 Dec. 1824. 

Sch weſter: 

Amalie Thereſe Charlotte Marie Sophie, geb. 2 Sept. 1789, verm. 25 Aug. 1810 
mit dem Grafen Ludwig Taſcher de Lapagerie, Königl. Baierſchem Kämmerer. 


Lichnowsky. 
Katholiſcher Conſeſſton. 
Fürſt. 

Felix Maria Vincenz Andreas, geb. 5 April 1814, fuce, feinem Vater Eduard 
1 Jan. 1845, 

Lichten ſtein. 
Katholiſcher Conſeſſion. 
Fürſt. 

Aloys Joſeph Johann, geb. 26 Mat 1796, fuce. feinem Vater Johann Joſeph 
20 April 1836, verm. 8 Aug. 1831 mit Franziska, Gräfin von Kinski, geboren 
8 Aug. 1813. 

Kinder: 1) Maria Joſephine, geb. 20 Sept. 1834. 
2) Karoline, geb. 27 Febr. 1836. 
3) Sophie Maria Gabriele Pia, geb. 11 Juli 1837. 
4) Aloyſia, geb. 13 Aug. 1838. — 
5) Ida, geb. 11 Okt. 1839. 
6) Johann Maria Franz Plaeidus, geb. 5 Okt. 1840. 
7) Franziska Maria, geb. 30 Der. 1841. 
8) Maria Henriette, geb. 6 Juni 1843. 
Geſchwiſter: 

1. Maria Sophie Joſephine, geb. 5 Sept. 1798, Wittwe 19 Okt. 1835 vom Gra⸗ 
fen Vincenz Eſterhazy. 

2. Marie Joſephine, geb. 11 Jan. 1800. 

3. Franz de Paula Joachim, geb. 25 Febr. 1802, k. k. General⸗Major, verm. 
3 Juni 1841 mit Julia Gräfin Potocka. 

Davon: 1) Alfred, geb. 11 Juni 1842. 
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2) Joſephine Maria Juliana, geb. 22 April 1844. 
3) Alois, geb. 18 Nov. 1846. 

4, Karl Johann Nepomuk Anton, k. k. Major, geb. 14 Juni 1803, Wittwer 
20 April 1841 von Roſalie, geb. Gräfin von Grünne. 

Davon: 1) Rudolph, geb. 28 Dec. 1833. 

2) Philipp Karl, geb. 17 Juli 1837. 

5. Henriette, geb. 1 April 1806, verm. 1 Okt. 1825 mit dem Grafen Joſeph 
Huniady, k. k. Kämmerer. 

6. Friedrich, geb. 21 Sept. 1807, k. k. Oberſt. 

7. Eduard Franz Ludwig, geb. 22 Febr. 1809, k. k. Oberſt, verm den 15 Okt. 1839 
mit Honoria, Gräfin Choloniewska. 

Davon: 1) Maria Johann Aloys, geb. 25 Juni 1840. 

2) Marie Joſephe Chleftine Melanie, geb. 25 Febr. 1844, 

8. Auguſt Ignaz, geb. 22 April 1810, k. k. Major. 

9. Die Gemalin des Fürſten von Paar. 

10. Rudolph, geb. 5 Okt. 1816, k. k. Rittmeiſter. 

Mutter: 
Joſephine Sophie, Schweſter des Landgrafen Friedrich zu Fürſtenberg⸗Weitra, 
geb. 20 Juni 1776. 
Vater⸗Schweſter: 
Die verwittwete Fürſtin von Eſterhazy. 
Des am 24 Dec. 1795 verſtorbenen Prinzen Karl Johann Nepomuk, 
Wittwe: 

Marie Anne Joſephine, Tochter des Grafen Franz Anton von Khevenhüller, 
geb. 19 Nov. 1770. ; 

Deffen Sohn: 

Karl Franz Anton, geb. 23 Okt. 1790, k. k. Kämmerer und Feldmarſchall⸗Lieu⸗ 
tenant, verm. 21 Aug. 1819 mit Franziska, Tochter des Grafen Rudolph von 
Wrbna⸗Freudenthal, geb. 2 Dec. 1799. 

Kinder: 1) Die Fürſtin von Trautmannsdorf. 
2) Karl Rudolph, geb. 19 April 1827. 
3) Glifabeth, geb. 13 Nov. 1832, 
4) Franziska, geb. 30 Okt. 1833. 
5) Maria, geb. 19 Sept. 1835. 
6) Rudolph, geb. 18 April 1838. 
Des am 24 März 1819 verſt. Prinzen Moritz Joſeph Johann 
Töchter: 

J. Die Gemalin des Fürſten Ferdinand von Lobkowitz. 

2. Die Gemalin des Fürſten Johann Adolph von Schwarzenberg. 

3. Die Gemalin des Fürſten Ludwig von Lobkowitz. 


Ligne. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Eugen Lamoral, geb. 28 Jan. 1804, fuce. ſeinem Vater Ludwig Lamoral 10 Mai 
1813, Wittwer 31 Jan. 1833 von Amalie Conſtanze Marie Melanie, Tochter des 
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Marquis de Conflans, und 4 Juni 1835 von Natalie Charlotte Auguſte, Tochter 
des Marquis von Trazegnies. Zum drittenmale verm. 28 Okt. 1836 mit Hedwig - 
Julie Wanda, Tochter des Fürſten Heinrich Lubomirsky, geb. 29 Juni 1815. 
Kinder aus den drei Ehen: 

1, Heinrich Maximilian Joſeph Karl Ludwig Lamoral, geb. 6 Okt. 1824. 

2. Ludwig Maria Karl Gabriel Lamoral, geb. 2 März 1827. 

3. Natalie Flora Georgine Eugenie, geb. 31 Mai 1835. 

4. Karl Joſeph Lamoral, geb. 17 Nov. 1837. 

5. Eduard Heinrich Lamoral, geb. 7 Febr. 1839. 

6. Iſabella Hedwig Mathilde Eugenie, geb. 15 April 1840 

7. Marie Georgine Sophie Hedwig Eugenie, geb. 19 April 1843. 

Mutter: 

Luiſe, Tochter des Marquis von Düras, geb. 1785, Wittwe 10 Mai 1813 des 

Prinzen Ludwig Lamoral, wieder verm. Gräfin von Outremont. 
Vater⸗Schweſtee: 

Flora, geb. 18 Nov. 1775, Wittwe 9 Jan. 1836 von Raban Freiherrn von Spiegel, 

k. k. Feldmarſchall⸗Lieutenant. 


Lippe. 
Neformirter Confeſſton. 
1. Lippe⸗ Detmold. 
Fürſt. 
Reſidenz: Detmold. 
Leopold Paul Alexander, geb. 6 Nov. 1796, fuce. feinem Vater Friedrich Wil- 
helm Leopold 4 April 1802, verm. 25 April 1820 mit 
Emilie Friederike Karoline, Schweſter des regierenden Fürſten von Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen, geb. 23 April 1800. 
Kinder: 1) Friedrich Emil Leopold, Erbprinz, geb. 1 Sept. 1821, Königl. Preuß. 
aggr. Premier-Lieutenant beim Regiment Garde⸗du⸗Corps. 
2) Chriſtine Luiſe Auguſte Charlotte, geb. 9 Nov. 1822, Aebtiſſin zu 
Cappel und Lemgo. 
3) Günther Friedrich Woldemar, geb. 18 April 1824, Königl. Preuß. 
Sec.⸗Lieutenant des Regiments Garde-du-Corps. 
4) Marie Karoline Friederike, geb. 1 Dec. 1825. 
5) Paul Alexander Friedrich, geb. 18 Okt. 1827. 
6) Emil Hermann, geb. 4 Juli 1829. 
7) Karl Alexander, geb. 16 Jan 1831. 
8) Karoline Pauline, geb. 2 Okt. 1834. 
Bruder: 
Friedrich Albrecht Auguſt, geb. 8 Dec. 1797, k. k. Oberſt- Lieutenant. 


2. Lippe⸗Schaum burg. 
Fürſt. 
Reſidenz: Bückeburg. + 
Georg Wilhelm, geb. 20 Dec, 1784, fuce, feinem Vater Philipp Eruſt 13 Febr. 
1787, Beſitzer der Herrſchaft Nachod in Böhmen, verm. 23 Juni 1816 mit 
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Ida Karoline Luiſe, Schweſter des Fürften von Waldeck, geb. 26 Sept. 1796. 
Kinder: 1) Adolph Georg, Erbprinz, geb. 1 Aug. 1817, K. Preuß. Major von 
der Cavallerie dla Suite der Armee, verm. 25 Okt. 1844 mit der Prin⸗ 
zeſſin Hermine, geb. 29 Sept. 1827, Tochter des am 18 Mai 1845 ver⸗ 
ſtorb. Fürſten Georg zu Waldeck und Pyrmont. 
Tochter: 
Hermine, geb. 6 Okt, 1845, 
2) Die Gemalin des Herzogs Eugen Wilhelm Alexander von Württemberg · 
3) Die Gemalin des Prinzen Friedrich zu Schleswig⸗Holſtein⸗Glücksburg. 
4) Ida Marie Augufte Friederike, geb. 26 Mak 1824, 
5) Wilhelm Karl Auguſt, geb. 12 Dee. 1834. 
6) Eliſabeth Wilhelmine Auguſte Marie, geb. 5 März 1841. 
Schweſter n: 

1, Wilhelmine Charlotte, geb. 18 Mai 1783, verm. 7 Nov. 1814 mit Ernſt 
Friedrich Herbert Grafen von Münſter, Königl. Hannov. Staatsminiſter, Wittwe 
ſeit 20 Mai 1839. 

2. Karoline Luiſe, geb. 29 Nov. 1786. 

Lobkowiü tz. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Erſte Linie. 

i Fürſt. 

Ferdinand Joſeph Johann, Herzog in Raudnitz, geb. 13 April 1797 fuce. ſeinem 
Vater Joſeph Franz Maximilian Ferdinand 15 Dee. 1816, verm. 9 Sept. 1826 mit 

Maria, Tochter des verſtorbenen Fürſten Moritz Joſeph Johann von Lichtenſtein, 
geb. 31 Dee, 1808. 

Kinder: 1) Maximilian Marie Oswald, Erbprinz, geb. 5 Aug. 1827. 
2) Moritz, geb. 2 Juni 1831, 
3) Maria Leopoldine, geb. 22 März 1835. 
4) Marie Leopoldine Aloyſie, geb. 18 Juli 1841, 
Geſchwiſter: 

1. Die Wittwe des Prinzen Vincenz von Auersperg. 

2. Die Gemalin des Prinzen Weriand von Windiſchgräz. 

3. Johann Nepomuk Karl Philipp, geb. 14 Jan. 1790, k. k. Kämmerer und 
Major, verm. 20 Mai 1834 mit Marie Karoline, Tochter des Grafen Eugen 
von Wrbna und Freudenthal, geb. 11 Fehr. 1815, 

Davon: 1) Marie Karoline, geb. 29 April 1835. 

2) Marie, geb. 13 Juli 1837. 

3) Franz Eugen, geb. 15 März 1839. 

4) Johanne Nepomucene, geb. 16 Juni 1840. 
5) Eugen, geb. 19 Juli 1842. 

4, Marie Thereſe Eleonore, geb. 13 Sept. 1800, 

5. Joſeph Franz Karl, geb. 17 Febr. 1803, k. k. General⸗Major und Brigadier, 
Wittwer 31. Dec. 1835 von Maria Antonie, Tochter des verſtorbenen Grafen 
Karl von Kinsky. 

6. Ludwig Johann Karl Joſeph, geb. 30 Nov. 1807, k. k. Rittmeiſter, verm. 


6 Mai 1837 mit Leopoldine, Prinzeſſin von Lichtenſtein, geb. 4 Nov. 1815. 
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Davon: 1) Ludovike, geb. 15 Mai 1838. 
2) Rudolph Ferdinand Rochus, geb. 16 Aug. 1840. 
3) Ludwig Leopold Max Apollonius, geb. 18 April 1843. 
7. Anne Marie Thereſe Eleonore, geb. 23 Jan. 1809, verm. 29 Mai 1827 mit 
dem Grafen Franz Ernſt Harrach, k. k. Kämmerer. 
8. Sidonie Karoline Gabriele, geb. 13 Febr. 1812, verm. 6 Nov. 1832 mit dem 
Grafen Ferdinand Palfy, k. k. Kämmerer. 
9. Karl Johann, geb. 24 Nov. 1814, k. k. Gubernialrath zu Prag. 
Zweite Linie. 
Fürſt. 
Georg Chriſtian Franz, geb. 14 Mai 1835, ſuec. feinem Vater Auguſt Longin 
17. März 1842. 
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Schweſtern: 
1. Marie Sidonie, geb. 4 Okt. 1828. 
2. Marie Hedwig, geb. 15 Sept. 1829. 
3. Anna Polyxena, geb. 21 Nov. 1830. 
4. Marie Roſa, geb. 13 Juni 1832. 
Mutter: 
Maria Anna Bertha, Schweſter des Fürſten Adolph Schwarzenberg, geb. 
2 Sept. 1807. 
Vater⸗Geſchwiſter: 
1. Die Herzogin von Arenberg. 
2. Franz Georg, geb. 24 April 1800 k. k. Oberſt⸗Lieutenant. 
3. Marie Helene, geb. 10 Febr. 1805. 
Wittwe des am 20 März 1832 verſt. Vater-Bruders Prinzen Joſeph 
a Maria Auguſt. 
Franziska, Tochter des verſt. Grafen Franz von Sternberg-Manderſcheid, geb. 
2 Nov. 1805, wieder verm. mit dem Grafen O'Hegerty. 
Tochter: 
Maria, geb. 10 Nov. 1830. 


Löwenſtein⸗Wertheim. 

I, Aeltere Linie Virneburg 
(jetzt Cöwenſtein- Freudenberg). 
Lutheriſcher Confeſſion. 

1. Vollratſche Linie. 

Fürſt. 

Georg Wilhelm Ludwig, großherzogl. Badenſcher General⸗Major, geb. 15 Nov. 
1775, ſucc. 16 Febr. 1816 feinem Vater Johann Karl Ludwig Wittwer ſeit 26 Jun! 
1824 von Erneſtine Karoline Friederike, Tochter des Grafen Friedrich von Pückler 
und Limburg, wieder verm. 22 Jan. 1827 mit Charlotte Sophie Henriette Luiſe, 
Gräfin von Iſenburg-Philippseich, geb. 25 Juni 1803. 

Kinder: 1) Adolph Karl Konſtantin, Erbprinz, geb. 9. Dec. 1805, Königl. Preuß. 
Nittmeifter, aggr. dem erſten Bataillon (Neuwied) neun und zwan⸗ 
zigſten Landwehr⸗Regiments, verm. 18 April 1831 mit Katharina, 
Freifrau von Adlerhorſt, geb. 3 Sept. 1807. 
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2) Malwine Chriftine, geb. 27 Dec. 1808, verm. an den Grafen Friedrich 
von Iſenburg⸗Philippseich. 
Des am 15 Aug. 1847 verſtorbenen Bruders Wilhelm Ernſt Ludwig 
Karl, Wittwe: 
Dorothee Chriſtine, Freiin von Kahlden, geb. 6 Nov. 1793. 
Kinder: 1) Wilhelm Paul Ludwig, geb. 19 März 1817. 
2) Leopold Emil Ludwig Conrad, geb. 26 Nov. 1827. 


2. Karlſche Linie. 
Fürſt. 
Karl Ludwig Friedrich, geb. 26 April 1781, fuce, feinem Vater Friedrich Karl 
Gottlob 3 Aug. 1825. 
Bruder: 
Friedrich Chriſtian Philipp, geb. 13 Mai 1782. 


II. Jüngere Linie zu Rochefort 
(jest Cöwenſtein-Moſenberg). 
Katholiſcher Eonfeffion. 
Fürſt. 
Thomas Karl Ludwig Joſeph Konſtantin, geb. 18 Juli 1783, fuce, feinem Vater 
Konſtantin Dominieus 18 April 1814, verm. 29 Sept. 1799 mit 
Sophie Luiſe Wilhelmine, Schweſter des Fürſten von Windiſchgräz, geb. 
20 Juni 1784. 
Kinder 1) Leopoldine Maria Chriſtiane, geb. 29 Dec. 1804, Wittwe ihres am 
9 Mai 1844 zu München verſt. Oheims Konſtantin Ludwig Karl, 
Königl. Baierſchen General⸗Lieutenants. 
2) Adelheid Eulalie Ludovike Marie, geb. 19. Dec. 1806, verm. 28 Mai 
1826 mit Camillus Fürſten von Rohan-Rochefort und Montauban. 
3) Die Wittwe des Prinzen Vietor von Iſenburg⸗Virſtein. 
4) Eulalie Egidie, geb. 31 Aug. 1820. 

Des am 27. Dec. 1838 verſt. Erbprinzen Konſtantin Joſeph, und der am 
9 Sept. 1835 verſt. Maria Agnes Henriette von Hohenlohe» 
Langenburg 
Kinder: 1) Adelheid Sophie Amalie Luiſe Johanne Leopoldine, geb. 3 April 1831. 

2 Karl Heinrich Ernſt Franz, geb. 21 Mai 1834, Erbprinz. 
Stiefgeſchwiſter: 
1, Au guſt Chryſoſtomus Karl, geb. 9 Aug. 1808, k. k. Rittmeiſter. 
2. Maximilian Franz, geb. 3 April 1810, k. k. Rittmeiſter. 
3. Die Wittwe des Prinzen Franz von Salm⸗Salm. 
Lucca. 
Katholiſcher Confeſſton. 
Herzog. 
Reſidenz: Lucca. 
Karl Ludwig, geb. 22 Dec, 1799, General⸗Lientenant A la Suite der Königl. 
Preuß. Armee, fuce, feiner Mutter Marie Luiſe 13 März 1824, verm. 15 Aug. 
1820 mit 
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Marie Thereſe, Tochter des verſt. Königs Vietor Emanuel von Sardinien, geb. 
19 Sept. 1803. 

Sohn: 

Ferdinand Karl Maria Joſeph Victor Balthaſar, Erbprinz, geb. 14 Jan. 1823, 
verm. 10 Nov. 1845 mit Luiſe Marie Thereſe von Artois, geb. 21 Sept. 1819, 
Tochter des verſt. Herzogs von Berry, (ſ. oben die ältere Linie der Bourbons unter 
Frankreich. 5 

Davon: Margarethe Marie Thereſe Henriette, geb. 1Jan. 1847. 

Schweſter: 
Die Wittwe des verſt. Prinzen Maximilian von Sachſen. 


Lynar. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
> Fürſt. 

Rochus Otto Heinrich Manderup, geb. 21 Febr. 1793, fuce. feinem Vater Moritz 
Ludwig Ernſt 15 Aug, 1807, Wittwer 26 Sept. 1831 von Eleonore Luiſe Hedwig, 
Gräfin von Boſe. 

Die Kinder und Geſchwiſter ſind gräflich. 


Mecklenburg. 
Lutheriſcher Conſeſſion. 


1, Mecklenburg⸗ Schwerin. 


Großherzog. 
Reſidenz: Schwerin. 

Friedrich Franz Alexander, geb. 28 Febr. 1823, fuce. feinem Vater Paul 
Friedrich am 7 Mär 1842, Chef des Königl. Preuß. vierundzwanzigſten Infanterie⸗ 
Regiments und Generals Major, 5 
Geſchwiſter: 

1. Luiſe Marie Helene Auguſte, geb. 17 Mai 1824. 

2. Friedrich Wilhelm Nikolaus, geb. 5 März 1827, aggr. Premier⸗Lieutenants 
des Königl. Preuß. Regiments Garde du Corps. 

Mutter: 
Friederike Wilhelmine Alexandrine Marie Helene, Schweſter des Königs von 
Preußen, geb. 23 Febr. 1803. 
Vater⸗Schweſter: 
Die Gemalin des Prinzen Georg von Sachſen-Altenburg. 
Vaters⸗Halbſchweſter: 
(Aus der zweiten Ehe des Erbgroßherzogs Friedrich Jan N der Schweſter des Großherzogs von 


Weimar, geſt. 20 Jan. 1816. 
Die Wittwe des Kronprinzen von Frankreich, des Herzogs von Orleans. 
Stiefgroßmutter (dritte Gemalin des Erbgroßherzogs Friedrich Ludwig). 
Au guſte Friederike, Schweſter des Landgrafen von Heffen- Homburg, geb. 
28 Nov. 1776. 
Sohn des am 1 Febr. 1837 verſt. Großherzogs Friedrich Franz. 
Guftay Wilhelm, geb. 31 Jan. 1781. 
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2. Mecklenburg ⸗Strelitz. 
Großherzog. 
Reſidenz: Neu⸗Strelitz. 

Georg Friedrich Karl Joſeph, geb. 12 Aug. 1779, fuce. feinem Vater Karl Lud⸗ 
wig Friedrich 6 Nov. 1816, verm. 12 Aug. 1817 mit 

Marie Wilhelmine Friederike, Tochter des verſt. Landgrafen Friedrich zu Heſſen⸗ 
Caſſel, geb. 21 Jan. 1796. 

Kinder: I) Friedrich Wilhelm Georg Ernſt Karl Adolph Guſtav, Erbgroßher⸗ 
zog, Königl. Preuß. General⸗Major à la Suite der Armee, geb. 17 Okt. 
1819, verm. 28 Juni 1843 mit Auguſte Karoline Charlotte Elifabeth 
Marie Sophie Luiſe, Tochter des Herzogs von Cambridge, geb. 
19. Juli 1822. 

2) Karoline Charlotte Mariane, geb. 10 Jan. 1821, geſchieden 30 Sept. 
1846 von dem Kronprinzen Friedrich von Dänemark. 
3) Georg Karl Ludwig, geb. 11 Jan. 1824, Königl. Preuß. Premiere 
Lieutenant aggr. der reitenden Garde» Artillerie. 
Metternich: Winneburg, 
Katholiſcher Eonfeffion. 
Fürſt. 

Clemens Wenzel Lothar, geb. 15 Mai 1773, Herzog von Portella, k. k. Staats⸗ 
Conferenz⸗ und dirigirender Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, Haus, Hof⸗ 
und Staatskanzler, Wittwer zum erſtenmal 19 März 1825 von Eleonore Marie, 
Prinzeſſin von Kaunitz⸗Rittberg; zum zweitenmal 17 Januar 1829 von Antonie, 
Gräfin von Beilſtein, wieder verm. 30 Januar 1831 mit der Gräfin Melanie 
Zichy, geb. 28 Jan. 1805. 

Kinder aus den drei Ehen. 

1. Marie Leontine Adelheid, geb. 18 Juni 1811, verm. 8 Febr. 1835 mit dem 
Grafen Sandor, k. k. wirklichem Kämmerer, 

2. Hermine Gabriele Marie, geb. 1 Sept. 1815, Stiftsdame. 

3. Richard Clemens Joſeph Lothar Hermann, geb. 7 Jan. 1829. 

4. Melanie Marie Pauline Alexandrine, geb. 27 Febr. 1832. 

5. Paul Clemens Lothar, geb. 14 Okt. 1834. 

6. Lothar Stephan Clemens, geb. 13 Sept. 1837. 

Schweſter: 
Die Wittwe des Herzogs Ferdinand von Württemberg. 


Moden a⸗ Reggio. 
Katholifcher Conſeſſion. 
Herzog. 

Reſidenz: Modena. 

Franz Ferdinand Geminian, geb. 1 Juni 1819, fucc. feinem Vater Franz IV 
20 Januar 1846, verm. 30 März 1842 mit Adelgunde Auguſte Charlotte, Tochter 
des Königs von Baiern, geb. 19 März 1823. 

Geſchwiſter. 
1. Die Gemalin des Herzogs von Bordeaux, geb. 14 Juli 1817. 
2. Ferdinand Karl Viktor, geb. 20 Juli 1821, k. k. General- Major. 
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3. Die Gemalin des Infant von Spanien, Johann Karl Maria von Bourbon, 
geb. 13 Febr. 1824, 
Großvatersgeſchwiſter: 
1, Die verwittwete Kurfürſtin von Pfalzbaiern (f. Baiern). 
2. Ferdinand Karl Franz, Erzherzog, geb. 25 April 1781, k. k. Feldmarſchall. 
3. Maximilian Joſeph, Erzherzog, geb. 14 Juli 1782, k. k. General⸗Feldzeug⸗ 
meiſter, Großmeiſter des deutſchen Ordens im Kaiſerthum Oſterreich. 


Naſſau. 


1. Ottoniſche Linie. 
Oranien: ſ. Niederlande. 
2. Walramſche Linie. 
Naſſau. 

Evangeliſcher Confeſſion. 

Herzog. 

Reſidenzen: Wiesbaden und Biebrich. 

Adolph Wilhelm Karl Auguſt Friedrich, geb. 24 Juli 1817, Chef des Königl. 
Preuß. fünften Ulanen-Regiments und General-Mafor, ſucc. 20 Auguſt 1839 feinem 
Vater Wilhelm Georg Auguſt Heinrich, Wittwer 28 Jan. 1845 von der Groß⸗ 
fürſtin Eliſabeth Michailowna, zweiten Tochter des Großfürſten Michael von 
Rußland. 

Geſchwiſter. 

1. Die Gemalin des Prinzen Peter von Oldenburg. 

2. Moritz Wilhelm Auguſt Karl Heinrich, geb. 21 Nov. 1820, k. k. Rittmeiſter. 
. Die Gemalin des Fürſten von Wied. 

. Helene Wilhelmine Henriette Pauline Mariane, geb. 12 Aug. 1831. 

. Nicolaus Wilhelm, geb. 20 Sept. 1832, : 

. Sophie Wilhelmine Mariane Henriette, geb. 9 Juli 1836, 
Stiefmutter. 

Pauline Friederike Marie, Tochter des Prinzen Paul von Württemberg, geb. 
25 Febr. 1810. 
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Groß vaterſchweſter. 
Die Wittwe des Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Württemberg. 


Neapel und Sieilien 
(jet Königreich beider Sicilien). 
Katholiſcher Confeſſton. 
König, 

Reſidenz: Neapel. 

Ferdinand II Karl, König beider Sicilien und von Jeruſalem, geb. 12 Jan. 1810, 
ſucc. feinem Vater Franz Lam 8 Nov. 1830, Wittwer 31 Januar 1836 von Maria 
Chriſtina, Tochter des verſtorbenen Königs Viktor Emanuel von Sardinien, wie⸗ 
der verm. 9 Jan. 1837 mit Maria Thereſia Sfabella, Tochter des Erzherzogs Karl 
von Oeſterreich, geb. 31 Juli 1816. 

Kinder aus beiden Ehen. 
1. Franz d'Aſis Maria Leopold, Kronprinz (Herzog von Galabrien), geb. 16 Jan. 1836. 
0 
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Karl Ludwig Maria, Graf von Trani, geb. 1 Aug. 1838. 

„ Alfonſo Maria, Graf von Caſerta, geb. 28 März 1841, 

„Maria Annunziata Iſabella, geb. 24 März 1843. 

„Maria Clementine Immaculata, geb. 14 April 1844. 

. Gaetan Maria Friedrich, geb. 13 Jan. 1846, 
Geſchwiſter. 

1. Die verwittwete Herzogin von Berry (f. Frankreich). 

2. Die verwittwete Königin von Spanien. 

3. Karl Ferdinand, geb. 10 Okt. 1811, Fürſt von Capua. 

4, Leopold Benjamin Joſeph, geb. 22 Mai 1813, Graf von Syrakus, verm. 
1 Juni 1837 mit Maria Viktorie Luiſe Philiberte, Prinzeſſin von Savoyen- 
Carignan, geb. 29 Sept. 1814. 

5. Die Großherzogin von Toskana. 

6. Die Gemalin des Infanten Sebaſtian von Spanien. 

7. Maria Karoline Ferdinande, geb. 29 Febr. 1820. 

8. Die Kaiſerin von Braſilien. 

9. Ludwig Karl Maria Joſeph, geb. 19 Juli 1824, Graf von Aquila, verm. 
28 April 1844 mit Januaria Maria, Schweſter des Kaiſers von Braſtlien, geb. 
11 März 1822. 

Davon: Ludwig Maria Ferdinand Pietro d'Aleantara, geb. 18 Juli 1845. 

10. Franz de Paula Ludwig Emanuel, geb. 13 Aug. 1827, Graf von Trapani. 

Mutter: 
Marie Iſabelle, Tochter des Königs Karl IV von Spanien, geb. 6 Juli 1789, 
Vater⸗Geſchwiſter: 

1. Die Wittwe des verſt. Königs Karl Felix von Sardinien. 

2. Die Königin der Franzoſen. 

3. Leopold Johann Joſeph, geb. 2 Juli 1790, Fürſt von Salerno, General-Ca⸗ 
pitain, verm. 28 Juli 1816 mit der Erzherzogin Marie Amalie Clementine Fran- 
ziska, Schweſter des Kaiſers von Defterreich, geb. 1 März 1798. 

Davon: Die Gemalin des Herzogs von Aumale, Sohns des Königs der Franzoſen. 
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Niederlande 
Reformirter Eonfeifion. 
König. 
Reſidenz: Haag. 

Wilhelm ll Friedrich Georg Ludwig, Prinz von Oranien-⸗Naſſau, geb. 6 Dee. 
1792, fuce. feinem am 12 Dec. 1843 geſtorbenen Vater Wilhelm I 7 Okt. 1840 durch 
Thronentſagung deſſelben, König der Niederlande und Großherzog von Luxemburg, 
Chef des Königl. Preuß. vierten Cüraſſier-Regiments, verm. 21 Febr. 1816 mit 

Anne Paulowna, Schweſter des Kaiſers von Rußland, geb. 18 Jan. 1795. 
3 1) Wilhelm Alexander Paul Friedrich Ludwig, Prinz von Oranien, 

geb. 19 Febr. 1817, General⸗Lieutenant und General-Inſpektor der 

Infanterie, verm. 18 Juni 1839 mit Sophie Friederike Mathilde, 

geb. 17 Juni 1818, Tochter des Königs von Württemberg. 

Davon: 1) Wilhelm Nikolas Alexander Friedrich Karl Heinrich, geb. 
4 Sept. 1840. 
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2) Wilhelm Friedrich Moritz Alexander Heinrich, geboren 
15 Sept. 1843. = 
2) Wilhelm Alexander Ludwig Konſtantin Nikolaus Michael, General- 
Llieutenant und General-Inſpektor der Cavallerie, geb. 2 Aug. 1818. 
3) Wilhelm Friedrich Heinrich, geb. 13 Juni 1820, Schiffs⸗Kapitain. 
4) Die Erbgroßherzogin von Sachſen-Weimar. 
Geſchwiſter: 

1. Wilhelm Friedrich Karl, geb. 28 Febr. 1797, Königl. Niederl. General-In⸗ 
ſpector der Artillerie, Königl. Preuß. General der Infanterie und Chef des funf 
zehnten Infanterie-Regiments, verm. 21 Mai 1825 mit 

Luiſe Auguſte Wilhelmine Amalie, Schweſter des Königs von Preußen, geb. 
1. Febr. 1808. 

Davon: 1) Wilhelmine Friederike Alexandrine Anna Luiſe, geb. 5 Aug. 1828. 

2) Wilhelmine Friederike Anna Eliſabeth Maria, geb. 5 Juli 1841. 

2. Die Gemalin des Prinzen Albrecht von Preußen. 


Oeſterreich. 
Katholiſcher Conſeſſion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: Wien. 

Ferdinand I Karl Leopold Joſeph Franz Marcellin, geb. 19 April 1793, fuce. 
feinem Vater Franz 1 2 März 1835, verm. 27 Febr. 1831 mit 

Marie Anna Karoline Pia, Tochter des verſt. Königs Viktor Emanuel von Sar- 
dinien, geb. 19 Sept. 1803. 

Geſchwiſter: 

1. Die Erzherzogin von Parma und Piacenza. 

2. Die Gemalin des Prinzen Leopold von Neapel. 

3. Erzherzog Karl Franz Joſeph, geb. 7 Deebr. 1802, verm. 4 Novbr. 1824 mit 
Friederike Sophia Dorothea Wilhelmine, Schweſter des Königs von Baiern, geb. 
27 Jan. 1805. 

Davon: 1) Franz Joſeph Karl, geb. 18 Auguſt 1830, Inhaber des Dragoner— 

Regiments Nr. 3. 
2) Ferdinand Maximilian Joſeph, geb. 6 Juli 1832. 
3) Karl Ludwig Joſeph Maria, geb. 30 Juli 1833. 
4) Ludwig Joſeph Anton Viktor, geb. 15 Mai 1842. 
4. Marie Anne Franziska Thereſe Joſephe Medarde, geb. 8 Juni 1804. 
Stiefmutter. 

Karoline Auguſte Maximiliane Joſephe, Schweſter des Königs von Baiern, 

geb. 8 Febr. 1792, vierte Gemalin des Kaiſers Franz I, verm. 10 Nov. 1836. 
Vaterbrüder-Kinder. 

1, Des am 18 Juni 1824 als Großherzog von Toskana geſtorb. Erzherzog Ferdt- 
Nand Joſeph Kinder ſ. Toskana. 

2. Des am 30 April 1847 geſtorbenen Erzherzog Karl Ludwig Johann Joſeph 
Lorenz Kinder: 

1) Die Königin beider Sicilien. 
2) Albrecht Friedrich Rudolph, geb. 3 Aug, 1817, k. k. Feldmarſchall— 
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Lieutenant, Commandirender von Mähren und Schleſien, verm. 1 Mai 
1844 mit der Prinzeſſin Hildegarde Luiſe Charlotte Thereſe Friede⸗ 
rike, Tochter des Königs von Baiern, geb. 10 Juni 1825. 
Davon: 1) Marie Thereſe Anna, geb. 15 Juli 1845. — 
2 Karl Albert Ludwig, geb. 3 Jan. 1847. F 

3) Karl Ferdinand, geb. 29 Juli 1816, k. k. Generals Mafor. 

4) Friedrich Ferdinand Leopold, k. k. Viceadmiral und Marine-Ober⸗ 
Commandant, geb. 14 Mai 1821. 

5) Marie Karoline Ludovike Chriſtine, geb. 10 Sept 1825, Aebtiſſin des 
Thereſianiſchen adelichen Damenſtifts in Prag. 

6) Wilhelm Franz Karl, geb. 21 April 1827, Chef des Infanterie-Re⸗ 
giments Nr. 12. 

Des am 13 Jan. 1847 verſt. Erzherzogs Joſeph Anton Johann Baptiſt, Palatins 
von Ungarn Wittwe, Maxie Dorothee Luiſe Wilhelmine Karoline, Tochter des 
verſt. Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Württemberg, geb. 1 Nov. 1797. 
(Evangel. Confeſſion.) 

Kinder aus der zweiten und dritten Ehe. 
1) Stephan Franz Viktor, geb. 14 Sept. 1817, k. k. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant, Statthalter in Ungarn und Präſident der Septemviraltafel. 
2) Franziska Marie Eliſabeth, geb. 17 Jan. 1831, 
3) Joſeph Karl Ludwig, geb. 2 März 1833. 
4) Maria Henrica Anna, geb. 23 Aug. 1836. 

4. Erzherzog Johann Vaptiſt Joſeph Sebaſtian, geb. 20 Jan. 1782, Feldmar⸗ 
ſchall, General-Direktor des Genie- und Fortifikations-Weſens und Direktor der 
Militair⸗Akademie zu Neuſtadt, Chef des Königl. Preuß. ſechzehnten Infanterie⸗ 
Regiments. 

5. Erzherzog Rainer Joſeph Johann Michael, geb. 30 Sept. 1783, General⸗ 
Feldzeugmeiſter, Vicekönig des Lombardiſch-Venetianiſchen Königreichs, verm. 
28 Mai 1820 mit Marie Eliſabeth Franziska, Schweſter des Königs von Sar⸗ 
dinien, geb. 13 April 1800. 

Davon: 1) Die Gemalin des Kronprinzen von Sardinien. 

2) Leopold Ludwig Maria Franz Julius Euſtorgius Gerhard, geb. 
6 Juni 1823, General-Major und Inhaber des k. k. Infanterie-Re⸗ 
giments Nr. 53. 

3) Ernſt Karl Felix Maria Rainer Gottfried Cyriac, geb. 8 Aug. 1824, 
General-Major des k. k. Cüraſſier-Regiments Nr. 4. 

4) Sigismund Leopold Maria Rainer, geb. 7 Jan. 1826, Oberſt des 
k. k. Infanterie-Regiments Nr. II. 

5) Rainer Ferdinand Maria, geb. 11 Jan. 1827. 

6) Heinrich Anton Maria Rainer Karl Gregor, geb. 9 Mai 1828. 

6. Erzherzog Ludwig Joſeph Anton, geb. 13 Deebr. 1784, General⸗Feldzeug⸗ 
meiſter, General⸗Direktor der Artillerie und Inhaber des k. k. achten Infanterie⸗ 
Regiments. 

Des verſt. Großvaterbruders, Erzherzogs Ferdinand, Kinder, 

ſ. Modena. 
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Oettingen. 
Katholiſcher Confeſſton. 
* 1. Dettingen=Spielberg. 
’ Fürſt. 

Otto Karl, geb. 14 Jan. 1815, fuce. feinem Vater dem Fürſten Johann Aloyftus III 
in Folge väterlicher Abtretung des Fürſtenthums am 29 Sept. 1843, verm. 6 Nov. 
1843 mit Georgine Clementine Gräfin von Königsegg- Aulendorf, geb. 1 April 1825. 

Tochter: 

1. Clementine Marie, geb. 24 Sept. 1844. 

2. Camilla Amalie Caroline Notgere, geb. 20 Sept. 1845. 

3. Erbprinz Franz Albrecht Johann Aloys Notger, geb. 21 Juni 1847. 

Geſchwiſter: 

1. Die Fürſtin von Thurn und Taxis. 

2. Guftay Friedrich, geb. 31 März 1817, k. k. Rittmeiſter. 

3. Bertha Johanne Notgera, geb. 1 Aug. 1818, verm. 21 Juni 1842 an den 
Grafen Raimund Fugger von Kirchberg-Weißenhorn. 

Eltern. 
Fürſt Johann Aloyſius III, geb. I Mai 1788, Sohn des Fürften Johann Aloys Il, 
k. Baierſcher Oberſtkämmerer, verm. 31 Aug. 1813 mit Amalie, geb. 15 Jan. 1796, 
Schweſter des Fürſten Wrede. 


2. Oettingen-Wallerſtein. 

Karl Friedrich Kraft Ernſt Notger, geb. 16 Sept. 1840, ſuee. (unter Vormund⸗ 

ſchaft) ſeinem Vater Friedrich Kraft Heinrich 5 Nov. 1842. 
Schweſtern von der noch lebenden Mutter: 

1. Thereſe Wilhelmine Sophie Mathilde, geb. 6 Jan. 1829. 

2. Karoline Wilhelmine Marie Anna, geb. 21 Sept. 1831. 

3. Gabriele Marie Anna Wilhelmine Thereſe, geb. 31 Jan. 1833. 

4, Wilhelm ine Marie Anne Sophie Thereſe, geb. 30 Dee. 1833. 

5. Marie Anne Thereſe Wilhelmine Agathe, geb. 1 Febr. 1839. 

Mutter: 
Maria Anna, geb. Gräfin Trauttmannsdorf, geb. 9 Juli 1806 (verm. 8 Sept. 1830). 
Vater⸗-Geſchwiſter: 

1. Ludwig Kraft Karl, geb. 31 Jan. 1791, Königl. Baierſcher Kron-Oberhof— 
meiſter und Reichsrath, verm. 7 Juli 1823 mit Maria Crescentia Bourgin, geb. 
3 Mai 1806. 

2. Karl Anſelm Kraft, geb. 6 Mai 1795, verm. 18 Mai 1831 mit Julie, Gräfin 
von Dietrichſtein, geb. 12 Aug. 1807. 

Davon: 1) Marie Thereſe Wilhelmine, geb. 31 Juli 1832. 

2) Eleonore Erneſtine Wilhelmine Karoline Athanaſia, geb. 8 Mai 1834. 
3) Moritz Karl Kraft Ernſt Wilhelm Notger Conſtantin, geb. 21 Sept. 1838, 
4) Marie Anne, geb. 15 Aug. 1840. 

5) Sophie, geb. 19 Nov. 1846. 

3. Sophie Dorothee Eleonore, geb. 27 Aug. 1797, verm. 3 Juni 1821 mit Alfred, 
Grafen von Dürckheim-Montmartin. 
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4, Marie Thereſe, geb. 13 Aug. 1799, verm. 7 Juni 1827 mit Friedrich Freiherrn 
Speth von Marchthal, Königl. Württemb. Oberſt. 

5. Marie Charlotte Sophie, geb. 14 Febr. 1802, Gemalin des Grafen Raimund 
Montecuccolt, k. k. Kämmerer. 

6. Die Gemalin des Landgrafen Joſeph Ernſt Egon von Fürſtenberg. 

Paar. 
Katholiſcher Confe ſſion. 
Fürſt. 

Karl, geb. 6 Jan. 1806, k. k. Kämmerer und Oberſt-General-Erblandpoſtmeiſter, 
ſucc. feinem Vater Karl Johann 30 Dec. 1819, verm. 30 Juli 1832 mit Ida Leo⸗ 
poldine Sophia Maria, Prinzeſſin von Lichtenſtein, geb. 12 Sept. 1811. 

Kinder: 1) Guidobaldine Joſephine Marie Sophie, geb. 5 Juli 1833. 
2) Karl Joſeph Wenzel, geb. 7 Juli 1834. 
3) Eleonore Ida Maria, geb. 1 Aug. 1835. 
4) Rudolph Johann, geb. 17 Aug. 1836. 
5) Eduard Maria Nikolaus, geb. 5 Dec. 1837. 
6) Joſephine, geb. 1 Jan. 1839. 
7) Alois, geb. 10 Nov. 1840. 
8) Fanny, geb. 10 Mai 1842, 
9) Maria, geb. 8 Sept. 1843. 
10) Leontine, geb. 6 Nov. 1844. 
Mutter: 
Marie Guidobaldine, Tochter des Grafen Ludwig von Cavriani, geb. 16 Okt. 1783. 
Die Geſchwiſter und Vatergeſchwiſter ſind gräflichen Standes. 
Palm. 
Kat holiſcher Conſeſſion. 
Fürſt. 

Karl Franz Joſeph, geb. 28 Juni 1773, ſucc. feinem Vater Karl Joſeph, 22 Aug. 
1814, Wittwer 1) 21 Aug. 1806 von Marie Franziska Freiin von Solignac, 2) 19 Sept. 
1815 von Marie Karoline Freiin von Gudenus, 3) 5 Okt. 1823 von Marie Thee 
reſe Freiin Lederer zu Hradek, 4) 10 Febr. 1827 von Mathilde Freiin von Wildburg 
zu Ottenſchlag. Zum fünftenmal verheirathet 6 Juni 1829 mit Leopoldine Gräfin 
Abensperg-Traun, geb. 24 Sept. 1811. 

Parma, Piacenza und Guaſtalla. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Herzogin. 

Reſidenz: Parma. 

Marie Luiſe, Erzherzogin, Schweſter des Kaiſers von Oeſterreich, geb. 12 Dee. 
1791, Wittwe den 5 Mai 1821 des Kaiſers der Franzoſen Napoleon, zur Herzogin 
von Parma erklärt durch den Frieden von Paris 30 Mai 1814. 

Porci a. 
Katholiſcher Confeſſton. 
Fürſt. 

Alphons Seraphim, k k. wirkt. Geheimer-Rath, Oberſt-Erblandhofmeiſter der 
gefürfteten Grafſchaft Görz, geb. 20 Sept. 1801, fuce, 20 April 1835 feinem Vater 
Alphons Gabriel. 
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Mutter: 
Therſe, geb. Fürſtin von Porcia, geb. 1782. 
Die übrigen Mitglieder der Familie ſind gräflichen Standes. 


Portugal. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Königin. 
Reſidenz: Liſſabon. 

Donna Maria If da Gloria, geb. 4 April 1819, Königin von Portugal und Als 
garbien durch die Akte ihres Vaters, des vormaligen Kaiſers Dom Pedro von Bras 
ſilien, vom 2 Mai 1826, Wittwe 28 März 1835 von Auguſt Karl Eugen Napoleon, 
Herzog von Leuchtenberg, wieder verm. 9 April 1836 mit Ferdinand Auguſt Franz 
Anton, Prinzen von Sachſen-Coburg-Gotha, geb. 29 Okt. 1816, jetzt König von 
Portugal. 

Kinder: 1) Pedro de Aleantara, Herzog von Braganza, geb. 16 Sept. 1837. 

2) Ludwig Philipp Maria Fernando, Herzog von Oporto, geb. 31 Okt. 1838. 
3) Johann Maria Ferdinand Gregor, Herzog von Beja, geb. 16 März 1842. 
4) Maria Anna, geb. 21 Juli 1843. 
5) Antonia Maria Fernanda, geb. 18 Febr. 1845. 
6) Fernando von Braganza-Bourbon, geb. 23 Juli 1846, 

Geſchwiſter und Stiefmutter: 

S. Braſilien. 
Vatergeſchwiſter: 

1. Die Gemalin des Infanten Don Karlos von Spanien. 

2. Iſabella Maria, geb. 4 Juli 1801. 

3. Miguel Maria Cvariſt, geb. 26 Okt. 1802. 

4. Anna da Jeſus Maria, geb. 23 Dec. 1806, verm. 1 Dec. 1827 mit dem Her— 
zoge von Loulé. 


Pückler⸗Muskau. 
Evangeliſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Ludwig Heinrich Hermann, geb. 30 Okt. 1785, Fürſt ſeit 1822, Königl. Preuß. 
General- Major a. D., geſchieden 20 März 1826 von Anna Luzie Ida Wilhelmine, 
Freiin von Hardenberg, geb. 9 April 1776, 

Mutter, Schweſter und Vaterbruder ſind gräflichen Standes. 


Putbus. 
Evangeliſcher Eonfeffion. 
Fürſt. 

Malte Wilhelm, geb. 1 Aug. 1783, Fürſt ſeit 1807, Königl. Preuß. General der 
Infanterie, General-Gouverneur in Neu- Vorpommern und Chef des zweiten Land⸗ 
wehr-Negiments, verm. 16 Aug. 1806 mit 

Lu iſe, geb.7 Okt. 1784, Freiin von Lauterbach, verm. geweſene Gräfin von Veltheim. 

Die Töchter und der Bruder ſind gräflichen Standes. 


RE 
Nadziwill. 
Katholiſcher Conſeſſion. 
Fürſt. 

Friedrich Wilhelm Paul Nikolaus, geb. 19 März 1797, Königl. Preuß. Gene⸗ 
ral⸗Lieutenant von der Armee, fuce. feinem Vater Anton Heinrich 7 April 1833, 
Wittwer ſeit 26 Dec. 1827 von Helena Michalina Radziwill, Tochter des verſtor⸗ 
benen Fürſten Ludwig Radziwill, wieder verm. 4 Juni 1832 mit der Gräfin Ma⸗ 
thilde Chriſtiane, Schweſter des Fürſten von Clary und Aldringen, geb. 13 Jan. 1806. 

Davon: 1) Friedrich Wilhelm Anton, geb. 31 Juli 1833. 

2) Friederike Wilhelmine Luiſe Mariane Mathilde, geb. 16 Okt. 1836. 
3) Friederike Wilhelmine Alexandra Mariane Lutfe, geb. 5 Juni 1838. 
4) Luiſe Mariane Auguſte Eliſabeth Leontine, geb. 26 Sept. 1839. 
5) Leonie Wanda Auguſte Elife, geb. 15 Jan. 1841, 
6) Friedrich Wilhelm Johann, geb. 26 Febr. 1843. 

Bruder: 

Friedrich Wilhelm Ludwig Boguslav, geb. 3 Jan. 1809, Königl. Preuß. Ma⸗ 
jor a. D., verm. 17 Okt. 1832 mit der Gräfin Leontine Gabriele, Schweſter des 
Fürſten von Clary und Aldringen, geb. 26 Sept. 1811. 

Davon: 1) Friedrich Wilhelm Karl Alexander Ferdinand, geb. 19 Okt. 1834. 

2) Friedrich Wilhelm Wladislay Karl, geb. 12 März 1836. 
3) Friedrich Wilhelm Johann Edmund Kaul, geb. 30 Juni 1839. 
4) Pauline Luiſe Wilhelmine Hedwig, geb. 29 Juni 1841. 
5) Maria Edmund, geb. 6 Sept. 1842. 
6) Adam Georg Johannes Boguslav, geb. 4 Jan. 1844. 
7) Adam Karl Wilhelm, geb. 12 Juli 1845. 
Vater⸗Bruder: 

Michael, geb. 24 Sept. 1778, General, verm. mit Alexandra Gräfin Stecka, 
geb. 1796. 

Davon: 1) Michgelina, geb. 10 April 1816, verm. 23 Jan. 1839 mit dem Gra⸗ 

fen Ryszezewski. 
2) Karl, geb. 1 Jan. 1821. 
3) Sigismund, geb. 2 März 1822. 
Des am 3 Dee. 1830 verſtorbenen Vater-Bruders, Fürſten Ludwig 
Nikolaus Sohn: 

Leo, geb. 10 März 1808, Kaiſerl. Ruſſiſcher Rittmeiſter und Flügel-Adjutant, 

verm. 12 Febr. 1833 mit der Fürſtin Sophie Uruſſow, geb. 20 Mai 1806. 


Neuß. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


I. Aeltere Linie. 
Neuß Greiz 
Fürſt. 
Reſidenz: Greiz. 
Heinrich XX, geb. 29 Juni 1794 k. k. Major a. D., ſuce. feinem Bruder Heinrich XIX 
31 Okt. 1836, Wittwer 21 Juli 1838 von Sophie Marie Thereſe, Prinzeſſin von 
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Löwenſtein-Roſenberg, wieder verm. 1 Okt. 1839 mit Karoline Amalie Eliſabeth, 
Tochter des Landgrafen Guſtav zu Heſſen⸗Homburg, geb. 19 Marz 1819. 
Kinder: 1) Chriſtiane Hermine Luiſe Henriette, geb. 25 Dee. 1840, 
2) Ein Prinz, geb. 28 März 1846. 
Des am 31 Okt. 1836 geftorbenen Fürſten Heinrich XIX Wittwe: 
Gasparine, Prinzeſſin von Rohan-Rochefort und Montauban, geb. 8 Aug. 1800, 
Deſſen Töchter: 
1. Die Gemalin des Prinzen Eduard von Sachſen-Altenburg. 
2. Die Gemalin des Erbprinzen Karl von Fürſtenberg. 


II. Jüngere Linie. 
1, Reuß ⸗Schleiz. 
Fürſt. 


Reſidenz: Schleiz. 
Heinrich XIII, geb. 31 Mai 1785, ſuce. feinem Vater Heinrich XIII 17 April 1818. 
Geſchwiſter: 

1. Chriſtiane Philippine Luiſe, geb. 9 Sept. 1781. 

2. Heinrich LXVII, geb. 20 Okt. 1789, Königl. Preuß. General- Major ala Suite 
der Armee, verm. 18 April 1820 mit Sophie Adelheid Henriette, Prinzeſſin von 
Reuß⸗Lobenſtein-Ebersdorf, geb. 28 Mai 1800. 

Davon: 1) Die Gemalin des Prinzen Adolph von Bentheim-Tecklenburg. 

2) Heinrich XIV, geb. 28 Mai 1832. 
Mutter: 

Henriette Karoline, Halbſchweſter des verſtorb. Fürſten Ludwig von Hohenlohes 

Kirchberg, geb. 11 Juni 1761, 


Reuß ⸗Schleiz⸗Köſtriz. 
Nebenlinie von Reuß⸗Schleiz. 
Fürſt. 
Heinrich LXIV, geb. 31 März 1787, fuce. feinem Vater Heinrich XLIII 22 Sept. 
1814, k. k. General-Feldmarſchall⸗Lieutenant. 
Schweſter: - 
Karoline Julie Friederike Auguſte, geb. 23 April 1782. 
Des am 3 Juli 1832 verftorbenen Fürſten Heinrichs XLIV Kinder: 
1. Die Gemalin des Herzogs von Anhalt-Köthen. 
2. Heinrich LXXIV, geb. 1 Nov. 1798, verm. 14 März 1825 mit Clementine 
Gräfin von Reichenbach⸗Goſchütz, geb. 20 Febr. 1805, 
Davon: Heinrich IX, geb. 3 März 1827. 
Wittwe des am 7 April 1833 verſtorbenen Fürſten Heinrichs LX. 
Dorothea, Stiefſchweſter des Fürſten von Carolath, geb. 16 Nov. 1799. 
Davon: 1) Karoline Henriette, geb. A Dec, 1820, : 
2) Marie Wilhelmine Johanne, geb. 24 Juni 1822, verm. 26 Mai 1842 
mit dem Grafen Eberhard zu Stolberg- Wernigerode. # 
Wittwe des am 27 Sept. 1841 verſtorbenen Fürſten Heinrich LXIII. 
Karoline, Gräfin von Stolberg-Wernigerode, geb. 16 Dee. 11 5 
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Kinder aus erfter Ehe diefes Fürften mit Eleonore Gräfin von 
Stolberg- Wernigerode. 
1. Johanne Eleonore Friederike Eberhardine, geb. 25 Jan. 1820. 
2. Heinrich IV, geb. 26 April 1821, Königl. Preuß. aggr. Seconde⸗Lieutenant 
des Regiments Garde-du-Corps. 
3. Auguſte Mathilde Wilhelmine, geb. 26 Mai 1822. 
. Heinrich VII, geb. 14 Juli 1825. 
„ Heinrich X, geb. 14 März 1827. 
Kinder aus der zweiten Ehe mit der noch lebenden Wittwe: 
. Heinrich XII, geb. 8 März 1829. 
. Heinrich XIII, geb. 18 Sept. 1830, 
. Luife Friederike Dorothea, geb. 15 März 1832. 
Heinrich XV, geb. 5 Juli 1834. 
Anna Eliſabeth, geb. 9 Jan. 1837. 
6. Heinrich XVII, geb. 20 Mai 1839. 


2. Reuß⸗Lobenſtein⸗Ebersdorf. 
Fürſt. 
Reſidenz: Ebersdorf. 
Heinrich LXXII, geb. 27 März 1797, fuce. feinem Vater Heinrich LI 10 Juli 1822. 
Schweſtern: 
1, Karoline Auguſte Luife, geb. 27 Sept. 1792. 
2. Die Gemalin des Fürſten Heinrich LXVII von Reuß⸗Schleiz. 
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Noſenberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Ferdinand, geb. 7 Sept. 1790, k. k. Kämmerer und Oberſt-Erblandhofmeiſter in 
Kärnthen, ſucc. feinen Vater Franz Seraphicus 4 Aug. 1832, Wittwer am 5 Sept. 
1843 von Kunigunde Gräfin Brandis, wieder verm. 19 Sept. 1844 mit Ottilie, geb. 
2 Okt. 1819, Tochter des Grafen Franz von Wurmbrand-⸗Stuppach. 

Die Tochter und übrigen Mitglieder der Famllie ſind gräflichen Standes. 


Nuß lan d. 
Griechiſcher Confeſſion. 
Kaiſer. 
Reſidenz: St. Petersburg. 

Nikolaus J Paulowitſch, geb. 6 Juli (25 Juni?) 1796, ſuce. feinem Bruder 
Alexander J, vermöge der Thronentſagung ſeines ältern Bruders Konſtantin, 1 Dee, 
(19 Nov.) 1825 als Kaiſer von Rußland und König von Polen, als erſterer gekrönt 
3 Sept. (22 Aug.) 1826, als letzterer 24 (12) Mai 1829, verm. 13 (1) Juli 1817 mit 

Alexandra Feodorowna (zuvor Friederike Luiſe Charlotte Wilhelmine), 
Schweſter des Königs von Preußen, geb. 13 (2) Juli 1798. 


) Der 25 Juni alten Stils entſpricht im vorigen Jahrhundert dem 6 Juli, in dieſem den 7 Juli 

A fee Gs pied 1 50 pie Heer ver Beim ARRICHAE nz: am 7 Juli n. St. gefeiert, Eine 

nliche Bemerkung iff von der Feier der Geburtstage der übrigen im vorigen Jahrhundert gebornen 
Mitglieder der Kaiferlichen Familie zu machen. 4 : ae N 
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Kinder: 1) Großfürſt Alexander Nikolajewitſch Zeſarewitſch, Thronfolger, geb. 
29 (17) April 1818, Chef des Leibgarde-Huſaren-Regiments, Chef der 
geſammten Infanterie des Garde-Corps, und Chef des Königl. Preuß. 
dritten Ulanen-Negiments, verm. 28 (16) April 1841 mit Maria 
Alexandrowna (zuvor Maximiliane Wilhelmine Auguſte Sophie Ma⸗ 
rie), Tochter des Großherzogs von Heſſen und bei Rhein, geb. 8 Aug. 
(27 Juli) 1824. 

Davon: 1) Alexandra Alexandrowna, geb. 30 (18) Aug. 1842. 
2) Nikolaus Alexandrowitſch, geb. 20 (8) Sept. 1843. 
3) Alexander Alexandrowitſch, geb. 10 März (26 Febr.) 1815. 
A) Wladimir Alexandrowitſch, geb. 22 April 1847. 
2) Die Gemalin des Herzogs von Leuchtenberg. 
3) Die Gemalin des Kronprinzen von Württemberg. 
4) Konftantin Nikolajewitſch, geb. 21 (9) Sept. 1827, Chef des Königl. 
Preuß. neunten Huſaren-Regiments. 
5) Nikolaus Nikolajewitſch, geb. 8 Aug. (27 Juli) 1831. 
6) Michael Nikolajewitſch, geb. 25 (13) Okt. 1832. 
Geſchwiſter: 

1. Die Großherzogin von Sachſen-Weimar. 

2. Die Königin der Niederlande. 

3. Großfürſt Michael Paulowitſch, geb. 8 Febr. (28 Jan.) 1798, General-Feld⸗ 
zeugmeiſter und Chef des Artillerie-Bataillons der Garden, Chef des Königl. Preuß. 
ſiebenten Cüraſſier-Regiments, verm. 19 (7) Febr. 1824 mit 

Helena Paulowna (zuvor Friederike Charlotte Marie), Tochter des Herzogs 
Paul von Württemberg, geb. 9 Jan. 1807 (28 Dec. 1806). 

Davon: Katharina Michailowna, geb. 28 (16) Aug. 1827. 


Sach ſe n. 
J. Albertiniſche Linie. 
Katholiſcher Confeſſion. 
König. 
i Reſidenz: Dresden. 

Friedrich Auguſt, geb. 18 Mai 1797, ſuec. in Folge der Entſagungsakte feines 
Vaters Maximilian vom 13 Sept. 1830 ſeinem Oheim Anton Clemens Theodor 
am 6 Juni 1836, Wittwer 22 Mai 1832 von Karoline Ferdinande Thereſe, Schwe⸗ 
ſter des Kaiſers von Oeſterreich, wieder verm. 24 April 1833 mit Marie Anne Leo⸗ 
poldine Eliſabeth Wilhelmine, Schweſter des Königs von Baiern, geb. 27 Jan. 1805. 

Geſchwiſter aus des Vaters Maximilian erſter Ehe mit Karoline 

Marie Thereſe, gebornen Prinzeſſin von Parma. 

1, Marie Amalie Friederike, geb. 10 Aug. 1794. 

2. Die verwittwete Großherzogin von Toskana, 

3. Johann Nepomuk Maria Joſeph Anton Laver, geb. 12 Dec. 1801, General» 
Lieutenant, verm. 21 Nov. 1822 mit Amalie Auguſte, Schweſter des Königs von 
Baiern, geb. 13 Nov. 1801. 

Davon: 1) Marie Auguſte Friederike, geb. 22 Jan. 1827. 

2) Friedrich Auguſt Albert, geb. 23 April 1828. 
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3) Maria Eliſabeth Maximiliane, geb. 4 Febr. 1830. 

4) Friedrich Auguſt Georg, geb. 8 Aug. 1832. 

5) Marie Sidonie, geb. 16 Aug. 1834. 

6) Anna Maria, geb. 4 Jan. 1836. 

7) Margarethe Karoline Auguſte Amalie Joſephine Eliſabeth, geb. 
24 Mai 1840. 

8) Sophia Marie Friederike Auguſte Leopoldine Alexandrine, geboren 
16 März 1843. Stiefmutter: 

Marie Luiſe Charlotte, Schweſter des Herzogs von Lucca, geb. 1 Okt. 1802, 
Wittwe 3 Jan. 1838 vom Prinzen Maximilian Maria Joſeph, Vater des Königs. 
Tochter des am 5 Mai 1827 verſtorbenen Königs Friedrich Auguſt 
Auguſte Marie Nepomuk Antonia Franziska Kaveria Aloyſta, geb. 21 Juni 1782. 
Des am 16 Juli 1796 verftorbenen Vater⸗Bruders Prinzen Karl Ehri⸗ 
ſtian Herzogs von Curland, Tochter: 

Die Mutter des Königs von Sardinien. 

II. Erneſtiniſche Lin ie. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
1. Sachſen-Weimar⸗Eiſenach. 
Großherzog. 
Reſidenz: Weimar. 

Karl Friedrich, geb. 2 Febr. 1783, fucc. feinem Vater Karl Auguſt 14 Juni 1828, 
K. Muff. General⸗Lieutenant, verm. 3 Aug. 1804 mit 

Maria Paulowna, Schweſter des Kaiſers von Rußland, geb. 16 Febr. 1786. 
Kinder: 1) Die Gemalin des Prinzen Karl von Preußen, 

2) Die Gemalin des Prinzen von Preußen. 

3) Karl Alexander Auguſt Johann, Erbgroßherzog, geb. 24 Juni 1818, 
Königl. Preuß. General-Major und Chef des achten Cüraſſier-Regi— 
ments, verm. den 8 Okt. 1842 mit Wilhelmine Marie Sophie Luiſe, 
Tochter des Königs der Niederlande, geb. 8 April 1824. 

Davon: Karl Auguſt Wilhelm Nikolaus Alexander Michael Bern— 
hard Heinrich Friedrich Stephan, geb. 31 Juli 1844. 
Bruder: 

Karl Bernhard, Herzog, geb. 30 Mai 1792, Königl. Niederländiſcher General 
Lieutenant, verm. 30 Mai 1816 mit Ida, Schweſter des Herzogs von Sachſen⸗Mei⸗ 
ningen⸗Hildburghauſen, geb. 25 Juni 1794. 

Davon: 1) Wilhelm Auguſt Eduard, geb. 11 Okt. 1823. 

2) Hermann Bernhard Georg, geb. 4 Aug 1825. 

3) Friedrich Guſtav Karl, geb. 28 Juni 1827. 

4) Anna Amalia Maria, geb. 9 Sept. 1828. 

5) Amalia Maria da Gloria Auguſte, geb. 20 Mai 1830. 
2. Sachſen⸗Meiningen⸗Hildburghauſen. 

Herzog. 
Reſidenz: Meiningen. 

Bernhard Erich Freund, geb. 17 Dee. 1800, fee, feinem Vater Georg Friedrich 

Karl 24 Dec. 1803, verm. 23 März 1825 mit 


Marie Friederike Wilhelmine Chriſtine, Tochter des Kurfürſten von Heſſen, 
geb. 6 Sept. 1804. 
Kinder: 1) Georg, Erbprinz, geb. 2 April 1826. 
2) Auguſte Luiſe Adelheid Karoline Ida, geb. 6 Aug. 1843, 
Schweſtern: 
1. Die verwittwete Königin von Großbritannien. 
2. Die Gemalin des Herzogs Karl Bernhard von Sachſen-Weimar. 


3. Sachſen- Altenburg. 
Herzog. 
Reſidenz: Altenburg. 

Joſeph Georg Friedrich Ernſt Karl, geb. 27 Aug. 1789, fuce. ſeinem Vater Frie- 
drich 20 Sept. 1834 verm. 24 April 1817 mit Amalie Luiſe Wilhelmine Philippine, 
Tochter des verſtorb. Herzogs Ludwig Friedrich Alexander von Württemberg, geb. 
28 Juni 1799. 

Töchter: 


1. Die Kronprinzeſſin von Hannover. 

2. Henriette Friederike Thereſe Eliſabeth, geb. 9 Okt. 1823. 

3. Eliſabeth Pauline Alexandrine, geb. 26 März 1826. 

4, Alexandra Friederike Henriette Pauline Mariane Eliſabeth, geb. 8 Juli 1830, 

Geſchwiſter: 

1, Die Gemalin des Prinzen Paul Karl Friedrich Auguſt von Württemberg. 

2. Die Königin von Baiern. 

3. Georg Karl Friedrich, geb. 24 Juli 1796, verm. 7 Okt. 1825 mit Marie 
Friederike Luiſe Alexandra Eliſabeth Charlotte, Vater-Schweſter des Großherzogs 
von Mecklenburg» Schwerin, geb. 31 März 1803. 

Davon: I) Ernſt Friedrich Paul Georg Nikolaus, geb. 16 Sept. 1826, 

2) Moritz Franz Friedrich Conſtantin Heinrich Auguſt Alexander, geb. 
24 Okt. 1829. 

4. Friedrich Wilhelm Karl Joſeph, geb. 4 Okt, 1801. - 

5. Eduard Wilhelm Chriſtian, geb. 3 Juli 1804, Königl. Baierſcher Generale 
Major, Wittwer ſeit 14 Jan. 1841 von Amalie Antonie Karoline Adriane, Tochter 
des Fürſten von Hohenzollern» Siegmaringen, wieder verm. 8 März 1842 mit Luiſe 
Karoline, Tochter des verſtorbenen Fürſten Heinrich XIX von Reuß-Greiz, geb. 
3 Dec. 1822. 

Kinder aus beiden Ehen. 

1. Thereſe Amalie Karoline, geb. 21 Dee. 1836. 

2. Antoinette Charlotte Marie Joſephine Karoline Frida, geb. 17 April 1838. 

3. Albert Heinrich Joſeph Karl Viktor Georg Friedrich, geb. 14 April 1843. 

4, Marie Gasparine Amalia Antoinette Caroline Charlotte Eliſabeth Luiſe, geb. 
28 Juni 1845. 


4. Sadhfen= Coburg = Gotha. 
Herzog. 
Reſidenz: Coburg. ; ; 
Auguſt Grn fe Karl Johann Leopold Alexander Eduard, geb. 21 Juni 1818, Königl. 
Preuß. General⸗Major A la Suite der Armee, ſuce, ſeinem Vater Ernſt Karl 
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Ludwig Anton 29 Jan. 1844, verm. 3 Mai 1842 mit Alexandrine Luiſe Amalie 
Friederike Eliſabeth Sophie, älteſten Tochter des Großherzogs von Baden, geb. 
6 Dee. 1820. 
Bruder: 
Der Gemal der Königin von Großbritannien und Irland. 
Mutter: 

Antonie Friederike Auguſte Marie Anna, Tochter des verſt. Herzogs Alexander 

Friedrich Karl von Württemberg, geb. 17 Sept. 1799. 
Vater⸗Schweſter: 

1. Juliane Henriette Ulrike, die geſchiedene Gemalin des verſtorbenen Großfürſten 
Konſtantin von Rußland, geb. 23 Sept. 1781. 

2. Ferdinand Georg Auguſt, geb. 28 März 1785, k. k. General der Cavallerie 
und Inhaber des Huſaren-Regiments Nr. 8, verm. 2 Jan. 1816 mit Marie An- 
tonie Gabriele, geb. 2 Juli 1797, Tochter des verſtorbenen Fürſten Franz Joſeph 
von Cohary. 

Davon: 1) Ferdinand Auguſt Franz Anton, Gemal der Königin von Portugal. 

2) Au guſt Ludwig Viktor, geb. 13 Juni 1818, k. Sächſiſcher Generale 
Major, verm. 20 April 1843 mit Marie Clementine Karoline Leos 
poldine Clotilde, Tochter Ludwig Philipps, Königs der Franzoſen. 
Davon: 1) Philipp Ferdinand Maria Aug. Raphael, geb. 28 Maͤrz 1844. 

2) Auguſt Euſtachius Viktor, geb. 9 Auguſt 1845. 
3) Eine Prinzeſſin, geb. 8 Juli 1846. 

3) Die Gemalin des Herzogs von Nemours, Sohns des Königs Ludwig 
Philipp, Königs der Franzoſen. 

4) Leopold Franz Julius, geb. 31 Jan. 1824. 

3. Die verwittwete Herzogin von Kent: ſ. Großbritannien und Leiningen. 

4. Der König der Belgier. 

Des Herzogs Auguſt Emil Leopold, aus dem erloſchenen Hauſe 
Sachſen⸗Gotha⸗-Altenburg, Wittwe. 
Karoline Amalie, Schweſter des Kurfürſten von Heſſen, geb. 11 Juli 1771. 


Salm. 
A. Ober ⸗ Salm. 


1. Salm-Salm. 
Katholiſcher Eonfefilon. 
Fürſt. 

Alfred Konſtantin, geb. 26 Dec. 1814, fuce. feinem Vater Wilhelm Florentin 
2 Aug. 1846, verm. 13 Juni 1836 mit der Prinzeſſin Auguſte Adelheid Emanuele 
Conſtanze von Croy⸗Dülmen, geb. 7 Auguſt 1815. 

Davon: 1) Mathilde Wilhelmine Marie Conſtanze, geb. 19 April 1837. 

2) Nikolaus Leopold Joſeph Maria, Erbprinz, geb. 18 Juli 1838. 
3) Franziska Adelheid Marie Chriſtine, geb. 21 Jan. 1840. 

4) Maria Eleonora Maximiliane Auguſte, geb. 13 April 1843. 

5) Carl Theodor Alfred Maria Paul Amatus, geb. 6 März 1845. 
6) Alfred Ferdinand Maria Stephan, geb. 13 März 1846. 
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N Geſchwiſter. 
1. Emil Georg Maximilian Joſeph, geb. 6 April 1820. j 
2. Felix Konſtantin Alexander, geb. 25 Dec. 1828, See.- Lieut. im Königl. Preuß. 
Garde-Cüraſſier-Regiment. 
2. Salm⸗Kyrburg. 

Friedrich Ernſt Otto Philipp, geb. 14 Dee. 1789, fuce. feinem Vater Friedrich 
Otto 23 Juli 1794, verm. 11 Jan. 1815 mit Cäcilie Roſalie, Freiin von Bordeaur. 
Sohn. 

Friedrich Ernſt Joſeph Auguſt, Erbprinz, geb. 5 Nov. 1823, Wittwer ſeit 26 Nov. 
1846 von Eleonore Luiſe Henriette Joſephine Caroline, Tochter des verſt. Prinzen 
von Tarent Herzogs de la Trémouille. 


3. Salm-Horſtmar. 
Lutheriſcher Conſeſſion. 
Fürſt. 

Friedrich Karl Auguſt, geb. 11 März 1799, Sohn des am 23 Mai 1799 verſt. 
Rheingrafen Karl Ludwig Theodor zu Salm-⸗ Grumbach, Fürſt ſeit 11 März 1817, 
verm. 5 Okt. 1826 mit 

Eliſabeth Anne Karoline Julie Amalie, Reichsgräfin von Solms-Rödelheim 
geb. 9 Juni 1806. 

Kinder: 1) Mathilde Cliſabeth Friederike Wilhelmine Charlotte Ferdinande 
Amalie, geb. 21 Aug. 1827. 2 
2) Emma Eliſabeth Friederike Ferdinande Karoline, geb. 13 Dec. 1828. 
3) Karl Alexis Heinrich Wilhelm Adolph Friedrich, Erbprinz, geb. 
20 Okt. 1830. 
4) Otto Friedrich Karl, geb. 8 Febr. 1833. 
5) Eduard Maximilian Volrath Friedrich, geb. 22 Aug. 184]. 
Halbſchweſter aus des Vaters erſter Ehe mit Mariane Prinzeſſin 

. von Leiningen. 

Amalie Karoline, geb. 7 Juni 1786, verm. mit dem Grafen von Bentheim⸗Teck⸗ 
lenburg-Rheda. 

Mutter: 

Friederike, geb. 26 März 1767, Tochter des verſt. Grafen Joſeph Ludwig von 

Sayn- Wittgenftein. 


B. Nieder-Salm. 
Katholiſcher Confeſſion. 


1. Salm⸗Reifferſcheid. 


a) Krautheim, vormals Bedbur, 
Fürſt und Altgraf. 

Konſtantin Dominik, geb. 4 Aug. 1798, großherzoglich Badenſcher Oberſt und 
Flügeladjutant fucc, feinem Vater Franz Wilhelm 14 Mai 1831, verm. 27 Mai 
1826 mit Charlotte Sophie Mathilde von Hohenlohe-Vartenſtein-Jagſtberg, 
geb. 2 Sept. 1808. 

Kinder 1) Franz Karl Auguſt, Erbprinz, geb. 15 März 1827. 
2) Auguſte Eleonore Sophie, geb. 21 März 1828. 
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3) Otto Clemens, geb. 20 Okt. 1829, 
4) Leopold Karl Aloys, geb. 14 März 1833. 
5) Franziska Antonie Auguſte Crescentie Marie, geb. 19 April 1835. 
6) Eleonore Aloyſie Huberta Januaria Marie, geb. 16 Sept. 1836. 
7) Friedrich Karl Anton, geb. 31 Okt. 1843. 
Geſchwiſter: 
1, Die verwittwete Landgrafin von Heffen- Mheinfels- Rothenburg. 
2. Karl Joſeph Ernſt, geb. 12 Sept. 1803, Königl. Preuß. Major a. D., jetzt 
Großherzogl. Badenſcher Major und Flügel-Adjutant. 
3. Die Gemalin des Fürſten Hugo zu Salm⸗Reifferſcheid-Krautheim. 
4. Marie Creseenzie Polyrene, geb. 22 Okt. 1806, 
Die Vatergeſchwiſter find gräflichen Standes. 


b) Krautheim, vormals Nieder- oder Alt- Salm. 
Fürſt und Altgraf. 

Hugo Karl Eduard, geb. 15 Sept. 1803, Sohn des am 31 März 1836 verſt. 
Altgrafen Hugo Franz, fuce. feinem Großvater Karl Joſeph 16 Juni 1838, verm. 
6 Sept. 1830 mit Leopoldine Prinzeſſin von Salm⸗Reifferſcheid⸗Krautheim, geb. 
24 Juni 1805. 

Kinder: 1) Marie Roſine Leopoldine Auguſte, geb. 25 Dee. 1831, 
2) Hugo Karl Franz de Paula Theodor, geb. 9 Nov. 1832. 
3) Auguſte Aloyſia Eleonore Leopoldine, geb. 5 Nov. 1833. 
4) Siegfried Konſtantin Bardo, geb. 10 Juni 1835, 
5) Erich Adolf Karl Georg, geb. 2 Okt. 1836. 


2. Salm⸗Reifferſcheid-Dyk. 
Fürſt und Altgraf. 

Joſeph Franz Maria Anton Hubert Ignaz, geb. 4 Sept. 1773, fuce. als Altgraf 
feinem Vater Franz Wilhelm 17 Aug. 1775, Fürſt ſeit Mai 1816, Königl. Preuß. 
Major im Landwehr-Bataillon (Neuß) neununddreißigſten Infanterie-Regiments, 
geſchieden 3 Sept. 1801 von Marie Thereſe, geb. Gräfin von Hatzfeld, wieder verm. 
14 Dec. 1803 mit 

Konſtanze Marie von Theis, geb. 7 Nov. 1767. 

Die Schweſter iſt gräflichen Standes. 

Des Bruders Franz Joſeph Auguſt, geſt. 26 Dec. 1826, Wittwe. 

Marie Walburge Joſephe Thereſe Karoline, Tochter des Fürſten Joſeph Anton 
von Waldburg⸗Wolfegg, geb. 6 Dec. 1791. 

Davon: 1) Alfred Joſeph Clemens, geb. 31 Mai 1811, 

2) Friedrich Karl Franz, geb. 1 Okt. 1812, k. k. Rittmeiſter. 


Sardinien. 
Katholiſcher Confeſſton. 
König. 
Reſidenz: Turin. 
Karl Albert Amadeus, geb. 2 Okt. 1798, ſuce. als Herzog von Carignan feinem 
Vater Karl Emanuel Franz 16 Aug. 1800, und in dem Königreiche Sardinien am 
27 April 1831 dem Könige Karl Felix, verm. 30 Sept 1817 mit 
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Thereſe Maria Franziska, Schweſter des Großherzogs von Toskana, geb. 
21 März 1801. 
Söhne: 
1. Viktor Emanuel, Kronprinz, Herzog von Savoyen, geb. 14 März 1820, 


verm. 12 April 1842 mit Adelheid Franziska Maria Rainera Eliſabeth Clotilde, 


Tochter des Erzherzogs Rainer, Vicekönigs des Lombardiſch-Venetianiſchen König⸗ 
reichs, geb. 3 Juni 1822. 
Davon: 1) Clotilde Marie Thereſe Luiſe, geb. 2 März 1843. 
2) Humbert Rainer Karl Emanuel Johann Maria Ferdinand Eugen, 
Prinz von Piemont, geb. 14 März 1844. 
3) Amadeo Ferdinando Maria, Herzog von Aoſta, geb. 30 Mai 1845, 
Ferdinand Maria Albert Amadeus Philibert Vincenz, Herzog von Genua, geb. 
15 Nov. 1822. 
Schweſter: 
Die Gemalin des Erzherzogs Rainer, Vaterbruders des Kaiſers von Oeſterreich. 
Mut ter: 
Marie Chriſtine Albertine, Tochter des verſt. Prinzen Karl Chriſtian von 
Sachſen, Herzogs von Curland, geb. 7 Dec, 1779. 
Des am 10 Jan. 1824 verſt. Königs Viktor Emanuel Töchter: 
1, Die Herzogin von Lucca 
2. Die Kalſerln von Oeſterreich | geb. 19 Sept. 1803, 
Des am 27 April 1831 verſt. Königs Karl Felix Joſeph hinterlaſſene 
Wittwe: 
Marie Chriſtine Amalie Thereſe von Bourbon, Vaterſchweſter des Königs von 
Neapel, geb. 17 Jan. 1779. 


Uebenlinje Savoyen -Carignan. 

Stammt von dem am 30 Juni 1785 geſt. Großoheim des Königs, Prinzen Eugen 
ab, und beſteht aus den beiden Kindern des am 15 Okt. 1825 verſt. Chevalier Joſeph 
von Savoyen, welche durch Königl. Patent vom 28 April 1834 die Vorrechte des 
Königl. Geblüts erhalten haben, nämlich: 

1. Die Gemalin des Grafen von Syrakus (S. Neapel). 

2. Eugen Emanuel Joſeph, geb. 14 April 1816. 


Sayn⸗ und Wittgenſtein. 
1. Sayn-Wittgenſtein-Berleburg. 


Reſormirter Confeffion. 
Fürſt. 

Albrecht Friedrich Ludwig Ferdinand, geb. 12 Mai 1777, fuce. feinem Vater 
Chriſtian Heinrich 4 Okt. 1800, verm. 18 Aug. 1830 mit Chriſtiane Charlotte 
Wilhelmine, Tochter des Grafen Karl zu Orttenburg, geb. 18 Aug. 1802. 
Kinder: 1) Luiſe Charlotte Franziska Friederike Karoline, geb. 24 Sept. 1832. 

2) Albrecht Friedrich Auguſt Karl Ludwig Chriſtian, geb. 16 März 1834, 
3) Guſtav Wolfgang Wilhelm Chriſtian Friedrich, geb. 20 Mai 1837. 
4) Karl Maximilian Franz Wilhelm Chriſtian * 2 Juni 1839. 
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Geſchwiſter: 
1. Franz Augnſt Wilhelm, geb. 11 Aug. 1778, Königl. Preuß. General⸗Major a. D. 
2. Karl Ludwig Alexander, geb. 7 Nov. 1781. 
3. Johann Ludwig Karl, geb. 29 Juni 1786, K. Dän. General-Mafor, verm. 
24 Juni 1828 mit Marie, Tochter des K. Dan. Etatsrath Carſtens, geb. 24 Sept. 1810. 
4. Auguſt Ludwig, geb. 6 März 1788, Großherzogl. Heſſ. General⸗Lieutenant, 
verm. 7 April 1823 mit 
Franziska Maria Fortunata, Tochter des Kaiſerl. Ruſſiſchen Oberſten von 
Schweitzer, geb. 27 Okt. 1802. 
Davon: 1) Emil Karl Adolph, geb. 21 April 1824. 
2) Anna Albertine Georgine, geb. 5 Jan. 1827. 
3) Ferdinand Wilhelm Emil, geb. 10 Nov. 1834. 
4) Philipp Karl Emil Georg, geb. 6 Juli 1836. 


Ludwigsburger Mebenlinie. 
Fürſt. 

Ludwig Adolph Friedrich, geb. 18 Juni 1799, vormaliger Flügel- Adjutant des 
Kaiſers Alexander J, ſuce. den 11 Juni 1843 feinem Vater dem Kaiſerl. Ruff. Feld⸗ 
Marſchall Ludwig Adolph Peter, Wittwer ſeit 26 Juli 1832 von Stephanie, geb. 
Prinzeſſin von Radziwill, wieder verm. 23 Okt. 1834 mit Leonille, geb. 19 Mai 
1816, des Fürſten Iwan Bariatinsky Tochter. 

Kinver aus beiden Ehen: 

1. Marie Antoinette Karoline Stephanie, geb. 16 Febr. 1820, Gemalin des 
Fürſten zu Hohenlohe⸗Schillingsfürſt, Prinz von Ratibor und Corvey. 

2. Peter Dominieus Ludwig, geb. 10 Mai 1831, 

3. Friedrich, geb. 3 April 1836. 

4. Antoinette, geb. 12 März 1839. 

5. Ludwig, geb. 15 Juli 1843. 

Geſchwiſter. 

1. Emilie, geb. 24 Juni 1801, verm. 1821 an den Fürſten Peter Trubetzkoi, Kaiſ. 
Ruſſ. General-Lieutenant. 

2. Alexander, geb. 15 Aug. 1802, Kaiſerl. Ruſſ. Kammerherr, Wittwer ſeit 
10 Juni 1835 von Sophie, Tochter des Kaif. Ruff. General-Lieutenants und Se⸗ 
nators Gorgoly. 

Davon: 1) Eugen, geb. 12 Okt. 1825. 

2) Eliſabeth, geb. 29 April 1827. 
3) Catharine, geb. 27 Sept. 1831. 
4) Peter, geb. 14 Okt. 1833. 

3. Georg, geb. 26 Mai 1807, Kaiſ. Ruſſ. Major, verm. 4 Sept. 1835 mit 
Emilie Tſchetwertinska-Swiatopolk, geb. 20 Okt. 1819. 

Davon: 1) Adele Catharine, geb. 21 Okt. 1837. 

2) Ludwig Gottfried Alexander, geb. 1 Juli 1840. 

4. Nikolaus, geb. 21 Marz 1812, Capitän bei dem Kaiſerl. Ruff. Küraſſier⸗ 
Regiment des Großfürſten Thronfolgers, verm. 7 Mai 1836 mit Karoline Eliſa⸗ 
beth von Iwanowska, geb. 7 Febr. 1819. 

Davon: Marie Pauline Antoinette, geb. 18 Febr. 1837. 


— 
2. Sahyn⸗Wittgenſtein⸗Wittgenſtein (Hohenſtein). 


Reſormirter Conſeſſion. 
Fürſt. 

Alexander Karl Auguſt Franz Adolph, geb. 16 Aug. 1801, fuce. feinem Vater 
Friedrich Karl vermöge Reſignation ſeines ältern Bruders Friedrich Wilhelm 
8 April 1837, verm. 3 Juni 1828 mit Amalie Gräfin von Bentheim⸗Tecklenburg, 
geb. 16 Febr. 1802. 

Kinder: 1) Mathilde, geb. 2 Mai 1829. 
2) Johann Ludwig, geb. 20 Nov. 1831, Erbprinz. 
3) Alexander Karl Ludwig, geb. 29 Juni 1833. 
4) Agnes Karoline Thereſe, geb. 18 April 1834. 
5) Karl Georg Alexander, geb. 16 Juli 1835. 
6) Ida Charlotte Eliſabeth Amalie Francisca, geb. 25 Febr. 1837. 
7) Wilhelm Hermann Karl = 
8) Adolph Karl Franz geb. 19 San, 1839, 
9) Friedrich Wilhelm Auguſt Ferdinand Hermann, geb. 18 Okt. 1840. 
10) Thekla Maria Bertha Ludmilla Chriſtiane Luiſe, geb. 3 Juli 1842. 
11) Hermann Eugen Adolph Bernhard Franz Ferdinand Auguſt, geb. 


23 Juni 1845. 
Geſchwiſter. 


1. Friedrich Wilhelm, geb. 20 Juni 1798. 
2. Emma Hedwig Auguſte Karoline, geb. 11 Dee. 1802. 
3. Die Gemalin des Prinzen Moritz Caſimir Georg von Bentheim-Tecklenburg. 
Vatergeſchwiſter: 
1. Wilhelm Ludwig Georg, geb. 9 Okt. 1770, Königl. Preuß. Staatsminiſter 
und Ober-Kammerherr. 
2. Wilhelmine Eliſabeth Karoline, geb. 2 Sept. 1773, Wittwe des Grafen 
Friedrich von Bentheim-Tecklenburg. 
3. Adolph Ernſt, geb. 8 März 1783. 
Des am 6 Okt. 1815 geſt. Bruders, Fürſten Johann Franz Karl 
Ludwig, Sohn: 
Albrecht Ludwig Friedrich Paul, geb. 11 April 1811, verm. 4 Okt. 1838 mit 
Mariane, geb. Gräfin von Leiningen-Weſterburg, geb. 27 Juli 1812. 
Sehönburg⸗Stein⸗ Waldenburg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 
Fürſt. 
Viktor Otto, geb. 1 März 1785, Königl. Preuß. General-Major a. D., ſuce. 
ſeinem Vater Otto Friedrich 29 Jan. 1800, verm. 11 April 1817 mit 
Thekla, geb. 23 Febr. 1795, Schweſter des Fürſten von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 
Kinder: 1) Otto Friedrich, geb. 22 Okt. 1819. 
2) Ida, geb. 22 Okt. 1821. 
3) Hugo, geb. 29 Aug. 1822. 
4) Mathilde, geb. 18 Nov. 1826. 
5) Georg, geb. 1 Aug. 1828. 
6) Ottilie, geb. 3 Mai 1830. 
7) Ernſt Karl, geb. 8 Juni 1836. 
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Schönburg-Hartenſtein. 

Heinrich Eduard, geb. 11 Okt. 1787, k. k. öſterreichiſcher wirklicher Geheimer⸗ 
Rath, Wittwer 18 Juni 1821 von Marie Pauline Thereſe Eleonore, Tochter des 
Fürſten Joſeph Johann von Schwarzenberg, wieder verm. 20 Okt. 1823 mit deren 
Schweſter Aloyſia Eleonora Franziska Walpurge, geb. 8 März 1803. 

Söhne: 
1, Alexander Joſeph Heinrich Otto Friedrich Paul, geb. 5 März 1826. 
2. Peter Heinrich, geb. 26 Mai 1828. 
Schweſter: 

Marie Clementine, geb. 9 Marz 1789, verm. 17 Mai 1820 mit Heinrich Gottlob 

Ernſt, Grafen von Schönburg⸗Glauchau. 


Schwarz burg. 
Lutheriſcher Confeſſion. 


1. Schwarzburg-Sondershauſen. 
Fürſt. 
Reſidenz: Sondershauſen. 


Günther Friedrich Karl, geb. 24 Sept. 1801, fucc. vermöge der Reſignation 
ſeines Vaters Günther Friedrich Karl 19 Aug. 1835, Wittwer 29 März 1833 von 
Karoline Irene Marie, Tochter des verſt. Fürſten Karl Günther von Schwarz⸗ 
burg⸗Rudolſtadt, wieder verm. 29 Mai 1835 mit Friederike Mathilde Alexan⸗ 
deine Marie, Tochter des Fürſten von Hohenlohe-Oehringen, geb. 3 Juli 1814. 

Kinder aus beiden Ehen. 

1. Karoline Luiſe Eliſabeth, geb. 22 Maͤrz 1829. 

2. Karl Günther, Erbprinz, geb. 7 Aug. 1830, Königl Preuß. Major a. D. 

3. Günther Leopold, geb. 2 Juli 1832. 

4. Marie Pauline Karoline Luiſe Wihelmine Auguſte, geb. 14 Juni 1837. 

5. Günther Friedrich Karl Auguſte Hugo, geb. 13 April 1839. 

Sch weſter: 

Die Fürftin von Lippe-Detmold. 

Mutter: 

Wilhelmine Friederike Karoline, Wittwe des am 22 April 1837 geſt. Fürſten 
Günther Friedrich Karl, Vaterſchweſter des Fürſten von Schwarzburg-Rudolſtadt, 
geb. 21 Januar 1774. 

Des am 16 Nov. 1842 verſt. Prinzen Johann Karl Günther, Vater» 
bruders des regierenden Fürſten, Wittwe. 

Güntherine Friederike Charlotte Albertine, Tochter des verſt. Prinzen Friedrich 
Chriſtian, Großvater⸗Bruderſohns des reg. Fürſten, geb. 24 Juli 1791. 

Davon: 1) Luiſe Friederike Charlotte Albertine Pauline, geb. 12 März 1813. 

2) Charlotte Friederike Amalie Albertine, geb. 7 Sept. 1816. 
Des am 10 Febr. 1806 verſt. Großvater- Bruders, Prinzen Auguſt, 
Tochter: 
Die verwittwete Fürſtin von Waldeck. 
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2. Schwarzburg-Rudolſtadt. 
Fürſt. 
Reſidenz: Rudolſtadt. 

Friedrich Günther, geb. 6 Nov. 1793, fuce. feinem Vater Ludwig Friedrich 
28 April 1807, verm. 15 April 1816 mit 

Amalie Auguſte, Schweſter des Herzogs von Anhalt-Deſſau, geb. 18 Aug. 1793. 

Sohn: Günther, Erbprinz, geb. 5 Nov. 1821 „Königl. Preuß. Major außer 
Dienſten, aggr. dem erſten Cüraſſier-Regiment. 

Geſchwiſter: 

1, Die Fürſtin von Schönburg- Stein- Waldenburg. 

2. Albert, geb. 30 April 1798, Königl. Preuß. Geneval- Major a. D., verm. 
26 Juli 1827 mit Auguſte Luiſe Thereſe Mathilde, Prinzeſſin von Solms⸗Braun⸗ 
fels, geb. 26 Juli 1804. 

Davon: 1) Eliſabeth, geb. 1 Okt. 1833. 

2) Georg Albert, geb. 23 Nov. 1838. 
Mutter: 

Karoline Luiſe, Schweſter des Landgrafen von Heſſen-Homburg, geb. 26 Aug. 1771. 
Des am 4 Febr. 1825 verſt. Vaterbruders, des Prinzen Karl Günther, 
Wittwe: 

Luiſe Ulrike, Schweſter des Landgrafen von Heffen-Homburg, geb. 26 Okt. 1772, 

Deſſen Söhne: 
1. Adolph Franz Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 1801, k. k. General» Major. 
2. Friedrich Wilhelm, geb. 31 Mai 1806, k. k. Oberſt⸗Lieutenant. 

Vaterſchweſter: 
Die verwittwete Fürſtin von Schwarzburg⸗Sondershauſen. 

Schwarzenberg. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Erſte Linie. 
Fürſt. 

Johann Adolph Joſeph Auguſt Friedrich, k. k. Geheimerath und Kämmerer, 
geb. 22 Mai 1799, fuce, feinem Vater Joſeph 19 Dec. 1833, verm. 23 Mai 1830 mit 
der Fürſtin Eleonore von Lichtenſtein, geb. 25 Dec. 1812. 

Kinder: 1) Adolph Joſeph Johann Eduard, Erbprinz, geb. 17 März 1832. 
2) Marie Leopoldine, geb. 2 Nov. 1833. 


G wiſter: 
. Die Fürſtin von Windiſchgrätz. en 


Felix Ludwig, k. k. Wirklicher Geh. Rath, Kämmerer und General-Major, 
. 2 Okt. 1800. 
. Die Gemalin des Fürſten Heinrich Eduard von Schönburg. 
Mathilde Thereſe, geb. 1 April 1804. 
Die Gemalin des Fürſten Ferdinand von Bretzenheim. 
. Die Wittwe des Fürſten Auguſt Longin von Lobkowitz. 
Friedrich Johann Joſeph Cöleſtin, geb. 6 April 1809, Fürſt⸗Erzbiſchof von 
Salzburg, Apoſtoliſcher Legat und Primas von Deutſchland. 
Vaterſchweſter: 
Die Gemalin des Landgrafen Friedrich Karl von Fürſtenberg⸗Weitra. 
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Zweite Linie. 

Friedrich Karl Johann Joſeph, k. k. Oberſt⸗Lieutenant, Maltheſer Ordens⸗Ritter, 
geb. 30 Sept. 1800, ſucc. am 15 Okt. 1820 ſeinem Vater, dem k. k. wirkl. Geh. Rath, 
Staats⸗ und Conferenz⸗Miniſter, Feldmarſchall und Hofkriegsrath Präfidenten 
Fürſten Karl zu Schwarzenberg. 

Brüder: 

1, Karl Boromäus Friedrich Philipp, k. k. General⸗Major, geb. 21 Jan. 1802, 
verm. 26 Juli 1823 mit Joſephine Gräfin Wratislav⸗Mitrowitz, geb. 16 April 1802, 

Davon: 1) Karl, geb. 5 Juli 1824, 

2) Anna Marie, geb. 20 Febr. 1830. 

2. Edmund Leopold Friedrich, geb. 18 Nov. 1803, k. k. General⸗Major und Bri⸗ 
gadier zu Linz. 

Mutter: 

Marie Anna, geb. 20 Mat 1768, geborne Gräfin von Hohenfeld, früher verwitt⸗ 
wete Fürſtin von Eſterhazy. 

Schweden und Norwegen. 
Lutheriſcher Conſeſſton. 
König. 
Reſidenz: Stockholm. 

Oskar! Joſeph Franz, geb. 4 Juli 1799, fuce. feinem Vater Karl XIV Johann 
8 März 1844 als König von Schweden, Norwegen, der Gothen und Wenden, verm. 
19 Juni 1823 mit 

Joſephine Maximiliane Auguſte, Schweſter des Herzogs von Leuchtenberg, geb. 
14 März 1807 (Katholiſcher Confeſſion). 

Kinder: 1) Karl Ludwig Eugen, Kronprinz, Herzog von Schonen, geb. 3 Mai 1826. 
2) Franz Guſtav Oskar, Herzog von Upland, geb. 18 Juni 1827. 
3) Oskar Friedrich, Herzog von Oſt⸗Gothland, geb. 21 Jan. 1829. 
4) Charlotte Eugenie Auguſte Amalie, geb. 24 April 1830. 
5) Nikolas Aug uſt, Herzog von Dalekarlien, geb. 24 Aug. 1831. 
Mutter: 

Bernhardine Eugenie Defideria, geb. 8 Nov. 1781, verm. 16 Aug. 1798 mit 

Johann Bernadotte, nachmaligem Könige von Schweden. 


Sicilien: ſ. Neapel. 


Solms. 
Reformirter Conſeſſion. 
1. Solms- Braunfels. 
Fürſt. 

Friedrich Wilhelm Ferdinand, geb. 14 Dec. 1797, fuce. feinem Vater Wilhelm 
Chriſtian Karl 20 März 1837, verm. 6 Mai 1828 mit Ottilia, Gräfin zu Solms⸗ 
Laubach, geb. 26 Juli 1807. 

Geſchwiſter. 

1, Die Fürſtin von Bentheim» Steinfurt, 

2. Die verwittwete Fürſtin von Wied. 

3. Karl Wilhelm Bernhard, geb. 9 April 1800, Königl. Hannoverſcher General⸗ 
Lieutenant der Kavallerie. 
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Vaterbruder: 

Wilhelm Heinrich Caſimir, geb. 30 April 1765, Kurheſſiſcher General⸗Lieutenant. 
Des am 13 April 1814 verſt. Vaterbruders, Prinzen Friedrich Wilhelm 
und der verſt. Prinzeſſin Friederike von Mecklenburg⸗Strelitz nach⸗ 

maligen Königin von Hannover, Kinder: 

1, Friedrich Wilhelm Heinrich Caſimir Georg Karl Maximilian, geb. 30 Dee. 
1801, K. Preuß. Oberſt⸗Lieutenant und Führer des zweiten Aufgebots im erſten 
Bataillon (Neuwied) neunundzwanzigſten Landwebr- Regiments, verm. 8 Aug. 1831 
mit der Gräfin Maria Anna von Kinsky, geb. 19 Juni 1809. 

Davon: 1) Ferdinand Friedrich Wilhelm, geb. 15 Mai 1832. 

2) Ernſt Friedrich Wilhelm Bernhard Georg, geb. 12 März 1835. 

3) Georg Friedrich Bernhard Wilhelm Ludwig Ernſt, geb. 18 März 1836. 

4) Eliſabeth Friederike Erneſtine Thereſe Marie Ferdinandine Wilhel⸗ 
mine, geb. 12 Nov. 1837. 

5) Bernhard Friedrich Wilhelm, geb. 26 Juli 1839. 

6) Albrecht Friedrich Ernſt Bernhard Wilhelm, geb. 10 Febr. 184l. 

2. Die Gemalin des Prinzen Albert von Schwarzburg⸗Rudolſtadt. 

3. Alexander Friedrich Ludwig, geb. 12 März 1807, Königl. Preuß. Major im 
dritten Huſaren-Regiment. 

4. Friedrich Wilhelm Karl Ludwig Georg Alfred Alexander, geb. 27 Juli 1812, 
Großh. Heſſiſchen Oberſt à la Suite der Reiterei, verm. 3 Dec. 1845 mit Marie 
Joſephine Sophie, Prinzeſſin von Löwenſtein⸗Werthheim⸗Roſenberg geb. 9 Aug. 1814. 

Sohn: Ludwig Otto Karl, geb. 29 April 1847. 


2. Solms-Lich und Hohenſolms. 
Fürſt. 

Ludwig, geb. 24 Jan. 1805, fuce. ſeinem Bruder Karl 10 Okt. 1824, verm. 10 Mai 

1829 mit der Fürſtin Marie zu Iſenburg-Büdingen, geb. 4 Okt. 1808. 
Bruder: 

Ferdinand, geb. 28 Juli 1806, k. k. Major in der Armee, verm. 18 Jan. 1836 
mit der Gräfin Karoline von Colalto, geb. 18 Jan. 1818. 

Davon: 1) Marie Luiſe Henriette Karoline, geb. 19 Febr. 1837. 

2) Hermann Adolph, geb. 15 April 1838. 
3) Reinhard Karl Ferdinand Otto, geb. 18 Jan. 1841, 
¢ a Mutter: 

Henriette Sophie, Schweſter des Fürſten von Bentheim » Steinfurt, geboren 

10 Juni 1777. 
Spanien. 
Katholiſcher Conſeſſion. 

Marie Chriſtine, Schweſter des Königs von Neapel, Wittwe Königs Ferdi⸗ 

nand VII ſeit 29 Sept. 1833, geb. 27 April 1806. 
Töchter: 

1, Marie Iſabella Luiſe, geb. 10 Okt. 1830, verm. 10 Okt. 1846 mit Franz 
d'Aſſis Maria Ferdinand, Herzog von Cadix, geb. 13 Mai 1822. 

2. Die Gemalin des Herzogs von Montpenſier. (Siehe Frankreich.) 


Geſchwiſter des verſt. Königs Ferdinand VIL 

1. Karl Maria Iſidor, geb. 29 März 1788, Wittwer 4 Sept. 1834 von Marie 
Franziska, Tochter des Königs Johann VI von Portugal, wieder verm. 20 Okt. 
1838 mit Marie Thereſe, Prinzeſſin von Beira, Schweſter ſeiner erſten Gemalin, 
geb. 20 April 1793, Wittwe ſeit 4 Juli 1812 vom Infanten Peter Karl, Vater⸗ 
Bruderſohn des verſt. Königs Ferdinand VII. 

Söhne erſter Ehe: 

1. Karl Ludwig Maria Ferdinand, geb. 31 Jan. 1818. 

2. Johann Karl Maria Iſidor, geb. 15 Mai 1822. 

3. Ferdinand Maria Joſeph, geb. 19 Okt. 1824, verm. 6 Febr. 1847 mit Maria 
Beatrix, Schweſter des Herzogs von Modena, geb. 13 Febr. 1824. 

Stiefſohn: 

Sebaſtian Gabriel von Braganza und Bourbon, geb. 4 Nov. 1811, Sohn des 
verſt. Infanten Peter Karl, verm. 25 Mai 1832 mit Maria Amalia Schweſter des 
Königs von Neapel, geb. 25 Febr. 1818. 

2. Die verwittwete Königin von Neapel. 

3. Franz de Paula Anton Maria, geb. 10 März 1794, Wittwer 29 Jan. 1844 
von Maria Luiſe Charlotte, Schweſter des Königs von Neapel. 

Kinder: 1) Iſabelle Ferdinandine, geb. 18 Mai 1821, verm. 26 Juni 1841 mit 
Ignaz Grafen Gurowski. 
2) Der Gemal von Maria Iſabella Luiſe, Tochter des verſtorb. Königs 
von Spanien, Ferdinand VII. 
3) Heinrich Maria, geb. 17 April 1823, Herzog von Sevilla. 
4) Luiſe Thereſe, geb. 11 Juni 1824. 
5) Joſephe Fernande Luiſe, geb. 25 Mai 1827. 
6) Ferdinand Maria, geb. 11 April 1832. 
7) Marie Chriſtina Iſabella, geb. 5 Juni 1833. 
8) Amalie Philippine, geb. 12 Okt. 1834. 
Stahremberg. — 
Katholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. : 

Georg Adam, k. k. Kämerer, geb. ! Aug. 1785, fuce. feinem Vater Ludwig 
2 Sept. 1833, verm. 23 Mai 1842 mit Aloyſie Helena Camilla, Prinzeſſin von 
Auersberg, geb. 17 April 1812. 

Die Geſchwiſter find gräflichen Standes. 

Sulko ws Fi, 
Katholiſcher Conſeſſton. 
Erſte Linke. 
Fürſt. 

Auguſt Anton, Ordinat von Reiſſen, geb. 13 Dee. 1820, juce. feinem Vater dem 
Fürſten Anton Paul 13 April 1836, verm. 23 Jan. 1843 mit Marie Gräfin Mycielsta, 
Kinder: 1) Anton Stanislaus, geb. 6 Febr. 1844. 

2) Joſeph Stanislaus, geb. 31 Okt. 1845. 
Schweſtern: 

1, Helene Karoline, geb. 31 Dee. 1812, verm. 31 Juli 1833 mit dem Grafen 

Heinrich Potocki. 
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2. Eva Karoline, geb. 22 Okt. 1814, verm. 19 März 1838 mit dem Grafen Ladis⸗ 
las Potocki. 8 
3. Thereſe Karoline, geb. 14 Dec. 1815, verm. 20 Okt. 1840 mit Heinrich Gra⸗ 


icti, 
fen Wodzicki Zweite Linie. 


Fürſt. 
Ludwig Johann, geb. 14 März 1814, Herzog zu Bielitz, (Bielot) k. k. Lieute⸗ 
nant bei den Ulanen, fuce. am 9 Nov. 1832 feinem Vater dem Fürſten Johann 


N b 
2 , Bruder: 
Maximilian, geb. 6 April 1816, 


Thurn und Taxis. 
Katholiſcher Conſeſſion. 
Fürſt. 
Maximilian Karl, geb. 3 Nov. 1802, fuce. ſeinem Vater Karl Alexander 15 Juli 
1827, Fürſt von Krotoezyn im Großherzogthum Poſen, K. Baierſcher Kron-Oberſt⸗ 
Poſtmeiſter, Wittwer 14 Mai 1835 von Wilhelmine Karoline Chriſtine Henriette, 
Freiin von Dörnberg, wieder verm. 24 Jan. 1839 mit Mathilde Sophie Prin⸗ 
zeſſin von Oettingen-Spielberg, geb. 9 Febr. 1816, 7 
Kinder: 1) Thereſe Amalie Mathilde Friederike Eleonore, geb. 31 Aug. 1830, 
2) Maximilian Anton Lamoral, Erbprinz, geb. 28 Sept. 1831. 
3) Egon Max. Lamoral, geb. 17 Nov. 1832. 
4) Theodor Max. Lamoral, geb. 9 Febr. 1834. 
5) Otto Johann Aloys Maximilian Lamoral, geb. 28 Mai 1840. 
6) Georg Maximilian Lamoral, geb. 11 Aug. 1841. 
7) Paul Maximilian Lamoral, geb. 27 Mai 1843. 
8) Amalie Sophie Thereſe Mathilde Maximiliane, geb. 12 Mai 1844. 
Schweſter n: 
al, Die Gemalin des Fürſten von Eſterhazy. 
2. Die Gemalin des Herzogs Friedrich Paul Wilhelm von Württemberg. 
Des am 15 Mai 1831 geſtorbenen Großvater-Halbbruders Maximi⸗ 
lian Joſeph, Kinder: 

J. Karl Anſelm, geb. 18 Juni 1792, k. k. wirklicher Geheimerath, Oberlands⸗ 
Kämmerer in Böhmen und Königl. Württembergiſcher General-Mafor, verm. 
4 Juli 1815 mit Marie Sfabelle, Gräfin von Elz, geb. 10 Febr. 1795. 

Davon: 1) Marie Sophie, geb. 16 Juli 1816, verm. 16 Aug. 1842 mit Johann 

Baptiſt Grafen von Monforte Duca di Laurito, k. k. Rittmeiſter. 

2) Hugo Maximilian, geb. 3 Juli 1817, k. k. Oberlieutenant, verm. 
14 Okt. 1845 mit Almerie, geb. Gräfin Beleredi, geb. 8 Okt. 1819. 
Davon: Karoline, geb. 3 Nov. 1846. 

3) Marie Eleonore, geb. 11 Juni 1818. 

4) Emmerich, geb. 12 April 1820, k. k. Rittmeiſter. 

5) Marie Thereſe Johanne, geb. 5 Febr. 1824. 

2. A Bern 8 bac Maximilian Karl, geb. 25 Nov, ent 25 57 
Major und ee ian, geb. 22 April 1794, Königl. Baierſcher Gen 
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3. Joſeph Alexander, geb. 3 Mai 1796, Königl. Baierſcher General- Major. 
4. Karl Theodor, geb. 17 Juli 1797, Königl. Baierſcher General⸗Lieutenant, 
Wittwer von Juliane Karoline, Gräfin von Einſiedel. 
Davon: 1) Luiſe, geb. 21 Dec. 1828. 
2) Adelheid, geb. 25 Okt. 1829. 
3) Maximilian Karl Friedrich, geb. 31 Okt. 1831. 
4) Sophie Anna Julie, geb. 13 Aug. 1835. 
5. Friedrich Hannibal, geb. 4 Sept. 1799, k. k. Kämmerer und General-⸗Major, 
verm. 29 Juni 1831 mit Gräfin Aurora Batthyany, geb. 13 Juni 1808. 
Davon: 1) Lamoral Friedrich Wilhelm, geb. 13 April 1832. 
2) Roſa Marie Eleonore, geb. 22 Mai 1833. 
3) Marie Helene Sophie Iſaura, geb. 15 Mai 1836. 
4) Friedrich Arthur Ferdinand, geb. 10 Okt. 1839. 
5) Arthur Johann Bapt. Philipp Lamoral Friedrich, geb. 31 Juli 1842. 
6. Wilhelm Karl, geb. 11 Nov. 1801, k. k. Kämmerer und Oberſt. 


Toskana. 
Katholiſcher Confeſſion. 
Großherzog. 
Reſidenz: Florenz. 

Leopold Il Johann Joſeph, Erzherzog von Oeſterreich, geb. 3 Okt. 1797, ſuee. 
ſeinem Vater Ferdinand III 18 Juni 1824, Wittwer 24 März 1832 von Maria 
Anna Karoline, Tochter des verſtorbenen Prinzen Maximilian von Sachſen, wieder 
verm. 7 Juni 1833 mit Maria Antonia, Schweſter des Königs von Neapel, geb. 
19 Dec. 1814. 

Kinder aus beiden Ehen. 

1. Die Gemalin des Prinzen Luitpold von Baiern. 

2. Maria Iſabella, geb. 21 Mai 1834. 

3. Ferdinand Salvator Maria Joſeph Johann, Erbgroßherzog, geb. 10 Juni 1835. 

4. Maria Chriſtina Annunciata Luiſe Anna Joſephe Johanna Agatha Dorothea 
Filomena, geb. 5 Febr. 1838. 

5. Karl Salvator Maria Joſeph, geb. 30 April 1839. 

6. Maria Luiſe Annunciata, geb. 30 Okt. 1845. 

7. Ludwig, geb. 4 Aug. 1847. 

Schweſtern: 
1. Marie Luiſe Johanne Joſephe Karoline, geb. 30 Aug. 1798. 
2. Die Königin von Sardinien. 
Stiefmutter. 
Marie Ferdinande Amalie, Schweſter des Königs von Sachſen, geb. 27 April 1796. 


Trautmansdorff. 
Kalholiſcher Confeſſion. 
Fürſt. 

Ferdinand, geb. 11 Juni 1803, k. k. Kämmerer, fuce. feinem Vater Johann 
Joſeph 24 Sept. 1834, verm. 17 Juli 1841 mit Maria Anna, Tochter des k. k. 
General⸗Majors Karl Fürſten von Lichtenſtein, geb. 25 Aug. 1820. 

Kinder: 1) Maria Anna Franziska, geb. 25 März 1843. 
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2) Franziska, geb. 25 Juni 1844. 
3) Karl Johann Nepomuk Ferdinand, geb. 5 Sept. 1845. 
4) Marie, geb. 21 April 1847. 
Mutter: 
Cliſabeth Philippine, Schweſter des Landgrafen von Fürſtenberg⸗Weitra, geb. 
12 Juli 1784. 
Die Schweſtern und Vatergeſchwiſter ſind gräflichen Standes. 


T ü sr ke i. 
Muhammedaniſcher Religion. 
Großſultan. 
Reſidenz: Konſtantinopel. 
Abdül⸗Medſchid, geb. 19 April 1823, fuce. feinem Vater Mahmud II am 1 Juli 
1839, mit dem Schwert Muhammeds umgürtet 11 Juli. 
Söhne: 
1. Muhammed Murad, geb. 22 Sept. 1840, 
2. Abdul-Hamid, geb. 21 Sept. 1842. 
3. Mehemed Zia - ed, geb. 11 Dee. 1846. 


Bruder: 
Abdül-⸗Azis, geb. 9 Febr. 1830, 
Waldburg. 
Katholiſcher Confeſſton. 
1. Wolfeggifche Linie. 
Waldburg-Wolfegg-Waldſee. 
Fürſt. 

Friedrich Karl Joſeph, geb. 13 Aug. 1808, k. k. Kämmerer, ſuec. feinem Vater 
Joſeph Anton Xaver 3 April 1833, verm. 9 Okt. 1832 mit Eliſabeth, Tochter des 
Grafen Franz zu Königsegg-Aulendorf, geb. 14 April 1812. 

Mutter: 
Marie Joſephe Crescenzie, Tochter des Grafen Anſelm von Fugger-Babenhau⸗ 
ſen, geb. 2 Aug. 1770. 
2. Zeiliſche Linie. 
a) Waldburg ⸗Zeil⸗Zeil. 
Fürſt. 

Franz Thaddäus, geb. 15 Okt. 1778, fucc. feinem Vater Maximilian Wunibald 
16 Mai 1818, Wittwer 1) 5 Juli 1811 von Chriſtiane Henriette Polyrene von Lö⸗ 
wenſtein-Werthheim; 2) 12 Febr. 1819 von Antoinette, Tochter des Freiherrn Clee 
mens Auguſt von der Wenge; wieder verm. 3 Okt. 1820 mit deren Schweſter Thereſe, 
geb. 14 März 1788, 

b) Waldburg⸗Zeil-Wurzach. 
Fürſt. 

Leopold Maria Karl Eberhard, geb. 11 Nov. 1795, ſuec. feinem Großvater Eber⸗ 
hard Ernſt 23 Sept. 1807, Wittwer 9 Mai 1831 von Joſephe Marie, Schweſter 
des Fürſten von Fugger-Babenhauſen. 

Die Kinder und die übrigen Verwandten der drei Linien ſind gräflichen Standes. 
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Waldeck 
Lutheriſcher Confeſſion. a 
Fürſt. 
Reſidenz: Arolſen. 

Georg Viktor, geb. 14 Jan. 1831, fuce. ſeinem Vater Georg Heinrich Friedrich 

15 Mat 1845 unter Vormundſchaft feiner Mutter. 
Geſchwiſter: 

1. Auguſte Amalie Ida, geb. 21 Juli 1824, Aebtiſſin zu Schaaken. 

2. Hermine, geb. 29 Sept. 1827. 

3. Wolrad Melander, geb. 24 Jan. 1833. 

Vater⸗Geſchwiſter: 

1, Die Fürſtin von Lippe- Schaumburg. 

2. Karl Chriſtian, geb. 12 April 1803, verm. 13 März 1841 mit Amalie Hen- 
riette Julie Gräfin zur Lippe, geb. 4 April 1814. 

Davon: 1) Albrecht Georg Bernhard Karl, geb. 11 Dec. 1841. 

2) Erich Georg Hermann Konſtantin, geb. 20 Dec. 1842. 
3) Heinrich Karl Auguſt Hermann, geb. 20 Mai 1844. 

3, Hermann Otto Chriſtian, geb. 12 Okt. 1809, Königl. Preuß. Seconde⸗Lieu⸗ 
tenant a. D., verm. 2 Sept. 1833 mit Agnes, Tochter des Grafen Franz von Teleki 
Szek, geb. 2 Okt. 1814. 

Mutter: 

Emma, Tochter des verſtorbenen Fürſten Viktor Karl Friedrich von Anhalt⸗ 
Bernburg⸗Schaumburg, aus der erloſchenen Nebenlinie von Anhalt-Bernburg, 
geb. 20 Mai 1802. 

Großmutter: 

Auguſte Albertine Charlotte, Tochter des verſt. Fürſten Auguſt von Schwarz⸗ 

burg⸗Sondershauſen, geb. 1 Febr. 1768. 


Wie d. 
Neformirter Confeſſion. 
Fürſt. 

Wilhelm Hermann Karl, geb. 22 Mai 1814, free. feinem Vater Auguſt Jo⸗ 
hann Karl 24 April 1836, Königl. Preuß. Oberſt und Chef des neunundzwanzigſten 
Landwehr Regiments, verm. 20 Juni 1842 mit Marie Wilhelmine Friederike Eli⸗ 
ſabeth, Schweſter des Herzogs von Naſſau, geb. 29 Jan. 1825. 

Kinder: 1) Pauline Clifabeth Ottilie Luiſe, geb. 29 Dec. 1843. 
2) Wilhelm Adolph Maximilian Karl, Erbprinz, geb. 22 Aug. 1845. 
Schweſtern: 

1. Luitgard Wilhelmine Auguſte, geb. 4 März 1813, verm. 11 Sept. 1832 mit 
dem Grafen Otto zu Solms-Laubach. 

2. Luiſe Wilhelmine Thekla, geb. 19 Juli 1817. 

Mutter: 

Sophie Auguſte, Schweſter des Fürſten von Solms-Braunfels, geb. 24 Fee 
bruar 1796. 

Vater⸗Geſchwiſter: 

1. Philippine Luiſe Charlotte, geb. 11 März 1773. 
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FR Maximilian Alexander, geb. 2 Sept. 1782, Königl. Preuß. General⸗Ma⸗ 
jor a. D., (als Reiſender und Naturforſcher berühmt). 
3. Karl Emil Ludwig Heinrich, geb. 20 April 1785, K. Preuß. Major a. D. 


Windiſchgräz. 
Katholiſcher Conſeſſton. 
Fürſt. 
Alfred Candidus Ferdinand, geb. 11 Mai 1787, k. k. Feldmarſchall-Lieutenant, 
kommand. General in Böhmen, Fürſt ſeit 24 Mai 1804, verm. 16 Juni 1817 mit 
Eleonore Marie Philippine Luiſe, Schweſter des Fürſten Adolph von Schwar⸗ 
zenberg, geb. 21 Sept. 1796. 
Kinder: J) Aglae Eleonore Ruperte, geb. 27 März 1818. 
2) Alfred Joſeph Nikolaus Guntram, Erbprinz, geb. 28 März 1819. 
3) Leopold Viktorin Veriand Karl, geb. 24 Juli 1824. 
4) Auguſt Nikolaus Joſeph Jakob, geb. 24 Juli 1828. 
5) Ludwig Joſeph Nikolas Chriſtian, geb. 13 Mai 1830. 
6) Joſeph Aloys Nikolaus Paul Johann, geb. 23 Juni 1831. 
7) Mathilde Eleonore Aglae Pauline Leopoldine, geb. 5 Dee. 1835, 
Geſchwiſter: 
1. Die Gemalin des Fürften von Löwenftein- Nofenberg. 
2. Veriand, geb. 23 Mai 1790, k. k. Kämmerer, verm. 11 Okt. 1812 mit Maria 
Eleonore, Schweſter des Fürſten Ferdinand von Lobkowitz, geb. 28 Okt. 1795. 
Davon: 1) Karl Vincenz Veriand, geb. 19 Okt. 1821. 
2) Hugo Alfred Adolph Philipp, geb. 26 Mai 1823. 
3) Gabriele Maria Karoline Aglae, geb. 23 Juli 1824. 
4) Ernſt Ferdinand Veriand, geb. 27 Sept. 1827. 
5) Robert Johann, geb. 24 Mai 1831. 


Wrede. 
Katholiſcher Confeffion, 
Fürſt. 

Karl Theodor, geb. 8 Jan. 1797, fuce. feinem Vater, dem Feldmarſchall Fürſten 
Karl Philipp 12 Dec. 1838, Wittwer 31 Okt. 1842 von Amalie Gräfin von Thür⸗ 
heim, wieder verm. mit Amalie Löw 3 Jan. 1844. 

Kinder: 1) Walburge Marie, geb. 7 März 1826. 
2) Karl Friedrich, geb. 7 Febr. 1828. 
3) Otto Friedrich, geb. 27 April 1829. 
4) Emma Sophie, geb. 17 Juni 1831. 
5) Oskar Eugen, geb. 23 Sept. 1834. 
Geſchwiſter: 

1. Die Gemalin des Fürſten von Oettingen-Spielberg. 

2. Joſeph, geb. 27 Nov. 1800, Kaif. Ruff. Oberſt und Flügeladjutant, verm. im 
Nov. 1836 mit Anaſtaſie, geb. Soloway. 

Davon: 1) Nikolas, geb. 26 Dec. 1837. 

2) Olga, geb. 4 Jan. 1839. 
3) Anaſtaſie, geb. 31 Juli 1840. 
4) Konſtantin, geb. 15 Jan. 1842. 
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3. Guſtav Friedrich, geb. 23 März 1802, verm. 17 Mai 1833 mit Marie Gräfin 
Balfamo, Wittwe des Grafen Matara, geb, 27 Sept. 1802. 
Davon: 1) Adelaide, geb. 28 Juli 1834. . 
2) Sophie, geb. 26 Sept. 1836, 
4, Sophie Marie, geb. 4 März 1806, Ehrenſtiftsdame in Brünn. 
5. Adolph Wilhelm, geb. 8 Okt. 1810, verm. 24 April 1836 mit Defirée Gräfin 
Grabowska, Wittwe des Freiherrn v. Marezibanyi. 
Wittwe des am 1 Mai 1846 geſtorbenen Prinzen Eugen Franz. 
Thereſe Mathilde Freiin von Schaumburg, geb. 12 Sept. 1811. 
Kinder: 1) Edmund Karl, geb. 14 Jan. 1836. 
2) Bertha Amalia, geb. 30 Aug. 1837. 
3) Eugen, geb. 6 Jan. 1839. 


Württen berg. 
Lutheriſcher Conſeſſion. 
König. 
Reſidenz: Stuttgart. 

Wilhelm I Friedrich Karl, geb. 27 Sept. 1781, ſuec. feinem Vater Friedrich 
Wilhelm Karl 30 Okt. 1816, Chef des Königl. Preuß., fünfundzwanzigſten Infan⸗ 
terie-Regiments, Wittwer 9 Jan. 1819 von Katharine Paulowna, Schweſter des 
Kaiſers von Rußland, vorherigen Gemalin des Prinzen Peter Friedrich Georg von 
Holſtein⸗Oldenburg, wieder verm. 15 April 1820 mit 

Pauline Thereſe Luiſe, Tochter ſeines Oheims, des verſtorb. Herzogs Ludwig 
Friedrich Alexander von Württemberg, geb. 4 Sept. 1800. 

Kinder aus beiden Ehen. 

1. Marie Friederike Charlotte, geb. 30 Okt. 1816, verm. 19 März 1840 mit WL 
fred, Grafen von Neipperg. 

2. Die Gemalin des Kronprinzen der Niederlande. 

3. Die Gemalin des Prinzen Friedrich Karl Auguſt, Neffen des Königs, f. unten. 

4, Karl Friedrich Alexander, Kronprinz, geb. 6 März 1823, verm. 13 (1) Juli 1846 
mit der Großfürſtin Olga, zweiten Tochter des Kaiſers Nikolaus von Rußland, 
geb. 11 Sept. (30 Aug.) 1822. 

5. Auguſte Wilhelmine Henriette, geb. 4 Okt. 1826. 

Bruder des Königs. 

Paul Karl Friedrich Auguſt, geb. 19 Jan. 1785, General⸗Lieutenant, vermält 
28 Sept. 1805 mit Katharine Charlotte, Schweſter des Herzogs von Sachſen⸗ 
Altenburg, geb. 17 Juni 1787. 1 

Davon: 1) Die Großfürſtin Helena Paulowna, Gemalin des Großfürſten Mi⸗ 

chael von Rußland. 

2) Friedrich Karl Auguſt, geb. 21 Febr. 1808, Königl. Württember⸗ 
giſcher General⸗Lieutenant, verm. 20 Nov. 1845 mit Katharine 
Friederike Charlotte, Tochter des Königs von Württemberg, geboren 
24 Aug. 1821. 

3) Die verwittwete Herzogin von Naſſau. 

4) Friedrich Auguſt Eberhard, geb. 24 Jan. 1813, Königl. Preuß. Gee 
neral⸗Major und Commandeur der erſten Garde⸗Kavallerie⸗Brigade. 
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Wittwen und Nachkommen der fünf Vaterbrüder des Königs. 
J. Des am 20 Sept. 1817 verſt. Herzogs Ludwig Friedrich 2 u 
Witt we: 
Henriette, Großvaterſchweſter des Herzogs von Naſſau, geb. 22 Ari 1780. 
Sohn der erſten Ehe mit Marie Anne, Prinzeſſin Czartoriska, geſchieden 1792, 
Kinder zweiter Ehe mit der noch lebenden Wittwe: 

1. Die Gemalin des Erzherzogs Joſeph. Anton Johann Baptiſt, Oheims des 
Kaiſers von Oeſterreich. 

2. Die Herzogin von Sachfen- Altenburg, 

3. Die Königin von Württemberg. 

4. Die Gemalin des Markgrafen Wilhelm von Baden. 

5. Alexander Paul Ludwig Konſtantin, geb. 9 Sept. 1804, k. k. Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant und Diviſionair. 

II. Des am 20 Juni 1822 verſt. Herzogs Eugen Friedrich Heinrich 

Kinder: 

1, Friedrich Eugen Karl Paul Ludwig, geb. 8 Jan. 1788, Kaiſerl. Ruſſ. General 
der Infanterie, Wittwer 13 April 1825 von Karoline Friederike Mathilde, Schweſter 
des Fürſten von Waldeck, wieder verm. 11 Sept. 1827 mit Helena, Schweſter des 
Fürſten von Hohenlohe-Langenburg, geb. 22 Nov. 1807. 

Kinder aus beiden Ehen. 
1) Marie Alexandrine Auguſte Luiſe Eugenie Mathilde, geb. 25 März 1818. 
2) Eugen Wilhelm Alexander Erdmann, geb. 25 Dec, 1820, Königl. Preuß. 
Major, aggr. dem achten Huſaren-Regiment, verm. am 15 Juli 1843 
mit Mathilde Auguſte Wilhelmine Karoline von Lippe» Schaumburg, 
geb. 11 Sept. 1818. 
Davon: 1) Wilhelmine Eugenie Auguſte Ida, geb. 11 Juli 1844. 
2) Wilhelm Eugen Auguſt Georg, geb. 20 Aug. 1846. 
3) Wilhelm Nikolaus, geb. 20 Juli 1828. 
4) Alexandrine Mathilde, geb. 16 Dec. 1829. 
5) Nikolaus, geb. 1 März 1833. 
6) Pauline Luiſe Agnes, geb. 13 Okt. 1835. 

2. Die Fürſtin von Hohenlohe-Oehringen. 

3. Friedrich Paul Wilhelm, geb. 25 Juni 1797, Königl. Württembergiſcher Ge⸗ 
neral⸗Major, verm. 17 April 1827 mit Marie Sophie Dorothea Karoline, Schwe⸗ 
fler des Fürſten von Thurn und Taxis, geb. 4 März 1800, 

Davon: Wilhelm Ferdinand Maximilian Karl, geb. 3 Sept. 1828. 

III. Des am 10 Aug. 1830 verſt. Herzogs Wilhelm Friedrich Philipp, 
und der am 6 Febr. 1822 verſt. Friederike Franziska Wilhelmine Grä⸗ 
fin Rhodis von Thundersfeld Kinder (gräflichen Standes): 

1, Friedrich Wilhelm Alexander Ferdinand, geb. 6 Juli 1810, Königl. Württem⸗ 
bergiſcher General-Major, verm. 8 Febr. 1841 mit Luiſe Theodolinde Eugenie 
Auguſte, Prinzeſſin von Leuchtenberg, geb. 13 April 1814. 

Davon: J) Auguſte Eugenie n Marie Pauline Friederike, geboren 

27 Dee, 1842. 
2) Marie Joſephine Friederike Eugene Wilhelmine Theodolinde, geb. 
10 Okt. 1844. 
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2. Friederike Marie Alexan drine Charlotte e geb. 29 Mai 1815, verm. 
17 Sept. 1842 mit dem Freiherrn von Taubenheim. 

3. Des am 7 Juli 1844 geſtorbenen Grafen Chriſtian Friedrich Alexan⸗ 
der, Sohns des Herzogs Wilhelm Friedrich Philipp hinterlaſſene 
Wittwe: 

Helena, Gräfin Feſtetiez-Tolna, geb. 1 Juni 1812. 

Deſſen Kinder: 

1. Wilhelm Paul Alexander Ferdinand Eberhard, geb. 25 Mai 1833. 

2. Wilhelmine Pauline Alexandrine, geb. 24 Juli 1834. 

3. Pauline Wilhelmine Franziska, geb. 8 Aug. 1836. 

4, Wilhelm Paul Friedrich Heinrich Ladislaus Karl Alexander, geb. 29 März 1839. 
IV. Des am 4 Juli 1833 verſtorb. Herzogs Alexander Friedrich Karl 
Kinder: 

1. Die verwittwete Herzogin von Sachſen-Coburg-Gotha. 

2. Friedrich Wilhelm Alexander, Kaiſerl. Ruff. General a. D., geb. 20 Dee. 
1804, Wittwer 2 Jan. 1839 von Marie Chriſtine Karoline Franziska Adelaide Leo⸗ 
poldine, Tochter des Königs der Franzoſen. 

Davon: Philipp Alexander Maria Ernſt, geb. 30 Juli 1838. 

3. Ernſt Alexander Konſtantin Friedrich, Kaiſerl. Ruſſ. General a. D., geboren 
11 Aug. 1807. 

V. Des am 20 Jan. 1834 verſt. Herzogs Ferdinand Friedrich Auguſt, 
k. k. Oeſterreichiſchen Feldmarſchalls, Wittwe: 

Walpurge Kunigunde Pauline, Schweſter des Fürſten von Metternich⸗Winne⸗ 

burg, geb. 23 Nov. 1771. 


Die Veränderungen welche in den genealogiſchen Angaben während des Drucks 
derſelben eingetreten, ſind in dieſer Genealogie aufgenommen worden. 


Berlin, den 18 Oktober 1847. 
Königliche Kalender - Deputation, 
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